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|7|Einleitung
Erotisches Kapital und das Prinzip von Begehren und Begehrtwerden

Anna hatte ihre gutbezahlte Stellung bei einem Finanzdienstleister verloren, und einen neuen Job zu finden, war alles andere als einfach. Sie fing an, weniger zu essen, trieb Sport, nahm ab und sah am Ende zehn Jahre jünger aus. Sie ging zum Friseur und ließ sich die Haare färben, ein schmeichelhafter kürzerer Schnitt verlieh ihr jugendliche Dynamik. Für teures Geld erstand sie einen neuen Hosenanzug, der ihre frisch erworbene Schlankheit zur Geltung brachte und sie gleichzeitig attraktiv und professionell aussehen ließ, den trug sie zu all ihren Bewerbungsgesprächen. Anna fühlte sich darin sicher. Drei Monate später hatte sie einen neuen Job als Beraterin, bei dem sie das Anderthalbfache ihres vorherigen Gehalts verdiente.
Nun arbeitet Anna in einem Privatunternehmen, wo es vielleicht ein bisschen mehr auf die äußere Erscheinung ankommt als bei so manch anderer Arbeit, aber im Prinzip kann jeder für sich dasselbe tun. Warum sollte man darauf verzichten, in einen persönlichen Aktivposten zu investieren, der sich ausgesprochen gewinnbringend zu anderen Persönlichkeitsmerkmalen wie Intelligenz, Fachwissen und Erfahrung hinzuaddiert? Menschen, die Arbeit suchen, wird häufig geraten, auf ihr soziales Netz zurückzugreifen und sich ihr »soziales Kapital« zunutze zu machen, doch an Erscheinung und Auftreten zu feilen, kann erwiesenermaßen ähnlich viel bewirken.
Ich habe den Begriff »erotisches Kapital« geprägt, um eine schwer fassbare, eminent einflussreiche Kombination aus Schönheit, Sex-Appeal, |8|sozialen Kompetenzen und der Fähigkeit, das eigene Selbst zu präsentieren, in Worte zu fassen – eine Synthese aus sozialer und physischer Anziehungskraft, dank der manche Männer und Frauen besonders angenehme Gesellschaft und liebenswürdige Kollegen sind, die auf alle Angehörigen ihres Umfelds und insbesondere auf das andere Geschlecht höchst anziehend wirken. Wir haben uns längst daran gewöhnt, das Humankapital eines Menschen zu bewerten – seine Qualifikationen, seine Ausbildung, seine Erfahrung. In jüngerer Zeit haben wir auch begonnen, die Bedeutung von Kontakten und sozialem Kapital – das »Wen-man-kennt« anstelle des »Was-man-weiß« – adäquat zu würdigen. Dieses Buch liefert Belege für ein menschliches Attribut, das bislang dermaßen verkannt worden ist, dass man ihm noch nicht einmal einen Namen gegeben hat: das erotische Kapital eines Menschen.
Das Wissen um die Wirkung von erotischem Kapital ist für das Verständnis von sozialen und ökonomischen Abläufen, gesellschaftlichen Interaktionen und sozialem Aufstieg nicht minder wichtig als die Erkenntnisse über wirtschaftliches, kulturelles und soziales Kapital. In unseren sexualisierten und individualisierten modernen Gesellschaften wird erotisches Kapital für Männer und Frauen immer bedeutsamer und wertvoller. Allerdings blicken Frauen auf eine längere Tradition der Pflege und Nutzung dieses Guts, und ich habe festgestellt, dass Frauen in soziologischen Studien regelmäßig das größere erotische Kapital attestiert wird. Künstler wissen das seit Jahrhunderten.
Menschen, die andere bei der Arbeitssuche beraten, werden nicht müde, daran zu erinnern, dass man nie eine zweite Chance bekommt, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Alle Bewerber, die in die engere Wahl kommen und zum Gespräch eingeladen werden, sind mehr oder minder gleich gut qualifiziert und haben hinreichend Arbeitserfahrung. Im persönlichen Gespräch können sich zusätzliche Gaben offenbaren, die für den Erfolg unter Umständen ausschlaggebend sind. Anna war hoch qualifiziert und hatte jede Menge Erfahrung, also investierte sie in einen Aktivposten, dessen Bedeutung gerne unterschätzt wird. Für Leute, die keine oder nur wenige Qualifikationen |9|haben, kann das erotische Kapital zur wichtigsten persönlichen Manövriermasse werden.
Genau wie Intelligenz ist erotisches Kapital in jedem Bereich des Lebens – vom Sitzungssaal bis zum Schlafzimmer – ein wertvolles Gut. Attraktive Menschen ziehen andere Menschen an – als Freunde, Geliebte, Kollegen, Kunden, Klienten, Fans, Anhänger, Unterstützer und Sponsoren. Sie sind im Privatleben erfolgreicher als andere (ihnen steht eine größere Auswahl an Freunden und Partnern zur Verfügung), punkten aber auch in Politik, Sport, Künsten und im Geschäftsleben. In diesem Buch möchte ich die sozialen Mechanismen untersuchen, die anziehenden Menschen helfen, in kürzerer Zeit mehr zu erreichen als andere Zeitgenossen. Ab welchem Alter fängt Attraktivität an, eine Rolle zu spielen? Sind sich die anziehendsten und schönsten Menschen ihres Vorteils bewusst? Gibt es eine Verbindung zwischen Schönheit und Intelligenz, so dass ein paar vom Glück Bevorteilte einen doppelten Bonus haben? Kann man, wenn man nicht schön auf die Welt gekommen ist, trotzdem Anziehungskraft entwickeln?
Gleich zu Beginn hielten meine Studien eine Überraschung bereit. Untersuchungen zeigen, dass Männer finanziell sehr viel stärker von einem reichlich vorhandenen erotischen Kapital profitieren als Frauen! Wie erwartet schnitten Frauen in Bezug auf ihre sozialen und physischen Qualitäten besser ab als Männer – vermutlich, weil sie mehr Aufwand und Mühe in gutes Aussehen und ansprechendes Betragen investieren. Dennoch wird Männern ein deutlich geringerer Aufwand besser vergolten. Das erotische Kapital von Frauen scheint tatsächlich wesentlich weniger belohnt zu werden als das von Männern – am deutlichsten zeigt sich das am Arbeitsplatz. Warum das so ist und was sich dagegen unternehmen lässt, das sind Fragen, die ich in diesem Buch diskutieren werde.
Ein Teil der Erklärung scheint mit dem zu tun zu haben, was ich als männliches Sexdefizit bezeichnen möchte – ein stärker ausgeprägtes sexuelles Verlangen, das Männer von Jugend an mit einem gewissen Maß an Frustration schlägt und das nicht nur in privaten Beziehungen, sondern auch im öffentlichen Miteinander seinen heimlichen |10|Einfluss auf ihre Haltung zu Frauen ausübt. Ich bin beim Durchforsten der Ergebnisse von Umfragen zum Sexualverhalten aus aller Welt eher zufällig auf dieses Phänomen gestoßen. Der Volksmund weiß es seit Langem: Männer bekommen nie genügend Sex. Das männliche Sexdefizit aber trifft auf weibliches erotisches Kapital, und dadurch erhalten alle Beziehungen zwischen Männern und Frauen zu Hause und bei der Arbeit durch die Bank einen gewissen Beiklang. Das Patriarchat hat hart daran gearbeitet, dieses in einem Nebel aus Moralvorstellungen zu verbergen, die Kleidung und Auftreten von Frauen in der Öffentlichkeit kontrollieren. In meinen Augen hat der radikale Feminismus sich in eine Sackgasse begeben, indem er sich ähnliche Vorstellungen zu Eigen gemacht hat, die den Reizen einer Frau abhold sind. Warum haben Feministinnen nie die männlichen Vorstellungen davon in Frage gestellt, welche Kleidung und was für ein Verhalten sich für eine Frau ziemen? Warum Weiblichkeit nicht hochhalten, statt sie zu schmälern? Warum ermutigt niemand Frauen, Männer zu instrumentalisieren, wo immer das möglich ist? Radikaler Feminismus kann aussehen, als wolle er uns Knüppel zwischen die Beine werfen, statt uns zu befreien.
Dieses Buch handelt übrigens nicht von persönlichen Meinungen, Mutmaßungen und Vorurteilen. Alle hier vorgebrachten Argumente basieren auf umfangreichen Ergebnissen der sozialwissenschaftlichen Forschung, die in den folgenden Kapiteln im Einzelnen geschildert werden soll. Meine beiden zentralen Begriffe – erotisches Kapital und männliches Sexdefizit – mögen neu sein, sind aber durch wissenschaftliche Untersuchungen gut belegt.1
Kapitel 1 stellt den Begriff des erotischen Kapitals im Einzelnen vor und erklärt, warum dieses in modernen Wohlstandsgesellschaften mehr und mehr an Bedeutung gewinnt. So wie sich das Niveau der Intelligenzquotienten im Verlauf des vergangenen Jahrhunderts stetig um etwa 6 Prozent pro Jahrzehnt gehoben hat, steigt auch das Niveau an physischer Attraktivität mit der Zeit allmählich an. Beides hat vermutlich in irgendeiner Weise miteinander zu tun, so ähnlich wie Körpergröße mit kognitiven Fähigkeiten und sozialen Kompetenzen |11|verknüpft ist.2 Lässt erotisches Kapital sich überhaupt so messen, wie man Intelligenzquotienten und Körpergrößen misst? Was ist wichtiger: physische Attraktivität oder soziale Anziehungskraft?
Erotisches Kapital scheint als Konzept so dermaßen naheliegend, dass man sich fragen muss, warum es bisher nie besondere Erwähnung gefunden hat. Meine These im ersten Teil lautet, dass das Zusammenspiel aus Begehren und Begehrtwerden dafür gesorgt hat, dass Frauen durch die Bank benachteiligt werden. Erotisches Kapital spielt eine besonders wichtige Rolle dort, wo es um männliches und – wenn auch weniger ausgeprägt aggressiv – weibliches Verlangen geht. Die Debatten um erotisches Kapital und seinen Wert sind grundsätzlich durch das Verlangen und die sexuellen Bedürfnisse von Männern beeinflusst. Männer waren schon immer notorisch unwillig, solches zuzugeben, könnten Frauen ihre »Schwäche« doch ausnutzen. Das erotische Kapital von Frauen gerät damit zwischen die Mühlsteine von männlichem Sexdefizit und männlichem Ego und der Rhetorik von Machtkämpfen zwischen Männern und Frauen. Die moderne Geschlechterpolitik ist gekennzeichnet von einer konsequenten Missachtung der Kostbarkeit von erotischem Kapital und weiblicher Sexualität im Privatleben.
Feministinnen behaupten hartnäckig, es sei ein Mythos, dass Männer ein stärkeres sexuelles Verlangen hätten, und diene lediglich als Ausrede für schlechtes Betragen. Sie sind nicht davon abzubringen, dass auf dem Gebiet der Sexualität genau wie in allen anderen Bereichen der Gesellschaft keinerlei Unterschiede zwischen Männern und Frauen bestehen. In Kapitel 2 nehme ich mir die Beweislage hierzu ausführlich vor und beleuchte die Konsequenzen eines unterschiedlich starken Verlangens bei Männern und Frauen mit Blick auf den Marktwert von erotischem Kapital. Ich möchte untersuchen, welchen Einfluss dieser allgegenwärtige Unterschied auf die Bewertung von erotischem Kapital hat und warum sein Wert so konsequent heruntergespielt wird. Ich bin der Ansicht, dass das unterschiedlich stark ausgeprägte Begehren bei Mann und Frau – aus dem letztlich das erwächst, was ich als männliches Sexdefizit bezeichne – ein universelles Phänomen ist, und um diese Aussage zu rechtfertigen, werde ich Ergebnisse |12|von Umfragen aus aller Welt vorstellen. Es ist unerlässlich, dieses bisher von Sozialwissenschaftlern großenteils übergangene Phänomen als neues soziales Faktum zu etablieren und der Frage nachzugehen, welchen Einfluss es auf Beziehungen zwischen Männern und Frauen in Privatleben und Öffentlichkeit hat.
Da der potenzielle Gewinn von sozialem Kapital so hoch ist, müssen wir fragen, wie es kommt, dass dieser persönliche Aktivposten bisher nicht explizit anerkannt wird. Ich bin, wie ich in Kapitel 3 zeigen werde, der Ansicht, dass patriarchalische Ideenlehren das weibliche erotische Kapital systematisch heruntergespielt haben, um Frauen daran zu hindern, dieses auf Kosten von Männern gewinnbringend einzusetzen. Da Frauen generell über mehr erotisches Kapital verfügen als Männer, leugnen Männer dessen Existenz und Wert und haben getan, was in ihrer Macht stand, um dafür zu sorgen, dass Frauen von ihrem relativen Vorteil nicht auf legitime Weise profitieren können. Unglücklicherweise zementieren radikale Feministinnen unserer Tage die »moralischen« patriarchalischen Einwände dagegen, dass Frauen mit ihrem erotischen Kapital wuchern. Ein Großteil der modernen feministischen Literatur tönt in Resonanz zu männlich-chauvinistischen Standpunkten und pflegt deren Verachtung für Schönheit und Sex-Appeal bei Frauen weiter. Die Proteste gegen den »Lookism« und die Revolte der Übergewichtigen sind die jüngsten Auswüchse dieser Leugnung des sozialen und ökonomischen Werts von erotischem Kapital.
Der Feminismus ist eine Weltreligion mit vielen konkurrierenden Sekten. Französische und deutsche Feministinnen erkennen das erotische Kapital von Frauen im Allgemeinen eher an und würdigen es mehr als ihre angelsächsischen Kolleginnen (ohne allerdings den Begriff zu verwenden), und diese Einstellung ist wohl mitverantwortlich für den tiefen Graben, der die puritanischen angelsächsischen Radikalfeministinnen von den meisten ihrer kontinentalen Schwestern trennt.
In Teil II untersuche ich, welche Rolle erotisches Kapital im täglichen Leben spielt, und erörtere die Forschungsergebnisse über den Gewinn und die unübersehbaren Vorteile einer guten Portion an erotischem |13|Potenzial. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass vor allem bei Männern eine hochgewachsene Statur soziale und wirtschaftliche Vorteile bringt. Die meisten amerikanischen Präsidenten waren groß – oder zumindest größer als ihre Gegenkandidaten. Ganz ähnlich hat sich gezeigt, dass soziale und physische Attraktivität sowohl am Arbeitsplatz und im öffentlichen Leben als auch in privaten Beziehungen eine ganze Palette an wichtigen Pluspunkten mit sich bringt.
Kapitel 4 und 5 dokumentieren die Auswirkungen von physischer und sozialer Attraktivität auf das tägliche Leben von Männern und Frauen – auf Freundschaften, Beziehungen, Ehen, auf die Chancen, jemanden zu verführen, Freunde zu gewinnen, als gut und ehrlich betrachtet zu werden und ganz allgemein leicht durchs Leben zu kommen. Dieser lebenslange Nutzen von erotischem Kapital wird manchmal als »unfaire Bevorzugung« abgetan, das aber wird der Sache nicht gerecht. Seltenheit verleiht jedem Gut, Talent und Können einen besonderen Wert – egal, ob es sich nun um die Fähigkeit handelt, charmant und überzeugend aufzutreten, oder darum, mit Informationstechnologien umgehen, ein Flugzeug fliegen oder schneller als andere rennen zu können.
Erotisches Kapital kann von entscheidender Bedeutung bei langjährigen Paaren sein und peu à peu die täglichen kleinen Kuhhandel um Rollen und Verantwortlichkeiten verändern. Der Großteil der Untersuchungen hat heterosexuelle Paare zum Gegenstand, doch bei homosexuellen Paaren, bei denen ein Partner deutlich jünger oder sexuell anziehender ist als der andere, beobachtet man ein ganz ähnliches Muster. Daraus ergibt sich die »sexuelle Ökonomie« einer intimen Beziehung – die »Sexonomie«, wie ich es nennen möchte –, Fundament aller Austausche und Beziehungen zwischen Mann und Frau.3
In Kapitel 6 werden erotische Unterhaltung, die Kommerzialisierung von Sex und das Gros der Werbeindustrie als Geschäftszweige, die mit erotischem Kapital wuchern, definiert. Unabhängig davon, ob sexuelle Dienstleistungen im Spiel sind oder nicht, sind Frauen und Männer in der Unterhaltungsindustrie in der Regel mehr oder weniger jung, mit Sicherheit jünger als die meisten ihrer Kunden, attraktiv, sehr |14|oft hübsch, fit, dynamisch sowie von beträchtlichem Sex-Appeal und haben in vielen Fällen neben künstlerischen Begabungen wie Tanzen, Singen oder akrobatischen Kunstfertigkeiten anderer Art ein ganzes Spektrum an sozialen Kompetenzen zu bieten. Sogar die Musikindustrie ist mittlerweile erotisiert, Sänger werden häufig vor allem nach ihrer Fähigkeit ausgesucht, auf Videos oder auf der Bühne Sex-Appeal und Vitalität auszustrahlen. Das Marketing von Parfüms und Textilien ist inzwischen in extremer Weise sexualisiert. Die Werbeindustrie bedient sich unablässig weiblichen Sex-Appeals und weiblicher Schönheit, um damit vom Waschmittel über das Auto bis zum Schmieröl alle möglichen Produkte an den Kunden zu bringen.
Kapitel 7 nimmt den Geschäftswert von erotischem Kapital unter die Lupe – in welchem Maße es hilft, Produkte, Dienste, Ideen und Strategien in Politik und Medien, auf dem Arbeitsmarkt, in Sport und Kunst zu verkaufen. In der Dienstleistungsindustrie kann das Sozialkompetenzelement von erotischem Kapital besondere Bedeutung erlangen, wenn es – wie beispielsweise in einem Club oder einer Bar – darum geht, der angebotenen Dienstleistung ein spezielles Ambiente angedeihen zu lassen. Aber auch in allen Schlips-und-Kragen-Berufen ist soziale Kompetenz wichtig – vor allem im Management und bei Berufen, bei denen der Kontakt zu Kunden oder Klienten eine Rolle spielt. Sogar Politiker und Akademiker haben inzwischen festgestellt, dass es hilft, nicht nur wohlinformiert, sondern obendrein auch noch attraktiv und gepflegt daherzukommen, weil das Fernsehen neben ihren Ideen auch sie selbst dem Blick der Öffentlichkeit aussetzt. Mögen auch die Zinsen von erotischem Kapital in bestimmten Berufen besonders reichlich fließen, so zeigen doch verschiedene Studien eindeutig, dass es genauso, wie man quer durch die Arbeitswelt einen 10- bis 20-prozentigen Gehaltsvorteil für hochgewachsene Menschen kennt, auch einen deutlichen »Schönheitsbonus« von 10 bis 20 Prozent gibt.
Beim erotischen Kapital geht es um einen Aspekt des Lebens, bei dem Frauen Männern gegenüber zweifellos im Vorteil sind. Zusätzlich verstärkt wird dieser Vorsprung durch das männliche Sexdefizit. Das Verständnis von erotischem Kapital als bisher nicht wahrgenommenem |15|vierten Persönlichkeitsplus macht deutlich, in welchem Umfang die Sozialwissenschaften allen feministischen Denkern zum Trotz ihrer Struktur nach auch im 21. Jahrhundert noch immer sexistisch und patriarchalisch sind. Es wirft überdies neues Licht auf einige politisch heiß umstrittene Fragen wie Prostitution und Leihmutterschaft.
Mein Konzept von erotischem Kapital fußt auf umfassenden Analysen zur Stellung von Frauen auf dem Arbeitsmarkt und im Privatleben, aus denen hervorgeht, dass den modernen Theorien über Erfolgsfaktoren im Leben und dem allgemein verbreiteten Verständnis von funktionierenden Beziehungen etwas fehlt. Mein Anliegen ist es, einen neuen Blickwinkel zu schaffen, der alle Aspekte des Zusammenlebens – in der Öffentlichkeit wie im Privatleben – berücksichtigt und so Frauen hoffentlich dazu ermutigt, ihre Position zu stärken.


|17|Teil I
Erotisches Kapital und Geschlechterpolitik 



|19|Kapitel 1
Was versteht man unter erotischem Kapital?

Attraktive Menschen stechen hervor. Andere Menschen bemerken sie, fühlen sich von ihnen angezogen, begegnen ihnen freundlich und zugewandt. Präsident Obama hat viele Begabungen, er ist klug und äußerst gebildet, aber es ist anzunehmen, dass die Tatsache, dass er gut aussieht, schlank, durchtrainiert und elegant gekleidet auftritt, zu seinem Wahlerfolg als Präsident der Vereinigten Staaten nicht unwesentlich beigetragen hat, vor allem in Anbetracht dessen, dass seine Frau Michelle wirklich alle maßgeblichen Kriterien für eine First Lady erfüllt. Elizabeth Taylor war von Kind an eine strahlende Schönheit und in jedem ihrer Filme eine Zierde für die Leinwand. Die Männer haben nie aufgehört, sie zu verehren, und im Laufe ihres langen Lebens hat sie acht Mal geheiratet (und sich wieder scheiden lassen).
Außergewöhnliche Schönheit scheint überall auf der Welt gleich gern gesehen. Die chinesische Schauspielerin Gong Li gilt als eine der schönsten Frauen der Welt und war in der Filmversion von Miami Vice nicht minder erfolgreich als in den Filmen des chinesischen Regisseurs Zhang Yimou. Der amerikanische Golfspieler Tiger Woods soll dem Vernehmen nach der erste Sportler sein, dem seine Karriere Einnahmen in Höhe von über einer Milliarde Dollar eingebracht hat, die meisten davon nicht aus seinem Hauptberuf als Sportler, sondern aus millionenschweren Werbeverträgen, die nur möglich sind, weil man ihn nicht nur in seiner unmittelbaren Umgebung, sondern weltweit |20|faszinierend findet.1 Auch hier sind eine attraktive Gattin und hübsche Kinder Teil einer ruhmvollen Erscheinung.
Bei diesen Beispielen geht es um Berühmtheiten. Ähnliches lässt sich jedoch auch im Privatleben beobachten. Menschen, die physisch und sozial anziehend sind, haben oft bei anderen einen Stein im Brett, ein Vorteil, der ihnen in allen Lebens- und Berufslagen gute Dienste leisten kann.
Jedermann weiß, dass sich mit Geld so gut wie alles kaufen lässt. Heute, da westliche Ökonomien zu »Meritokratien« geworden sind, haben wir uns längst daran gewöhnt, nicht nur das wirtschaftliche Kapital eines Menschen in Betracht zu ziehen, sondern auch sein »Humankapital«; damit meinen wir das wirtschaftliche und soziale Potenzial einer guten Ausbildung und Arbeitserfahrung. In jüngerer Zeit haben wir uns den Begriff »soziales Kapital« zu eigen gemacht, mit dem der ökonomische und soziale Wert von Freunden, Verwandten und Geschäftskontakten – das »Wen-man-kennt« anstelle des »Was-man-weiß« – benannt wird. Erotisches Kapital ist nun das vierte Gut auf der persönlichen Habenseite, bislang geflissentlich übersehen und ignoriert, obwohl wir tagtäglich damit konfrontiert werden.
Zum erotischen Kapital eines Menschen vereinen sich Schönheit, Sex-Appeal, Temperament, Charme und die Begabung, sich geschmackvoll zu kleiden, mit sozialer und sexueller Kompetenz. Es ist eine Kombination aus körperlicher und sozialer Attraktivität. Auch Sexualität gehört dazu, wobei sie nicht so offen zutage tritt, weil sie sich nur in intimen Beziehungen offenbart.2 Doch Erhebungen zum Sexualverhalten aus aller Welt zeigen klar, dass Menschen in Wohlstandsgesellschaften heute mehr Sex mit mehr Partnern haben, als dies vor der Erfindung moderner Verhütungsmittel möglich gewesen wäre. Sexualität spielt demnach im modernen Leben eine größere Rolle als früher, dieser Umstand findet zunehmend Eingang in Literatur, Popkultur und Werbung und befeuert eine massive Ausweitung des Angebots an sexueller Unterhaltung jeglicher Couleur. Manch einer begrüßt diese neue »sexuelle Befreiung«. Andere verabscheuen sie. Die Allgegenwart erotischer Darstellungen in Werbung und Öffentlichkeit |21|provoziert den feministischen Zorn genauso sehr wie Jahrzehnte zuvor irgendwelche romantisierenden Darstellungen vom Hausfrauenglück.3
Unbestreitbare Tatsache ist, dass Sexualität im modernen Leben für jeden wichtiger geworden ist, nicht mehr nur für Eliten oder Reiche wie in der Vergangenheit, da Könige sich Mätressen und Aristokraten sich ihre Konkubinen hielten. Eine Folge davon ist, dass das erotische Kapital einer Frau im Wert steigt, weil der männliche Bedarf an sexueller Unterhaltung unersättlich scheint, ein Umstand, den viele Frauen nicht ganz begreifen.
Dieses Buch stellt eine neue Theorie vor, die um das erotische Kapital als viertem persönlichem Gut und seinen Einfluss auf alle Bereiche des sozialen, wirtschaftlichen und politischen Lebens und des Liebeslebens kreist. Ich werde zeigen, dass erotisches Kapital nicht minder wichtig ist als wirtschaftliches, kulturelles und soziales Kapital, wenn man soziale und ökonomische Abläufe, soziale Interaktionen und soziale Mobilität verstehen will, und selbstredend ist es von entscheidender Bedeutung für alle Fragen rund um das Thema Sexualität und sexuelle Beziehungen. Es ist nicht ganz einfach quantitativ zu erfassen, aber die Schwierigkeiten hierbei sind nicht größer als beim sozialen Kapital. In einer sexualisierten, individualisierten modernen Gesellschaft wird erotisches Kapital für Männer wie Frauen immer wichtiger und erfährt eine zunehmende Aufwertung.
Die sechs (manchmal auch sieben) Elemente von erotischem Kapital
Erotisches Kapital hat viele Facetten, die kulturell und historisch gesehen unterschiedlich stark ins Auge springen. Schönheit ist grundsätzlich ein zentrales Element, auch wenn die Vorstellungen davon, was Schönheit ausmacht, von Kultur zu Kultur und von einer Epoche zur anderen variieren mögen und auch persönlicher Geschmack eine Rolle spielt. Manche Gesellschaften Afrikas, insbesondere solche im Süden, verehren Frauen mit einem fülligen, sinnlichen Körper. In Westeuropa |22|können Mannequins hochgewachsen und schlank bis an den Rand der Magersucht daherkommen. In vergangenen Jahrhunderten galten Frauen mit kleinen Augen und winzigen Rosenmündchen als erlesene Schönheiten. Die moderne Fokussierung auf fotogene Merkmale bringt es mit sich, dass heutzutage Männer und Frauen mit großen Augen, großem Mund und markantem Charakterkopf bevorzugt werden. Jüngste Forschungen zeigen, dass Ebenmäßigkeit, Symmetrie, ja sogar die gleichmäßige Nuancierung des Teints die Attraktivität steigern. Genaueres dazu finden Sie in Anhang A.
Attraktivität aber ist zu einem beträchtlichen Teil auch ein erworbenes Merkmal, wie die neuerdings gern zitierte französische Wortschöpfung jolie laide (zu Deutsch etwa »hübsch hässlich«) zeigt. Der französische Begriff der belle laide (oder im Falle von Männern des beau laid) beschreibt eine mehr oder minder unansehnliche Person, die durch ihre Fähigkeit, sich zu präsentieren, attraktiv wirkt und durch Eleganz besticht. Sich sportlich in Form zu bringen, an seiner Haltung zu arbeiten, schmeichelnde Farben und Schnitte zu tragen, eine ansprechende Frisur und Garderobe, all das kann sich zu einem völlig neuen Aussehen addieren. Trotzdem unternehmen viele Menschen in dieser Hinsicht wenig Anstrengung. Wahre Schönheit ist immer ein knappes Gut und daher überall auf der Welt hoch geschätzt.
Ein zweites Element ist die sexuelle Attraktivität, die mit klassischer Schönheit unter Umständen nicht viel zu tun hat. In gewissem Sinne geht es bei Letzterer hauptsächlich um ein schönes Gesicht, wohingegen sexuelle Anziehungskraft mit einem begehrenswerten Körper zu tun hat. Allerdings ist Sex-Appeal auch eine Frage von Persönlichkeit und Eleganz, Weiblichkeit und Männlichkeit, der Art, sich zu geben, und des sozialen Umgangs mit anderen. Äußere Schönheit ist etwas Statisches und lässt sich daher leicht auf ein Foto bannen. Sexuelle Attraktivität hat mit der Art und Weise zu tun, wie sich jemand bewegt, wie er redet und sich verhält, kann also nur mittels Film oder direkter Beobachtung eingefangen werden. Junge Menschen haben oft eine Menge Sex-Appeal, doch verblasst dieser mit zunehmendem Alter unter Umständen rasch. Auch spielen bei jeder Beurteilung solcher |23|Merkmale persönliche Vorlieben eine Rolle. In der westlichen Welt teilen sich die Männer angeblich auf in solche, für die der Busen einer Frau besonders wichtig ist, solche, die vor allem auf das Gesäß, und solche, die vor allem auf die Beine achten, in den meisten Kulturen aber ist es wohl die Gesamterscheinung, auf die es ankommt. Manche Männer bevorzugen kleine und zierliche Frauen, andere stehen auf hochgewachsene elegante Damen. Manche Frauen schätzen Männer mit gut ausgebildeten Muskeln und einem gestählten athletischen Körper, andere eine schlanke, »weiche«, elegante Erscheinung. Beide Versionen von idealer Männlichkeit findet man übrigens als Prototypen in der indonesischen und der chinesischen Oper: der kultiviert-feingeistige kluge Gelehrte und der kraftvolle, dynamische Krieger – die Macht der Feder gegen die Macht des Schwertes. Trotz aller Unterschiede, was den persönlichen Geschmack angeht, ist auch Sex-Appeal ein knappes Gut und daher ebenfalls universell hoch geschätzt.
Ein dritter Bestandteil von erotischem Kapital ist ein definitiv sozialer: Anmut, Charme, die Fähigkeit zum sozialen Austausch, das Geschick, Menschen dazu zu bringen, dass sie einen mögen, sich mit einem wohl fühlen, Wert auf die Bekanntschaft mit einem legen und, wenn’s drauf ankommt, einen auch begehren. Flirten lässt sich lernen, ist aber ebenfalls kein allzu verbreitetes Talent. Manche Männer und Frauen bringen es in jeder Lebenslage fertig, diskret zu flirten, andere sind dazu absolut nicht imstande. Manche Menschen in Schlüsselpositionen haben jede Menge Charme und Charisma, andere nicht. Auch diese sozialen Fertigkeiten haben ihren Wert.
Ein viertes Element ist die Vitalität einer Person, ihre Spritzigkeit – eine Mischung aus körperlicher Fitness, sozialer Energie und Humor. Menschen, die pralles Leben verkörpern, können auf andere ungemein attraktiv wirken – jeder kennt das von Leuten, die Seele und Mittelpunkt jeder Party sind. Manche Kulturen schätzen Humor, in sehr vielen Kulturen stellen Menschen ihre Vitalität in Tanzkünsten und anderen sportlichen Aktivitäten unter Beweis.
Die fünfte Zutat betrifft die soziale Präsentation, das Auftreten eines Menschen in Gesellschaft: Frisur, Kleidung, Make-up, Parfüm, |24|Schmuck und anderer Zierrat sowie verschiedene Accessoires, die Leute mit sich herumtragen, um der Welt ihren sozialen Stand und Stil kundzutun. Könige und Präsidenten kleiden sich für öffentliche Auftritte in besonderer Weise, um Macht und Autorität zu demonstrieren. Militäruniformen und andere formelle Kleiderordnungen künden von Status, Rang und Autorität, transportieren für viele Leute gar eine erotische Botschaft. Normale Leute, die sich zu einer Party oder einem anderen sozialen Ereignis aufmachen, wählen Kleidung, die sie einerseits anziehend erscheinen lässt und andererseits einem Fremden, dem sie möglicherweise begegnen, ihre gesellschaftliche Stellung und ihren Wohlstand signalisiert. Wie die jeweilige Balance zwischen sexy Outfit und sozialer Statusdemonstration ausfällt, hängt vom Ort des Geschehens und dem gesellschaftlichen Anlass ab. In der Vergangenheit kontrollierten strikte Kleiderordnungen die öffentliche Zurschaustellung von Statussymbolen mit Hilfe der Garderobe.4 Heutzutage hat die Mode diese Rolle teilweise übernommen. Gegenwärtig liegt die Betonung längst nicht mehr allein auf dem ökonomischen Status, sondern genauso sehr auf sexuellen Attributen und dem Bekenntnis zu einer bestimmten Subkultur oder Moderichtung. Auf der ganzen Welt geben Hochzeiten Anlass, sich »in Schale zu werfen«, wohingegen Beerdigungen Sittsamkeit, Schlichtheit und Bescheidenheit verlangen. Wer mit den Regeln des gesellschaftlichen Auftretens und den entsprechenden Bekleidungskonventionen vertraut ist, kommt im Allgemeinen besser an als jemand, der aussieht, als sei er einer Freakshow entsprungen.
Das sechste Element ist die Sexualität selbst: die sexuelle Kompetenz und Energie, die erotische Phantasie und alles andere, was einen trefflichen Geschlechtspartner ausmacht. Ob jemand ein guter Liebhaber ist, wissen im Allgemeinen nur die Partner. Natürlich hat diese Fähigkeit unter Umständen sehr unterschiedliche Gesichter – sie richtet sich nicht nur nach dem Alter, sondern auch nach der Kompetenz und Leidenschaft des jeweiligen Partners. Eine starke Libido garantiert nicht automatisch sexuelle Kompetenz. Allerdings ist es bei Menschen mit einem starken sexuellen Verlangen wahrscheinlicher, dass sie die Erfahrungen erwerben, die letztlich zu größerer Versiertheit führen. |25|Die uns vorliegenden nationalen Sexualstatistiken liefern mit wenigen Ausnahmen leider keinerlei Informationen über den Sex-Appeal und die sexuelle Kompetenz der Befragten.5 In allen untersuchten Populationen offenbart sich jedoch eine dramatische Bandbreite in Bezug auf den individuellen Sexualtrieb. Eine winzige Minderheit an Männern und Frauen ist sexuell extrem aktiv, die Mehrheit bewegt sich irgendwo im Mittelfeld, und eine weitere Minderheit lebt nahezu zölibatär.6 Es scheint vernünftig anzunehmen, dass auch sexuelle Kompetenz bei Erwachsenen kein universelles Attribut ist und außergewöhnliche Kunstfertigkeit auch hier eine seltene Gabe. Der Faktor Sexualität ist als letzter aufgeführt, weil er sich gewöhnlich nur im Privaten, in intimen Beziehungen, zeigt, wohingegen die anderen fünf – sichtbar oder unsichtbar – in allen sozialen Kontexten eine Rolle spielen.
Alle sechs Elemente fließen bei Männern und Frauen gleichermaßen in das erotische Kapital der jeweiligen Person ein. Welche Bedeutung jedem Element im Einzelnen zukommt, ist bei beiden Geschlechtern unter Umständen sehr verschieden, und auch zwischen verschiedenen Kulturen und Epochen gibt es Unterschiede. In Papua-Neuguinea sind es die Männer, die sich die Häupter mit Federn schmücken und das Gesicht in bunten Farben schminken. In Westeuropa verschönern die Frauen ihr Gesicht mit Make-up, Männer hingegen eher selten. Welcher Wert erotischem Kapital im Einzelfall zukommt, kann auch durch den Beruf des Betreffenden mitbestimmt sein, je nachdem, welche Rolle es darin spielt oder auch nicht. Informatiker haben diesbezüglich im Allgemeinen keine höheren Ansprüche zu erfüllen, weshalb sie gemeinhin stereotyp als »Modemuffel« gelten. Für Japans Geishas und die »Tanzmädchen« Pakistans hingegen – die Tawaif – ist erotisches Kapital entscheidender und essenzieller Bestandteil ihrer Arbeit. Der jeweilige Anteil der sechs Elemente variiert, denn Geishas sind Allround-Künstlerinnen, Gastgeberinnen und Entertainerinnen, die in Teehäusern, Restaurants, Nachtclubs und anderen öffentlichen Etablissements auftreten und im Regelfalle keine sexuellen Dienste anbieten, während bei den Tawaif neben kunstfertigen Tanz- und Gesangsdarbietungen Sex als zusätzliche Attraktion dazugehören kann.7 |26|In beiden Fällen liegt der Schwerpunkt auf sozialen Fertigkeiten, aufwändiger Kleidung, schmeichelnder Konversation, Charme und Anmut, kurz allem, was für ein angenehmes Beisammensein von zwei Personen sorgt, und das schlägt sich in ihren Honoraren nieder. Der soziale und wirtschaftliche Wert von erotischem Kapital zeigt sich zwar besonders eindrucksvoll in dem, was man im weitesten Sinne als Entertainer-Berufe bezeichnen könnte, ist aber auch in allen anderen sozialen Kontexten sehr real.8
In manchen Kulturen ist das erotische Kapital einer Frau überdies eng verknüpft mit ihrer Fruchtbarkeit. Viele der ersten Darstellungen der menschlichen Gestalt – manche, wie die japanische Dogū-Figuren aus Terrakotta, um die 13 000 Jahre alt – haben Frauen zum Gegenstand und symbolisieren vermutlich Göttinnen, die als Fruchtbarkeitssymbole betrachtet wurden. In christlichen Gesellschaften gehören Darstellungen der jungen Muttergottes mit ihrem Kind zu den populärsten religiösen Motiven. Bei vielen westindischen Völkern ist Fruchtbarkeit von so entscheidender Bedeutung für die sexuelle Anziehungskraft einer Frau, dass Mädchen ihre Fruchtbarkeit bereits vor der Eheschließung unter Beweis stellen. Es ist dort keine Seltenheit, dass eine Verlobte schwanger wird und ein gesundes Kind zur Welt bringt, bevor die Hochzeit arrangiert wird. In Indien gelten Kinder als derart essenzieller Bestandteil einer Ehe, dass kinderlose Paare grundsätzlich als unglückliche Opfer von Unfruchtbarkeit gelten und niemand auf die Idee kommt, sie könnten freiwillig auf Kinder verzichtet haben. Einer der Gründe dafür, dass Homosexualität in manchen Kulturen geächtet wird, ist die Tatsache, dass aus gleichgeschlechtlichen Beziehungen kein »regulärer« Nachwuchs hervorgeht.9 In vielen Kulturen gilt eine fruchtbare Frau als besonders anziehend, vor allem, wenn ihre Kinder gesund und wohlgestalt sind. Eine Italienerin bemerkte einmal, dass sie von italienischen Männern wegen ihres gutaussehenden Sohns bewundert werde, während Männer in Amerika sie nur wegen ihrer schönen langen Beine und ihrer glänzenden Haarpracht anhimmelten. In manchen Kulturen gilt Fruchtbarkeit als zusätzliches siebentes Element von erotischem Kapital, eines, das selbstredend nur |27|Frauen eigen sein kann und mancherorts ein ungeheures Extragewicht hat, das Frauen automatisch einen großen Ansehensvorteil vor Männern verleiht. In anderen Kulturen gilt das reproduktive Kapital gar als eigenes, fünftes individuelles Gut, das aber im 21. Jahrhundert in den meisten Gesellschaften von geringerem Wert zu sein scheint als früher in landwirtschaftlich geprägten Gesellschaften, in denen großer Wert auf Nachwuchs gelegt wurde.10
In manchen Kulturen sind erotisches und kulturelles Kapital eng miteinander verflochten, die griechischen Hetären, japanische Geishas und die Kurtisanen der italienischen Renaissance sind gute Beispiele hierfür. Diese Frauen wurden ebenso sehr für ihre künstlerischen Fertigkeiten – im Singen, Tanzen, Musizieren, der Malerei, Rezitation oder Dichtkunst – bewundert wie für ihre Schönheit und ihre sexuelle Anziehungskraft. Die Italienerin Veronica Franco war als Dichterin nicht minder berühmt denn als Kurtisane.11 Moderne Äquivalente sind Schauspieler und Sänger, die in Filmen, auf Videos und auf der Bühne ihren Sex-Appeal in Szene setzen – Monica Bellucci, George Clooney, Beyonce Knowles und Enrique Iglesias, um nur einige zu nennen. Manche Entertainer stilisieren ihre Person auf der Bühne und im wirklichen Leben zu einem Gesamtkunstwerk – man denke an die phantastischen Kostümierungen von Lady Gaga, Grace Jones und David Bowie.
Erotisches Kapital ist somit eine Kombination aus ästhetischer, optischer, sozialer und sexueller Anziehungskraft auf andere Mitglieder der eigenen Gesellschaft und insbesondere auf die Angehörigen des anderen Geschlechts, die in den verschiedensten sozialen Kontexten wirkt. In manchen Kulturen ist Fruchtbarkeit zentrales Element des erotischen Kapitals von Frauen. Ich verwende der stilistischen Abwechslung halber neben dem Begriff erotisches Kapital hin und wieder den Begriff erotisches Potenzial. In das erotische Vermögen eines Menschen fließen einerseits Fertigkeiten ein, die erlernt und weiterentwickelt werden können, andererseits Merkmale, die von Geburt an festliegen: ob jemand hochgewachsen oder untersetzt, seine Haut schwarz oder weiß ist zum Beispiel.12 Frauen haben in aller Regel mehr |28|erotisches Kapital als Männer (das gilt auch für Kulturen, in denen Fruchtbarkeit keines seiner zentralen Elemente ist), und sie arbeiten aktiver daran. Frauen tragen beispielsweise aufwändigere Frisuren als Männer und investieren mehr Zeit in Pflege und Aufrechterhaltung einer guten Figur. Ich kenne Frauen, die über hundert Paar Schuhe in allen möglichen Farben und Stilrichtungen ihr Eigen nennen, während ihre Angetrauten mit zwei bis drei Paaren auskommen. Erotisches Kapital ist ein kostbares Gut für alle sozialen Personenkreise, denen es an ökonomischem und sozialem Kapital oder an Humankapital mangelt, das gilt unter anderem für viele heranwachsende und junge Menschen, für ethnische und kulturelle Minderheiten, für in irgendeiner Form benachteiligte Gruppen und für Migranten zwischen den Kulturen.
Mein Begriff von erotischem Kapital geht deutlich weiter als frühere Versionen anderer Kollegen, die sich vor allem am Sex-Appeal orientiert haben.13 Er stützt sich auf neuere Forschungen zur Sexualität und dem Erotikgewerbe, benennt präzise seine einzelnen Bestandteile und gilt in gleichem Maße für die mehrheitlich heterosexuelle Kultur Nordamerikas und Europas wie für die dortige homosexuelle Minderheitskultur.
Es würde sich lohnen, Kulturvergleiche zum erotischen Kapital anzustellen und zu untersuchen, wie die diesbezüglichen Unterschiede zwischen Männern und Frauen sich im Laufe der Jahrhunderte verändert haben, welche Elemente am stärksten ins Gewicht fallen und wie es im Vergleich zu den anderen persönlichen Attributen gewichtet wird, doch mein Augenmerk in diesem Buch gilt den zeitgenössischen modernen Gesellschaften, denn hier hat das erotische Kapital seine bislang größte Bedeutung erlangt und ist von höchstem Wert.
Die vierte Kapitalform
Jedes Individuum verfügt über vier Arten von persönlichen Aktivposten – der vierte ist sein erotisches Kapital. Die Unterschiede und die Beziehungen zwischen den anderen drei – dem ökonomischen, kulturellen |29|und sozialen Kapital – sind erstmals im Jahre 1983 von dem französischen Soziologen Pierre Bourdieu dargelegt worden.14 Seine Überlegungen erwiesen sich als so nützlich, dass sie vor allem in Europa nicht nur rasch Eingang in die Sozialwissenschaften, sondern auch in die Alltagssprache gefunden haben.15
Unter ökonomischem Kapital wird die Summe der Ressourcen und Güter verstanden, die Menschen einsetzen, um finanziellen Zuwachs – in Gestalt von Geld, Land oder Eigentum – zu erzielen.
Das kulturelle Kapital umfasst zum einen das Humankapital, wie es die Wirtschaftsforschung definiert: die schulischen und beruflichen Qualifikationen, Fortbildungen, Fertigkeiten und Arbeitserfahrungen, die für den Arbeitsmarkt wichtig sind und sich in die Verbesserung der eigenen Einkommenssituation umsetzen lassen.16 Bourdieus Bild vom kulturellen Kapital aber geht über das des reinen Humankapitals im oben genannten Sinne hinaus und schließt auch kulturelle Kenntnisse und Kunstfertigkeiten ein. Zum kulturellen Kapital gehören Informationsquellen und andere Güter, die gesellschaftlich hoch im Kurs stehen: literarische und musikalische Kenntnisse zum Beispiel und jene verinnerlichte (oder wie Bourdieu es nennt, »inkorporierte«) Kultur, die guten Geschmack und den richtigen Akzent hervorbringt, um jemanden »distinguiert« erscheinen zu lassen. Auch materielles oder »objektiviertes« Kulturkapital gehört dazu – Gemälde zum Beispiel, Musikwerke, Bildhauerisches, Schauspiele und Bücher, schöne Möbel, eine von Architekten gestaltete Designerheimstatt oder ein stilvolles altes Haus, konkrete Dinge, die man (im Unterschied zum guten Geschmack) besitzen, kaufen und verkaufen kann und die dazu beitragen, den gesellschaftlichen Status eines Menschen zu heben. Selfmade-Millionäre untermauern ihren neu erworbenen sozialen Rang nicht selten durch den Erwerb von Kunstwerken und Kulturgütern.
Bourdieu zufolge ist das soziale Kapital die Summe aller – real oder potenziell vorhandenen – Ressourcen, die einer Person oder einer Gruppe von Personen über den Zugang zu einem Netz von Beziehungen oder die Mitgliedschaft in einer Gruppe, einer Sippe oder einem Club, der nützliche Beziehungen herstellen kann, zufallen: Das »Wen-man-kennt« |30|im Unterschied zum »Was-man-weiß«. Mit dem Begriff soziales Kapital lassen sich folglich Dinge wie »Strippenziehen«, Vetternwirtschaft und Korruption in etwas scheinbar Akzeptables verkehren. Die italienische Mafia profitiert massiv von sozialem Kapital, nicht anders als Politiker und Akademiker, die einander zu gegenseitiger Unterstützung und Anerkennung verpflichten, um ihr eigenes Vorankommen zu befördern.17 Soziales Kapital lässt sich nutzen, um die gesellschaftliche Leiter emporzuklettern, Macht und Einfluss auszuüben oder Geld zu verdienen – gute Sozialkontakte können für geschäftliche Unternehmungen von entscheidender Bedeutung sein. Politisches Kapital ist eine Sonderform des sozialen Kapitals und bezieht sich auf die politischen Netzwerke, Pfründe und Ressourcen eines Menschen. Soziales (und politisches) Kapital fällt Individuen zu, und je wohlhabender und erfolgreicher diese werden, desto leichter fällt es ihnen, Beziehungen zu knüpfen: Sie werden von mehr Menschen »gekannt«, als sie selbst kennen. Umfang und Wert des sozialen Kapitals eines Menschen ist abhängig vom Umfang seines Netzwerks und dem, was die Angehörigen des Netzwerks an ökonomischem und sozialem Kapital in die Waagschale werfen. Wenn all Ihre Freunde arm und wenig gebildet sind, kann es demnach sein, dass Ihr soziales Kapital praktisch gleich Null ist.18
Irritierenderweise publizierte, kurz nachdem Bourdieus Artikel über die drei Formen von persönlichem Kapital erstmals in Englisch erschienen war, der Amerikaner James Coleman im Jahre 1988 einen Artikel über einen anderen Begriff von sozialem Kapital, ohne Bourdieus Arbeiten auch nur zu erwähnen. Diese zweite, ein bisschen konfus geratene Theorie behandelt soziales Kapital als Vermögen von Familien, gesellschaftlichen Gruppen und Gemeinschaften statt als individuelles Gut. Auch wenn Bourdieus und Colemans Begriffe von sozialem Kapital einige Gemeinsamkeiten haben, so sind sie im Kern dennoch radikal verschieden. Colemans Konzept wurde besonders nachdrücklich in den Vereinigten Staaten weiterentwickelt, so beispielsweise von Robert Putnam in seinem Buch Bowling Alone, das Aufstieg und Fall ziviler Bande und bürgerlichen Gemeinsinns in den |31|Vereinigten Staaten im Verlauf des 20. Jahrhunderts nachgeht. Heute fielen unter dieses Konzept Bürgerkultur, Zivilgesellschaft und das Gemeinwohl einer Gemeinschaft mit vielen Quervernetzungen und Verbindungen zwischen einzelnen Familien, aus denen Vertrauen und allgemein akzeptierte Normen erwachsen, die dann kollektiv gefestigt werden.19
Hier aber soll Bezug genommen werden auf Bourdieus umfassendes und elegantes theoretisches Rahmenwerk zur Ausstattung des Einzelnen mit potenziell gewinnbringenden Persönlichkeitsattributen, das in Europa ungeheuren Einfluss gehabt hat und in seiner Anwendbarkeit unerreicht ist. Seine Klassifizierung hat sich als ungemein nützlich erwiesen, weil sie erklärt, warum in kapitalistischen Gesellschaften Menschen, die nicht aus wohlhabenden Verhältnissen stammen, durch den Einsatz anderer Kapitalformen trotzdem erfolgreich werden können. Manche kommen weit, weil ihre Begabungen ihnen auf die richtigen Schulen oder in die richtigen Universitäten verhelfen, andere schaffen es ganz ohne spezielle Talente, sich die richtigen Freunde zu suchen.
Erotisches Kapital ist nicht minder wertvoll als Geld, Bildung und gute Beziehungen, auch wenn es von Bourdieu und anderen Sozialwissenschaftlern bisher nicht gesehen wurde.20 Gesellschaften messen den verschiedenen Kapitalformen unter Umständen unterschiedlich viel Gewicht bei, so dass sie mehr oder minder gut in finanzielle Vorteile umsetzbar sein können. Manche Menschen sind mit allen Kapitalsorten mehr als gut eingedeckt, während die ärmsten in dieser Hinsicht womöglich so gut wie keine Substanz vorzuweisen haben. Die meisten Menschen verfügen zu verschiedenen Zeitpunkten ihres Lebens über immer andere Konstellationen an individuellen Vorzügen. Junge Leute sind unter Umständen in ökonomischer Hinsicht arm, dafür aber reich an erotischem Kapital, lebensfroh und höchst attraktiv. Ältere Menschen sind womöglich reich an finanziellen Mitteln, dafür aber äußerlich nicht mehr sehr anziehend. Einer der Gründe dafür, dass erotisches Kapital in der Vergangenheit so geflissentlich übersehen worden ist, hat damit zu tun, dass Eliten keinen Monopolanspruch darauf erheben können, so dass es in ihrem Interesse liegt, es herunterzuspielen |32|und zu marginalisieren. Andere Gründe hierfür werden in Kapitel 3 erörtert.
Schönheit unterscheidet sich, wie ich in Kapitel 4 zeigen werde, von allen anderen Kapitalformen darin, dass sie schon von Kindesbeinen an sichtbar ist und Früchte trägt. Hübsche Kinder wachsen in einer besonders wohlwollenden Umgebung auf und arbeiten bereits in jungen Jahren an ihrem erotischen Kapital. Andere Formen von Kapital fangen in der Regel erst im jungen Erwachsenenalter an, eine Rolle zu spielen. In modernen Meritokratien investieren die Menschen 20 Jahre in die Entwicklung ihres Humankapitals – in aller Regel geschieht dies im Rahmen von staatlichen und privaten Bildungssystemen oder über die praktische Berufsausbildung. Ein Netz an nützlichen Sozialkontakten und einen gewissen Wohlstand aufzubauen kostet ebenfalls etliche Jahre und einiges an Anstrengung, so man nicht beides von den Eltern geerbt hat.21 In die Entwicklung seines erotischen Kapitals hingegen kann man bereits in Kindheit und früher Jugend investieren, dann, wenn man als junger Mensch zu erkennen beginnt, dass es von Vorteil sein kann, sich physisch und sozial anziehend zu präsentieren. Folglich kann erotisches Kapital für manche Menschen ein Leben lang ein entscheidend wichtiges Gut sein, während andere alle Anstrengungen in Bildung und Karriere investieren.
Ist erotisches Kapital käuflich?
Pierre Bourdieu hat die Beziehungen zwischen Männern und Frauen analysiert und dabei sehr genau den Wettstreit um Macht und Kontrolle in einer Beziehung im Auge gehabt.22 Das erotische Kapital hat er jedoch nicht gesehen, möglicherweise deshalb, weil es so gesondert von den drei anderen Kapitalarten dasteht. Laut Bourdieu ist ökonomisches Kapital (Geld im weitesten Sinne) Grundlage aller anderen Kapitaltypen, für erotisches Kapital aber gilt das nicht. Wohlhabende Eltern können nicht garantieren, dass ihre Kinder schön und anziehend auf die Welt kommen werden, da nützt es auch nichts, dass sie |33|in der Lage sind, ihnen die niedlichsten Kleider zu kaufen und gute Manieren beizubringen, die sie im besten Lichte dastehen lassen. Die Bande zwischen erotischem Kapital und den drei anderen Kapitalformen sind dem Zufall unterworfen, sie sind nicht verlässlich und vorhersehbar. Das verleiht erotischem Kapital seinen besonderen subversiven Joker-Charakter. Auch das ist einer der Gründe dafür, dass es herabgewürdigt wird und man seine soziale Bedeutung zu schmälern versucht.
Manche Autoren haben versucht, den Begriff kulturelles Kapital dahingehend auszudehnen, dass er Attraktivität mit abdeckt. So behaupten einige zum Beispiel, Bourdieu habe sexuelle Anziehungskraft als eine Facette von kulturellem Kapital gesehen.23 Möglicherweise haben sie Bourdieus beiläufige Betrachtung über »sichtbare Muskulatur und gebräunte Haut« im Sinn gehabt, mit der dieser lediglich den Punkt unterstreichen wollte, dass viele Aspekte der körperlichen Erscheinung eines Menschen erworbene und keine angeborenen Merkmale sind, und als Verweis auf sexuelle Attraktivität missverstanden.24 Bourdieu interessierte sich in diesem Zusammenhang lediglich für »inkorporiertes« oder verinnerlichtes kulturelles Kapital, das soziale Klassenvorteile mit sich bringt, und nannte als Beispiele den richtigen Akzent und ein gewisses Betragen, die innerhalb einer Familie gepflegt werden und von einer gehobenen sozialen Herkunft künden, und den sonnengebräunten Teint, der einst von teuren Urlauben in warmen Ländern oder an Bord einer Jacht und nicht von ein paar Stunden im Bräunungsstudio zu zeugen pflegte. Er konnte erotisches Kapital nicht als solches erkennen, weil es nicht in die normalen wirtschaftlichen und sozialen Hierarchien eingefügt ist, die nicht durch persönliches Streben und eigene Anstrengung, sondern in hohem Maße durch Familie und soziale Herkunft strukturiert werden. Ein Schlüsselmerkmal von erotischem Kapital ist die Tatsache, dass es von der sozialen Herkunft völlig unabhängig und das Vehikel für einen erstaunlichen sozialen Aufstieg sein kann.
Bourdieus Blickwinkel ist heute auch deshalb nicht mehr ganz aktuell, weil er die Lebensart des 21. Jahrhunderts mit all den Subkulturen, |34|die sich quer durch alle sozioökonomischen Klassen hindurch ziehen und sämtliche Klassengrenzen ignorieren (Goths, Punks, Sport- und Musikfans, um nur einige zu nennen), und die komplexe Stilvielfalt multikultureller Gesellschaften nicht vorhersehen konnte. Eine Studie jüngeren Datums aus Großbritannien ist beispielsweise zu dem Schluss gekommen, dass Menschen, in denen sich mehrere Ethnien vereinigen, tendenziell als besonders attraktiv empfunden werden – ein schönes Beispiel ist das französische Model Noémie Lenoir, das regelmäßig die Modekette Marks and Spencer bewirbt, die wirklich alle Gesellschaftsschichten zu bedienen sucht.25 Mit etwa 3 Prozent der Bevölkerung stellen Menschen von ethnisch heterogener Herkunft in Großbritannien und den meisten anderen Ländern eine wahrlich winzige Minderheit dar und bilden eine ganz neue Gruppe multikultureller Gesellschaften, die im Denken des 20. Jahrhunderts nicht vorkam.
Bezieht man erotisches Kapital jedoch als vierten individuellen Aktivposten mit ein, dann ist und bleibt Bourdieus theoretischer Rahmen, auch wenn er inzwischen in die Jahre gekommen ist, weiterhin der nützlichste, weil er die Konvertierbarkeit der verschiedenen Formen von Kapital ineinander herausstellt. Bourdieu betrachtete alle Formen von Kapital als persönliche Güter, die sich in Umfang, Zusammensetzung und Konvertierbarkeit unterscheiden. Alle Arten von Kapital repräsentieren eine Form von Macht, das lässt sich bei jeder Form von sozialem Dialog beobachten. Der augenfälligste Austausch besteht zwischen Geld (finanziellem Kapital) und den drei anderen Formen von Kapital, die meisten anderen Wechselbeziehungen sind weniger offensichtlich. So gilt es zum Beispiel durchaus als schicklich, im sozialen Umgang so zu tun, als komme man mit jemandem zusammen, weil man an seiner Person interessiert ist, und nicht, weil man ihn als potenziell nützlichen Geschäftskontakt betrachtet. Hingegen wird es oft als wenig geschmackvoll angesehen, ein Kunstwerk lediglich als gute Geldanlage zu erwerben und nicht, weil es einem gut gefällt, oder an der Universität ein Fach wie Jura, Wirtschaftswissenschaften oder Management nur deshalb zu studieren, weil es im späteren Leben hohe Einkünfte verheißt, statt sich für die Materie wahrhaft zu interessieren.
|35|Knappheit macht jedes Gut kostbar und verleiht ihm sozialen und ökonomischen Seltenheitswert, mithin Status oder das, was Bourdieu als »Distinktion« bezeichnet.26 Knappheit wirkt für alle Arten von Kapital gleich, weil sie alle letztlich verschleierte Formen von ökonomischem Kapital sind. Jeder soziale Austausch beinhaltet neben seinen sozialen, kulturellen oder erotischen Elementen auch ein Element des ökonomischen Transfers.27
Sämtliche Formen von Kapital sind somit in unterschiedlichem Maße ineinander überführbar. Mit Geld lässt sich kulturelles und soziales Kapital entwickeln und erwerben, und auch beim Prozess des Geldverdienens spielen nicht selten auch Kunstwerke und Wissen eine Rolle – so unterhält man den Geschäftspartner vielleicht mit einem Opernbesuch oder knüpft bei teuren Mittag- oder Abendessen an attraktiven kulturellen Örtlichkeiten nützliche Sozialkontakte. Geld, das man für kosmetische Operationen, Zahnästhetik, Fitnessstudios oder einen Personal Trainer ausgibt, kann das eigene erotische Potenzial ungemein aufbessern. Ganz allgemein aber läuft es darauf hinaus, dass ein Mädchen oder Junge aus ärmlichen Verhältnissen so unerhört schön oder sexuell anziehend sein kann, dass schlichte Kleidung und ein ebensolches Betragen keinerlei Bedeutung mehr haben, während eine mit teurem Schmuck ausstaffierte unscheinbare Frau oder ein kostspielig gewandeter langweilig wirkender Mann unter Umständen keine Bewunderer anzuziehen vermag. Deshalb hat das Märchen vom Aschenputtel oder vom Prinzen, der ein wunderschönes Bauernmädchen ehelicht, in so vielen Gesellschaften seinen Platz. Und es ist auch der Grund dafür, dass es in einem modernen Land wie Großbritannien mehr Millionärinnen als Millionäre gibt. Männer machen im Regelfalle ihr Vermögen nur durch Beruf und Geschäfte, Frauen können einen gehobenen Lebensstil und einen hohen sozialen Rang außer durch beruflichen Erfolg auch durch eine vorteilhafte Heirat erringen.28 Gutaussehende Männer, die in große Vermögen einheiraten, sind eher selten im Vergleich zu schönen Frauen, die solches tun.
Erotisches Kapital ist von besonders hohem Wert unter Verhältnissen, in denen öffentliches und privates Leben eng miteinander |36|verflochten sind – in der Politik zum Beispiel oder bei Berufen in der Medien- und Unterhaltungsindustrie – oder dort, wo eine Person wie beim Sport oder in den Künsten sehr häufig physisch in Erscheinung tritt. Erotisches Kapital muss dabei nicht unausweichlich oder hauptsächlich mit Sex-Appeal oder sexueller Kompetenz zu tun haben, in manchem Kontext steht einfach soziale Kompetenz an erster Stelle.
Eine nette Anekdote aus dem Umfeld einer britischen Botschaft in Südamerika mag das verdeutlichen: Der ganze Ort tratschte über nichts anderes als über die Frau des Botschafters, die, frisch vermählt, erstmals Gastgeberin eines gesellschaftlichen Ereignisses sein sollte. Der britische Botschafter hatte eine Japanerin geheiratet. Aus diesem Grund war von ihm verlangt worden, seinen Vorgesetzten eine undatierte Bitte um Entlassung aus dem Amt zu übergeben, falls die Nichtbritin an seiner Seite je ein diplomatisches Problem darstellen sollte. Manch einer fragte sich, was an dieser Dame denn dran sein müsse, dass sie eine derart große Gefahr für eine blendende Karriere im diplomatischen Dienst darstellte.
Bei besagtem gesellschaftlichem Anlass wurde diese Frage erschöpfend beantwortet. Die Frau des Botschafters war ausnehmend schön, trug ein hinreißend elegantes Kleid und verströmte ein unglaubliches Maß an Charme und Anmut, als sie gelassen durch den Saal schritt und sich mit jedem einzelnen ihrer Gäste unterhielt. Sie gab jedem Anwesenden das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und jeder fühlte sich geehrt, dass er an der Einladung teilhaben durfte. Am Ende des Tages war es Konsens, dass die Frau des Botschafters unwiderstehlich hübsch und überaus charmant sei und sich für die weitere Laufbahn ihres Mannes als gesellschaftliches Riesenplus erweisen werde. Sie besaß ein hohes Maß an sozialer Kompetenz, war von bestechender Eleganz und sah phantastisch aus.
Man sagt, hinter jedem erfolgreichen Mann stehe eine starke Frau. Die Soziologin Janet Finch hat dies in den 80er Jahren in ihrem Buch Married to the Job untersucht. Sie hat sich »Zwei-Personen-Karrieren« angeschaut, bei denen von Frauen verlangt wird, dass sie einen Teil der beruflichen Pflichten ihrer Männer mittragen. Eines der von ihr |37|aufgeführten Beispiele waren Diplomatengattinnen, von denen erwartet wird, dass sie an der Seite ihrer Ehemänner jede Menge an Konversation leisten und gesellschaftlich-diplomatische Pflichten wahrnehmen. Allerdings sah Finch damals den Hauptbeitrag einer Gattin zur Karriere ihres Mannes noch nicht in deren erotischem Kapital. Bei vielen Zwei-Personen-Karrieren ist Letzteres auch nicht unbedingt erforderlich. Die Frauen von selbstständigen Installateuren, Elektrikern und anderen Handwerkern machen oftmals die Büroarbeit, handhaben den Schriftverkehr und übernehmen die Buchhaltung für die Betriebe ihrer Männer. Es handelt sich dabei um Routinearbeit im Büro, die so gut wie nie den Einsatz von erotischem Kapital erfordert. Gute Handwerker vergeuden keine Zeit damit, ihre Kunden mit irgendwelchen Darbietungen zu vergnügen. Erotisches Kapital wird vor allem wertvoll in Berufen, in denen gesellschaftliche Beziehungen einen Bezug zum jeweiligen Geschäft haben und in denen öffentliches Auftreten an der Tagesordnung ist, wie man es von vielen hoch dotierten Posten kennt. In solchen Berufen wird das Privatleben zum Teil einer öffentlichen Inszenierung, ist erotisches Kapital für beide Gatten von besonderem Wert.
Der Geschäftswert von erotischem Kapital steigt, wenn dieses mit ökonomischem, kulturellem und sozialem Kapital in beträchtlicher Höhe einhergeht. Eine attraktive, gut gekleidete und charmante Gattin hat für Monarchen, Präsidenten und die Chefs großer Unternehmen, für die öffentliche Auftritte und soziale Beziehungen von vorrangiger Bedeutung sind, einen höheren Wert als für den Installateur oder Elektriker um die Ecke. Erotisches Kapital wird zwar nicht durch das Klassensystem diktiert, ist aber doch in mancherlei Hinsicht unauflöslich damit verknüpft. Menschen von höherem Stand können es sich leisten, Partner mit höchstmöglichem erotischen Kapital auszuwählen, was die Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch ihre Kinder sowohl mit erotischem Kapital als auch mit Wohlstand und Status in überdurchschnittlichem Maße bedacht sein werden, erhöht. Auf sehr lange Sicht kann es geschehen, dass auch in Bezug auf das erotische Kapital Klassenunterschiede entstehen.29 Diese These hat Anlass zu der Vermutung |38|gegeben, dass sich Schönheit und Sex-Appeal im Laufe vieler Generationen in den oberen Schichten des gesellschaftlichen Klassensystems akkumulieren werden.30 Alles in allem steht ohnehin zu erwarten, dass in den oberen Klassen über ein höheres erotisches Kapital verfügt wird als in den unteren. Wohlhabende Familien können es sich leisten, ihren Stammbaum mit bildhübschen Bräuten und gutaussehenden Bräutigamen aufzupolieren.31
Ist erotisches Kapital messbar?
Menschen denken manchmal, dass erotisches Kapital nicht messbar ist, da Schönheit bekanntlich »im Auge des Betrachters« liegt. Zugegebenermaßen hat jeder seine eigenen höchstpersönlichen Vorlieben und Neigungen. Ich stehe vielleicht auf dunkelhaarige Männer, Sie auf blonde. Manche Männer mögen Frauen mit einem »sprudelnden«, schwatzhaften Wesen, andere bevorzugen gelassene Ruhe und Eleganz. Dennoch besteht innerhalb jeder beliebigen Kultur, ja, sogar quer durch viele Kulturen hindurch, ein erstaunlich hohes Maß an Übereinstimmung darüber, wer physisch und sozial attraktiv ist und wer nicht. Trotz aller Schwierigkeiten lässt erotisches Kapital sich genauso verlässlich bemessen, wie viele der anderen ähnlich schlecht greifbaren und dennoch so wichtigen persönlichen Attribute wie Intelligenz und soziales Kapital oder soziale Eigenheiten wie gesellschaftliche Klasse, Status und Macht.
Studien, in denen versucht wurde herauszufinden, ob Schönheit auf der ganzen Welt in gleicher Weise gesehen wird, sind zu dem Schluss gekommen, dass sie tatsächlich universal in ganz ähnlicher Weise geachtet wird. Die einzige Ausnahme bilden offenbar einige waldbewohnende Kulturen des Amazonasbeckens. Diese isoliert lebenden Stämme, die wenig Kontakt zu Menschen westlicher Zivilisationen haben, scheinen eine deutlich andere Wahrnehmung bezüglich dessen zu haben, was ein Gesicht schön oder hübsch macht – ihre Vorstellungen von Schönheit haben wohl wenig mit den ästhetischen Vorstellungen |39|von Industrienationen wie Japan und den Vereinigten Staaten zu tun.32 Diese zutiefst anders gearteten Kulturen einmal beiseitegelassen herrscht sehr große Einigkeit darüber, was jemanden anziehend macht.
Bislang hat noch niemand erotisches Kapital in seiner Gänze quantitativ erfasst, der Begriff ist noch zu neu. Es gibt jedoch eine Menge Untersuchungen, in denen das eine oder andere seiner sechs Elemente vermessen worden ist: Sozialpsychologen haben zum Beispiel Jahrzehnte damit verbracht, soziale Kompetenzen und das Verhalten gegenüber Fremden in Zahlen zu fassen. In Schönheitswettbewerben werden Schönheit, Sex-Appeal und Liebenswürdigkeit (oder Charme) beurteilt, wenn auch nicht anhand einer präzise geeichten Messskala.33 Computerprogramme ermöglichen es Forschern, Fotos zu manipulieren, um Reaktionen auf verschiedene Spielarten von Körpergestalt, Gesichtszügen, Hautbeschaffenheit, Haartracht und Lächeln zu testen.34 Manche Studien arbeiten in Aufgaben zum Rollenspiel mit außergewöhnlich attraktiven Männern und Frauen und versuchen zu zeigen, welchen Einfluss äußerer Reiz auf die soziale Interaktion und ihr Ergebnis hat.
Die meisten dieser Studien decken eine relativ kleine Anzahl an Personen ab, zeigen aber eindrucksvoll, was für einen großen Einfluss körperliche und soziale Anziehungskraft in der direkten Begegnung von Angesicht zu Angesicht haben können. Einige wenige Studien liefern ein umfassendes nationales Bild. Von besonderem Interesse darunter ist eine Handvoll an großen nationalen Umfragen, in die auch Informationen über die Attraktivität der Befragten eingeflossen sind. Diese Umfragen liefern repräsentative nationale Ergebnisse zur Attraktivitätsverteilung bei Männern, Frauen und Kindern, nachzulesen in Tabelle 1 und 2. Für jede dieser Umfragen wurden die Fragenden und andere Informanten gebeten, die Befragten gemäß einer Fünf-Punkte-Skala zu bewerten. Einzelheiten dazu finden sich in Anhang A, in dem die bislang zur Bemessung von erotischem Kapital verwendeten Methoden zusammenfassend dargestellt sind.
In der nordamerikanischen Studie (Tabelle 1) gibt es in Bezug auf die Attraktivität der Probanden mehr Abstufungen als in der britischen Erhebung (Tabelle 2), aber ungeachtet vieler Unterschiede zwischen den beiden Umfragen und ungeachtet dessen, dass mehrere hundert Interviewer für die Auswertung verantwortlich waren, besteht in Bezug auf die Attraktivitätsverteilung ein erstaunliches Maß an Einigkeit. Die Mehrzahl der Menschen wird in die mittlere Gruppe, »durchschnittlich für ihr Alter«, eingeordnet, ein Viertel bis ein Drittel wird den beiden überdurchschnittlichen Kategorien zugerechnet, etwa jeder Zehnte gilt seinem Aussehen nach als unterdurchschnittlich. Bei der Beurteilung von Frauen besteht eine größere Streuung als bei Männern. In den Vereinigten Staaten – nicht aber in Kanada – werden Frauen häufiger als Männer in die Kategorie gutaussehend oder schön eingeordnet, das liegt vermutlich daran, dass sie mehr dafür tun.
[Tabelle vergrößern]
[image: ] |40|Tabelle 1: Aussehen und seine Verteilung in den Vereinigten Staaten und Kanada in den 70er Jahren
Quelle: D. Hamermesh und J. E. Biddle, »Beauty and the Labour Market«, American Economic Review, 1994, 84, S. 1174–1194.



[Tabelle vergrößern]
[image: ] |41| Tabelle 2: Aussehen und seine Verteilung in Großbritannien in den 60er Jahren
Quelle: B. Harper, »Beauty, Stature and the Labour Market«, Oxford Bulletin, 2000, 62, S. 771–800; Prozentzahlen gerundet.



Die kanadische Studie enthielt ein zusätzliches Element: Dieselben Personen wurden mehrmals befragt, in der Regel jedes Mal von einem anderen Interviewer. Auch hier zeigte sich ein hohes Maß an Übereinstimmung: Neun von zehn Personen wurden hinsichtlich ihrer Attraktivität über mindestens zwei Jahre hinweg gleich eingestuft.35
In der britischen Studie waren Lehrer aufgefordert, die Attraktivität von Schülern zu beurteilen. Auch hier gab es eine große Beständigkeit zwischen den Einstufungen mit sieben und mit elf Jahren, obwohl die Lehrer natürlich jeweils andere waren. Tabelle 2 zeigt deutlich die Tendenz, Mädchen als anziehender einzuordnen als Jungen. Der Unterschied zwischen den Geschlechtern scheint überdies mit dem Alter zuzunehmen. Mit elf Jahren wird mehr als die Hälfte aller Mädchen als attraktiv beurteilt, bei den Jungen ist es weniger als die Hälfte. In den Antworten aus dieser Studie spiegelt sich darüber hinaus auch eine allgemeine Scheu, jemanden als definitiv hässlich zu benennen – weniger als eines von zehn Kindern wird als unattraktiv bezeichnet.
In der ersten europäischen Umfrage zum Sexualverhalten aus dem Jahre 1967 war versucht worden, erotische Ausstrahlung und Sex-Appeal der Probanden aus deren eigener Einschätzung zu ermitteln.36 Es gibt keine Berichte über die Ergebnisse dieser Erhebung, vermutlich ist das Experiment gescheitert. Umfragen in Finnland waren bei den |42|Selbsteinschätzungen ihrer Probanden zum eigenen Sex-Appeal und der eigenen sexuellen Kompetenz erfolgreicher. Der männliche Hang zu Übertreibungen und einem gewissen Narzissmus erschweren allerdings die Interpretation der Ergebnisse. Männer jeden Alters überschätzen rund um die Welt konsequent die eigene sexuelle Attraktivität, Frauen sind in dieser Hinsicht deutlich realistischer. In Anbetracht der immensen Bedeutung des erotischen Kapitals für Beziehungen, Ehe und Sexualleben steht zu hoffen, dass künftige Erhebungen weitere Mühe in dieses Thema investieren. In gewisser Weise ist es erstaunlich, dass so wenige dieser Studien die Rolle des Sex-Appeals überhaupt zur Kenntnis nehmen.
Erotisches Kapital ist dem Humankapital sehr ähnlich: Es setzt ein gewisses Grundniveau an Veranlagung und Fähigkeit voraus, lässt sich jedoch trainieren, weiterentwickeln und erlernen, so dass das letztlich Erreichte weit über jede ursprüngliche Begabung hinausgeht und Menschen mit zunehmendem Alter immer mehr davon bekommen können. Erotisches Kapital lässt sich in seinen einzelnen Elementen und seiner Tragweite genauso untersuchen wie andere nicht direkt greifbare Aspekte sozialer Strukturen, Kulturen und sozialer Interaktion. Die Grundlagen hierfür sind durch bereits vorhandene Umfragen zum Sexualleben und Forschungen zu den sozialen Auswirkungen und dem ökonomischen Wert von Attraktivität, Beziehungsmustern, Spielarten des Sexuallebens und der Haltung zur Fruchtbarkeit gegeben. Die quantitative Erfassung von erotischem Kapital ist bereits recht weit gediehen, und es bestehen, wie in Anhang A erläutert, gute Chancen für methodische Weiterentwicklungen und Innovationen in den kommenden Jahren.
Für den Augenblick müssen wir uns mit den Studien begnügen, die es bisher gibt. Sie alle fangen nur jeweils wenige Aspekte von erotischem Kapital ein. Daraus folgt, dass, wie die meisten Wissenschaftler zugeben, die in den folgenden Kapiteln zitierten Studien zum Einfluss eines schönen Antlitzes, beziehungsweise von Sex-Appeal, Körperpflege und Eleganz den wahren Einfluss von erotischem Kapital unweigerlich unterschätzen und zu gering bewerten. So hat beispielsweise |43|eine Meta-Analyse aus jüngster Zeit gezeigt, dass Studien, die an die äußere Erscheinung einen weiter gefassten Maßstab anlegten, einen stärkeren Einfluss von Attraktivität nachweisen konnten als solche, die sich allein auf die Attraktivität von Gesichtszügen beschränkten.37 Es ist vermutlich nicht zu hoch gegriffen, wenn man sagt, dass der Einfluss von erotischem Kapital in etwa dem Doppelten der in den in Teil II behandelten Studien berichteten Werte entspricht und in Ausnahmefällen noch weit darüber liegen kann.
Erotisches Kapital als Inszenierung
An einem Ferienmorgen in Chiang Mai im Norden Thailands hatte ich mich in frühmorgendlicher Kühle zum Einkaufsbummel aufgemacht. Beim Betreten eines großen Geschäftes staunte ich nicht schlecht über die frappierende Aufmachung des jungen Ladenbesitzers. Er war leger gekleidet – Flip-Flops, Jeans und zerknittertes T-Shirt – und trug einen schicken Kurzhaarschnitt. Sein Gesicht aber war perfekt geschminkt und sah aus wie das eines schönen Mädchens. Ich hatte seine Verwandlung vom Mann zur Frau unterbrochen, bevor er seine Perücke hatte aufsetzen und sich umziehen können. Den Rest des Tages würde er als Frau auftreten. Mein frühes Erscheinen störte ihn nicht im Geringsten, und er bediente mich guter Dinge. Solcherlei geschlechtsübergreifende Verkleidungsspielereien sind in Thailand nicht unüblich. Nong Toom, ein berühmter thailändischer Kickboxer, der in fast all seinen Kämpfen ungeschlagen blieb, kleidete sich seit Kindertagen leidenschaftlich gern wie eine Frau und unterzog sich im Jahre 1999 einer Geschlechtsumwandlung. Manchmal erscheint er zu einem Boxkampf in vollem Make-up.38
Wie Simone de Beauvoir bereits vor Jahrzehnten feststellte, ist Sexualität zum großen Teil anerzogen.39 Man wird nicht mit dem Wissen geboren, wie man als Frau oder Mann zu leben hat, sondern man muss lernen, die Rolle so auszufüllen, wie es die Gesellschaft, in der man lebt, einem vorschreibt. Männlichkeit und Weiblichkeit sind versiert |44|zur Schau getragene Gesamtkompositionen, und diejenigen, die sich auf diese Kunst besonders gut verstehen, werden bewundert und beneidet. Vor allem die Inszenierung von Weiblichkeit und weiblicher Schönheit genießt einen hohen Stellenwert.
Der Inszenierungscharakter von sexueller Identität, Schönheit, Sex-Appeal und eleganter Erscheinung wird besonders deutlich bei Transvestiten oder transsexuellen Männern in manchen Kulturen, die sich wie Frauen kleiden und verhalten und als Tänzerinnen und Entertainerinnen große Erfolge feiern.40 In der Vergangenheit, als Frauen der Zutritt zu Schauspiel und Bühne versagt war, haben in Ländern wie China, Japan und Großbritannien Männer große Kunstfertigkeit darin erlangt, auf der Bühne in weibliche Rollen zu schlüpfen, und neben weiblicher Kleidung auch weibliches Verhalten, die weibliche Stimme und weibliches Betragen nachzuahmen. Thailands Ladyboys und Brasiliens Transvestiten bieten solche Inszenierungen noch heute, viele davon arbeiten in der Unterhaltungsindustrie oder verdienen sich ihr Geld durch Liebesdienste und käuflichen Sex.41 In New York gibt es »underground« Kultbälle, auf denen Männer miteinander um die beste Verkörperung einer schönen und glamourösen Frau wetteifern. Ähnliche Schönheitswettbewerbe um Eleganz und Selbstdarstellung werden auch in Thailand und auf den Philippinen regelmäßig abgehalten. Entsprechende Veranstaltungen, in denen Frauen darum wetteifern, als Männer verkleidet zu brillieren (was vermutlich einfacher wäre), gibt es nicht, eine Tatsache, die sicher von gewisser soziologischer Bedeutung ist.
Schönheit, insbesondere weibliche Schönheit, und Sex-Appeal sind eine Kreation, ein Kunstwerk, das sich durch Trainingseinsatz vervollkommnen lässt. In den meisten Gesellschaften verfügen Frauen vor allem deshalb über mehr erotisches Kapital als Männer, weil sie härter an ihrer Erscheinung arbeiten. Dieser Unterschied zwischen den Geschlechtern ist aber keineswegs in Stein gemeißelt, sondern kann sich durch gesellschaftliche und wirtschaftliche Verschiebungen im Laufe der Zeit beträchtlich verändern. Homosexuelle Männer investieren häufig mehr Zeit und Mühe in ihre Erscheinung, als man es typischerweise |45|bei heterosexuellen Männern beobachtet, was mit den häufigeren Partnerwechseln in schwulen Beziehungen und Partnerschaften zu tun haben mag. In homosexuellen Subkulturen bildet das In-Szene-Setzen bestimmter Modestile das Pendant zur heterosexuellen Inszenierung von Männlichkeit und Weiblichkeit. Mir will keine Kultur einfallen, in der das Erscheinungsbild eines Menschen in der Öffentlichkeit für unwichtig erachtet wird. In vormodernen Gesellschaften konnte die Inszenierung von Männlichkeit unter Umständen genauso aufwändig sein wie die von Weiblichkeit, auch wenn es in Bezug auf Kleidung und Accessoires immer eine scharfe Trennlinie zwischen beiden Geschlechtern gegeben hat. In modernen Gesellschaften sind aller Emanzipation zum Trotz immer noch Frauen die Pfauen. Warum das so ist, hat noch niemand sagen können.
Männer in Westeuropa und Nordamerika stecken gegenwärtig mehr Zeit in ihre äußere Erscheinung als in den Jahrzehnten zuvor und tun weit mehr für ihr erotisches Kapital als früher. Sie trainieren in Sportstudios, um ihren Körper in Schuss zu halten, geben mehr Geld für modische Kleidung und Pflegeprodukte aus, tragen einfallsreichere Frisuren. Models verändern von Berufs wegen unablässig ihren »Look«, indem sie Kleidungsstil, Frisur und Haarfarbe variieren, auch manche Schauspieler sind in dieser Verwandlungskunst überaus bewandert. Die männliche Klientel ist inzwischen zu einem wichtigen Standbein der kosmetischen Chirurgie und der Botox-Industrie geworden, in Großbritannien macht sie gegenwärtig 10 bis 20 Prozent dieses rasch wachsenden Marktes aus. Von dem italienischen Premierminister und Medienmogul Silvio Berlusconi weiß man, dass er sich unentwegt behandeln lässt, um 20 Jahre jünger auszusehen, als er tatsächlich ist. Moderne Frauen kommen durch Beruf und Karriere zu Wohlstand und bereichern so den Heiratsmarkt nicht nur mit wirtschaftlichem, sondern auch mit erotischem Kapital. Männer betrachten es heute mehr und mehr als opportun, ebenfalls an ihrem erotischen Kapital zu feilen, statt sich, wie in der Vergangenheit üblich, auf dem Beziehungsmarkt allein auf ihr Einkommen zu verlassen. Wie viel erotisches Kapital Männer und Frauen jeweils darbieten, wird also durch die Umstände diktiert.
|46|Die zunehmende Bedeutung von erotischem Kapital
Zunehmender Wohlstand bedeutet, dass Menschen es sich leisten können, mehr Geld für Luxus- und Freizeitaktivitäten, ihre äußere Erscheinung und Pflege auszugeben. So wie die technischen Hilfsmittel zur Optimierung von erotischem Kapital immer leistungsfähiger werden, verschieben sich die Maßstäbe, nach denen außergewöhnliche Schönheit und Sex-Appeal bemessen werden, unablässig nach oben. Inzwischen wird von allen Altersgruppen eine attraktive Erscheinung erwartet, nicht nur von jungen Leuten, die sich soeben anschicken, auf dem sexuellen Beziehungsmarkt zu debütieren. Steigende Scheidungsraten und ein nur noch auf gewisse Lebensphasen beschränktes monogames Dasein schaffen für jedermann Antrieb genug, das eigene erotische Kapital nicht nur vor der ersten Eheschließung, sondern ein ganzes Leben hindurch zu pflegen und weiterzuentwickeln. Die zweifach geschiedene Madonna strahlte in ihren Werbeauftritten für Dolce und Gabbana 2010 mit ihren 50 Jahren mehr Jugendfrische und Sex-Appeal aus als viele Frauen mit 25. Auch die Erwartungen an Männer steigen, wenn auch langsamer; Frauen bestehen mehr und mehr darauf, dass ihre Partner ebenfalls schick und attraktiv daherkommen und nicht länger den freundlichzuverlässigen Versorger geben.
Männer scheinen sich dieses neuen Drucks sehr bewusst zu sein. Eine Umfrage aus dem Jahre 1994 unter 6 000 Amerikanern zwischen 18 und 55 Jahren wollte wissen, wie sich die Probanden selbst gerne sähen. Drei der sechs häufigsten Antworten betrafen das Aussehen: Die Männer wollten auf Frauen anziehend wirken, sexy und gutaussehend sein. Etwas weiter unten, im Schnitt auf Platz acht und neun, rangierten Durchsetzungsvermögen und Entschlusskraft. Geld allein reicht offenbar nicht mehr.42
Auch die Werbeindustrie schürt unablässig Hoffnungen und Sehnsüchte, weil sie nicht nur in der Werbung für den neuesten Schrei beim Thema Mode und Accessoires, sondern für Produkte aller Art ausschließlich |47|schöne Männer und Frauen antreten lässt. Dieser Druck führt auf lange Sicht zu einer Anhebung der Schönheitsstandards und der Bedeutung, die der physischen Anziehungskraft und dem Sex-Appeal – zwei Kernelementen des erotischen Kapitals – allgemein, insbesondere aber auf dem Beziehungsmarkt beigemessen wird.
In der Vergangenheit war physische Attraktivität in den meisten Fällen angeboren oder eben nicht, und es gab vergleichsweise wenig, was Sie hätten unternehmen können, um die Dinge zu verbessern. In modernen Wohlstandsgesellschaften lässt sich erotisches Kapital durch Fitnesstraining, harte Arbeit und technische Hilfsmittel in ungeahnter Weise – mit Hilfe von Diäten, Sportstudios und Personal Trainern, Bräunungslampen und -sprays, Kosmetik, Düften, Perücken und anderen Haarteilen, Zahnkosmetik, kosmetischer Chirurgie, Haarfarben und Frisuren, Korsetts, Schmuck, Modeberatung, einer ungeheuren Auswahl an Kleidung und verschönernden Accessoires – künstlich steigern. Körpergestaltung und Schönheitspraktiken haben eine lange Historie, und alle Kulturen haben versucht, Menschen dazu zu bringen, sich den in ihnen allgemein akzeptierten Schönheitsstandards zu unterwerfen43; moderne Gesellschaften bieten höchstens mehr Auswahl und Vielfalt an Stilrichtungen, das gilt vor allem für die großen multikulturellen Metropolen. Der soziale Druck, sich attraktiv zu präsentieren, scheint in der modernen Wohlstandsgesellschaft allerdings größer geworden zu sein und wirkt inzwischen auf Menschen aller Altersgruppen und nicht mehr nur auf junge Leute. Zur selben Zeit mehren sich die Mittel, mit denen sich eine attraktive Erscheinung verwirklichen lässt, ununterbrochen. Wie Helena Rubinstein, eine der Begründerinnen der modernen Kosmetik, einst so treffend bemerkte: »Es gibt keine hässlichen Frauen, sondern nur faule.« Paradoxerweise kann der Druck, die eigene Erscheinung zu verschönern, gutaussehende Menschen, die es gar nicht nötig hätten, dazu verleiten, ihrem Aussehen durch chirurgische Eingriffe zu schaden. Plastische Chirurgen bekommen es immer wieder mit Frauen zu tun, die von ihnen Eingriffe verlangen, mit denen sich die Realität nicht optimieren lässt.44
|48|Zum Glück sehen die meisten Menschen ihren Körper realistisch, doch Hoffnungen und Erwartungen werden durch die Massenmedien und die unablässige Verbreitung der Bilder von Berühmtheiten, Filmstars und anderen, die Höchststandards erreicht haben und zu einem Rollenvorbild für andere werden, immer weiter angeheizt. Bücher, die uns raten, wie wir uns zu verhalten haben, wie wir flirten und Freunde gewinnen und wie wir eine Beziehung führen müssen, wollen uns helfen, die wichtigsten sozialen Fertigkeiten zu erwerben. Es gibt Handbücher für sämtliche Elemente des erotischen Kapitals, die einem verraten, wie man einen Gatten oder Liebhaber gewinnt, wie man sich verabredet und ein glückliches Sexualleben führt.45
In der Vergangenheit waren Beziehungs- und Heiratsmärkte relativ eng definierte geschlossene Zirkel. Verbindungen richteten sich nach der Klassen- oder Kastenzugehörigkeit, nach Religion, Wohnsitz und Alter. Oft wurden Verbindungen von Eltern oder Verwandten beschlossen und ausgehandelt, ausschlaggebend waren dabei der Wohlstand einer Familie und ihre gesellschaftlichen Beziehungen. In der heutigen Ära offener, potenziell globaler Beziehungs- und Heiratsmärkte, auf denen sich jeder nach Belieben selbst bedienen kann, spielen erotische Attribute eine größere Rolle als je zuvor. Aus einer guten Familie zu stammen ist längst nicht mehr genug.
In Studien, in denen man den Einfluss der Attraktivität eines Menschen auf die Wahrnehmung, Beurteilung und Behandlung durch andere untersucht, gelangt man wieder und wieder zu der Erkenntnis, dass dieser zumindest in der westlichen Welt im Laufe der Zeit deutlich zugenommen hat. In den ältesten amerikanischen Untersuchungen hatte die Attraktivität eines Menschen nur sehr geringen Einfluss darauf, wie jemand eingeschätzt und behandelt wurde. In den meisten Studien aus jüngster Zeit hat es deutlich mehr zu sagen, ob man attraktiv ist oder nicht.46 Attraktive Kinder und Erwachsene werden mit erhöhter Wahrscheinlichkeit als klug, fähig und sozial kompetent eingeschätzt und entsprechend behandelt als unattraktive – und dieses Muster ist heute sehr viel deutlicher zu beobachten als in den 70er Jahren. Gutes Aussehen wird überdies auch bei der Partnerwahl stetig |49|wichtiger: So legten Männer und Frauen bei der Wahl ihres Partners in den 70er Jahren mehr Wert auf dessen äußere Erscheinung als in den 30er Jahren, in den 90er Jahren aber maßen beide dem Aussehen weit mehr Bedeutung zu als in den 30er und 70er Jahren.47 Dass beide Geschlechter jeweils unterschiedliche Ansprüche stellen, hat sich in den 50 Jahren nicht geändert, damals wie heute war bei der Partnerwahl Männern das Aussehen wichtiger als Frauen.48
Was die Bedeutung und den Wert angeht, der gutem Aussehen und weiblicher Fruchtbarkeit beigemessen wird, sind zwischen einzelnen Kulturen und Ländern deutliche Unterschiede zu verzeichnen. Alles in allem ist man in ärmeren, weniger entwickelten Ländern weniger geneigt, gutem Aussehen eine besonders hohe Bedeutung beizumessen, das gilt auch für die Wahl des Ehepartners. Manche Kulturen legen ein größeres Gewicht auf Moral, Werte, Persönlichkeit, Intelligenz, Freundlichkeit, soziale Kompetenz, gutes Benehmen oder auf grundlegende Fertigkeiten wie Kochen und sonstiges handwerkliches Geschick, das im täglichen Leben gebraucht wird. In Gesellschaften, in denen das Überleben alles andere als garantiert ist, folglich materielle Werte schwerer wiegen als liberal-hedonistische, wird Schönheit zu einer eher »praxisfernen« Grundlage für die Wahl des Ehepartners.49 Doch trotz der unterschiedlichen Bedeutung, die Attraktivität jeweils beigemessen wird, hat es den Anschein, als rechneten dessen ungeachtet alle Kulturen damit, dass schöne Menschen bei allem, worauf es im Leben ankommt, mehr Erfolg im Leben haben. Junge Koreaner, Chinesen, Japaner und Amerikaner gehen allesamt davon aus, dass attraktive Männer und Frauen intelligenter und beliebter sind, über höhere Sozialkompetenzen verfügen und die besseren Jobs bekommen.50
Erotisches Kapital ist für Männer wie Frauen mittlerweile ein genauso wertvolles persönliches Gut geworden wie die drei anderen Kapitalformen. In Gesellschaften und Epochen, in denen Frauen nur beschränkten Zugang zu wirtschaftlichem, sozialem und humanem Kapital haben, ist erotisches Kapital für sie von entscheidender Bedeutung – was möglicherweise der Grund dafür ist, dass sie traditionell |50|stets härter daran gearbeitet haben. Physische und soziale Anziehungskraft werden in den reichen modernen Gesellschaften zunehmend wertgeschätzt und haben immer mehr Einfluss darauf, wie Menschen wahrgenommen, beurteilt und behandelt werden. Am eindrucksvollsten ist dies, wie ich in den Kapiteln 4 und 5 zeigen werde, im Alltagsleben, in Beziehungen und beim Werben umeinander zu beobachten. Aber auch im sozialen Kontext auf dem Arbeitsmarkt und bei vielen anderen Gelegenheiten ist es, wie ich in den Kapiteln 6 und 7 zeigen werde, unübersehbar.


|51|Kapitel 2
Die Politik des Begehrens
Der Unterschied zwischen Männern und Frauen

Ein Südafrikaner Mitte 50 sucht seinen Arzt auf und klagt über Impotenz. Nach vorsichtigem Befragen stellt sich heraus, dass er Probleme hat, allnächtlich seine Frau zu befriedigen, wenn er vorher bereits mit seiner Freundin geschlafen hat. Seine Frau verdächtigt ihn mittlerweile, mehr als eine Freundin zu haben und macht ihm zu Hause das Leben schwer.1
In Woody Allens Stadtneurotiker gibt es eine Szene, in der die beiden Protagonisten parallel mit ihrem jeweiligen Therapeuten über ihre Beziehung reden. Woody Allens Psychiater fragt: »Wie oft schlafen Sie zusammen?«, und er antwortet traurig: »Eigentlich kaum, vielleicht dreimal in der Woche.« Unterdessen fragt Diane Keatons Therapeutin: »Haben Sie oft Verkehr?«, und Keaton antwortet sichtlich entnervt: »Ständig, dreimal in der Woche ungefähr.«
In Bezug auf die menschliche Sexualität gibt es eine Riesenbandbreite an Vorstellungen und Normen. Viele Afrikaner betrachten es als Regel, dass ein Mann mindestens einmal am Tag Sex hat. Das ist mehr als das Doppelte dessen, was europäische Paare im Durchschnitt berichten. Die »sexuelle Revolution« der 60er und 70er Jahre verhalf der Sexualität in der westlichen Welt zu ungeahnter Blüte, aber die Menschen in den kapitalistischen Gesellschaften des Westens liegen, was ihre sexuelle Aktivität betrifft, noch immer weit hinter anderen Kulturen. Jüngere Forschungen haben diesbezüglich ein großes Spektrum offenbart.
|52|Mein ursprüngliches Motiv für die Beschäftigung mit sexualwissenschaftlichen Erhebungen war die Frage gewesen, ob das erotische Kapital eines Menschen dessen Geschlechtsleben beeinflusst oder nicht. Ich ging davon aus, dass ein schöner Mann häufiger und leichter Frauen verführt als ein weniger ansehnlicher, und fragte mich, ob seit der sexuellen Revolution in den 60er Jahren für schöne Frauen wohl dasselbe galt? Meine Entdeckungsreise begann mit einer britischen Studie von 1990, die es zu einiger Berühmtheit brachte, weil die damalige Premierministerin Margret Thatcher entschied, dass sie auf keinen Fall vom Gesundheitsministerium gefördert werden würde, und dabei stieß ich auf Dutzende weiterer sexualwissenschaftlicher Umfragen, die, auf drei Regalen der Bibliothek dicht gestapelt, ihr Dasein fristeten. Ihre Lektüre bot mir einen Auffrischungskurs über Sexualität und Sexualkunde in unserer Zeit.
Viele Monate später wurde mir klar, dass so gut wie keine der Studien Informationen darüber enthielt, wie attraktiv die befragten Probanden selbst eigentlich gewesen waren. Sex-Appeal ist für die sexuelle Aktivität eines Menschen zweifellos nicht ohne Belang, doch die meisten Erhebungen unternahmen noch nicht einmal den Versuch, ihn zu bemessen oder seinen Einfluss auf das Geschlechtsleben der Probanden unter die Lupe zu nehmen. Noch weniger wurde die Frage angegangen, inwieweit eine größere oder geringere sexuelle Kompetenz das übrige Leben der Probanden beeinflusst.
Das Durchforsten der Umfragen erwies sich dennoch als unerwartet fruchtbar, denn sie brachten eine soziologische Schlüsselerkenntnis an den Tag, die in wissenschaftlichen Arbeiten in der Regel beschönigt oder übergangen wird – die Tatsache nämlich, dass bei Männern auf der ganzen Welt offenbar ein permanentes Sexdefizit besteht. Männer jeden Alters hätten grundsätzlich gerne mehr Sex, als sie bekommen. Frauen lassen ein sehr viel geringeres Maß an sexuellem Verlangen und sexueller Aktivität erkennen, so dass Männer offenbar den größten Teil ihres Lebens in mehr oder weniger ausgeprägter sexueller Frustration verbringen.
Das widerspricht völlig der verbreiteten Ansicht, Männer und Frauen |53|hätten im Prinzip ein gleiches Maß an sexuellem Verlangen und es sei allein die sexuelle Unterdrückung durch traditionelle Sittlichkeitsvorstellungen, Religion und eine völlig ungerechtfertigte Doppelmoral, die die weibliche Sexualität kurz halten. Einige Umfragen sprechen dafür, dass sich die sexuelle Aktivität von Männern und Frauen mehr und mehr anzunähern beginnt, und bestärken die als politisch korrekt empfundene Lesart, der zufolge weibliche Sexualität in der Vergangenheit unterdrückt worden ist, inzwischen aber ungehinderte Freiheit genießt, weshalb die Unterschiede zwischen den Geschlechtern geringer und mutmaßlich irgendwann ganz verschwinden werden.2 Andere, objektivere und ehrlichere, Studien räumen ein, dass mancherlei Veränderungen zum Trotz zwischen den Geschlechtern weiterhin große Unterschiede bestehen, und kommen – einigermaßen verwundert – zu dem Schluss, dass weibliche und männliche Sexualität zwei recht verschiedene Angelegenheiten sind.3 Es sieht ganz danach aus, als seien es die jeweils obwaltenden sexualpolitischen Vorstellungen, die den sexualwissenschaftlichen Studien ihren Stempel aufdrücken.
Die Einsicht, dass wir es mit einem fortwährend bestehenden männlichen Sexdefizit zu tun haben, ist von derart eminenter Bedeutung, dass sie in diesem Kapitel eine solide Untermauerung erfahren muss. Sogar in Situationen, in denen zwischen den Geschlechtern wenig oder kein Ungleichgewicht bezüglich des erotischen Kapitals besteht, beeinflusst das männliche Sexdefizit die Beziehungen zwischen Männern und Frauen in der Öffentlichkeit wie im Privatleben. Das aus der Wirtschaftssoziologie bekannte »Prinzip des geringsten Interesses« (principle of least interest), demzufolge die Bedingungen einer Beziehung stets durch den Partner mit dem geringsten Interesse an derselben diktiert werden, und der große männliche Bedarf an attraktiven Frauen verhelfen dem erotischen Kapital einer Frau zu ungeheurer Wertsteigerung. Das Ungleichgewicht zwischen männlichem und weiblichem sexuellen Interesse verschafft Frauen in privaten Beziehungen einen bedeutenden Vorteil – so sie ihn erkennen. Viele Befunde aus den Umfragen passen perfekt in dieses Bild von einer Politik des Begehrens und Begehrtwerdens.
|54|Die sexuelle Revolution
Die Einführung der Pille und anderer verlässlicher Formen der modernen Verhütung schenkte den Frauen zum ersten Mal in der Geschichte die unmittelbare Kontrolle über ihre Fruchtbarkeit. Das hatte zur Folge, dass sie ihre Investitionen in Bildung und Karriere massiv verstärkten, und mündete schließlich in die Gleichstellungsrevolution.4 Frauen verlagerten ihr Betätigungsfeld von Abschlüssen in Sprachen, Literatur und Kunstgeschichte hin zu einst männlich dominierten Berufszweigen wie Jura, Wirtschaft, Medizin, Pharmazie und Verwaltung. Als die Schranken einmal gefallen waren, stieg der Anteil an Frauen in gutbezahlten Berufen in den meisten Ländern schlagartig auf etwa 50 Prozent.5 Die Chancen für Frauen auf dem Arbeitsmarkt änderten sich grundlegend, sie sollten Männern de facto gleichgestellt werden.6 Auch das Privatleben veränderte sich – bis zu einem gewissen Punkt.
Männer sagen niemals nein, wenn sie kostenlos und unverbindlich Sex haben können – Legende oder Fakt? Psychologen in den Vereinigten Staaten haben gutaussehende junge Männer und Frauen auf dem Campus attraktive Menschen ansprechen und zu einem Rendezvous – oder ein bisschen mehr – einladen lassen. Die Hälfte der Angesprochenen erklärte sich zum Sex mit einer fremden Person bereit, die Hälfte lehnte ab. Dabei waren Männer von diesem Gratis-Angebot deutlich stärker angetan als Frauen: Zwei Drittel willigten ein, mit der Frau in ihre Wohnung zu gehen, drei Viertel, mit ihr noch am selben Abend zu schlafen, wohingegen keine der Frauen zum Geschlechtsverkehr bereit war, und nur winzige 6 Prozent willens, zu dem Mann in die Wohnung zu gehen.7
Es sieht so aus, als sei das Einzige, was das männliche Interesse an Sex in irgendeiner Weise zu zügeln vermag, die Aussicht, dafür – in Gestalt von Geld oder Ehe – bezahlen zu müssen. Die sexuelle Revolution der 60er Jahre war für Männer somit ein echtes Geschenk. Dadurch, dass sie das Risiko einer ungewollten Schwangerschaft so gut wie aus der Welt schaffte, öffnete sie dem Gelegenheitssex innerhalb |55|und außerhalb ehelicher Beziehungen Tür und Tor. In den westlichen Ländern veränderte die sexuelle Revolution sehr schnell die Haltung zum Sex außerhalb lang andauernder Beziehungen: zunächst in Bezug auf den vorehelichen, mit leichter Verzögerung dann auch beim außerehelichen Sex. Feministische Forderungen nach Gleichberechtigung trugen das Ihre dazu bei, da Feministinnen darauf pochten, Frauen hätten den gleichen Wunsch nach sexueller Erfüllung und sexuellen Abenteuern wie Männer. Die sexuelle »Doppelmoral«, die Männern Untreue erlaubte, bei Frauen hingegen für verwerflich hielt, galt als überholt. Männer hatten es nicht länger nötig, Frauen zu verführen oder zu hofieren. »Du willst es doch auch«, wurde zum neuen Schlagwort. Junge Frauen fanden sich plötzlich dem neuartigen Druck ausgesetzt, Sex haben zu müssen, nur um zu beweisen, dass sie »normal« oder »richtige« Frauen sind.
Die neue Sexualkultur spiegelte sich in einer Flut an neuer Literatur über alles, was mit Sex zu tun hat. Europäer entdeckten das Kamasutra und begannen, eigene Sexratgeber zu verfassen. Im Jahre 1972 erschien Die Freude am Sex, gefolgt von Noch mehr Freude am Sex im Jahre 1973, beide reich bebildert mit Illustrationen zu allen möglichen Stellungen und physiologischen Details des Geschlechtsverkehrs. Bald enthielten Frauen- und Männerzeitschriften Artikel und Tipps zum Thema Sexualität. Cosmopolitan betätigte sich als Vorreiterin für ein neues Sexualitätsverständnis für Singles.8 Jungfräulichkeit war nun kein gefragtes Gut mehr, zu Höchstpreisen an den Meistbietenden zu versteigern. Mehr und mehr wurde es Frauen recht und billig, sexuell ebenso erfahren zu sein wie Männer. Wirksame Verhütungsmittel erlaubten es jungen Menschen, lange vor der Ehe Sex zu haben, und die geschlechtsspezifischen Unterschiede betreffs der sexuellen Erfahrung und der Anzahl an Partnern nahmen ab. Der neuen Trennung von Sexualität und Fruchtbarkeit beziehungsweise Ehe kamen DNA-Tests gerade recht, die es Männern möglich machen, bei jedem Kind – ehelich oder nicht – die Vaterschaft zu überprüfen. Die »Swinging Sixties« und die neue Sexualmoral fanden ihren Niederschlag in den Künsten und den Medien, das |56|Musical Hair reüssierte mit Nacktszenen, und Magazine wie Penthouse und Playboy erfreuten sich steigender Beliebtheit.
Am deutlichsten spürbar machten sich die Veränderungen der Sexualkultur zunächst in den reichen Ländern – vielleicht gibt es aber auch nur mehr Informationen für Westeuropa und Nordamerika? Die Globalisierung von Medien, Filmen und der Unterhaltungsindustrie trug diese Veränderungen schließlich um die ganze Welt. In Taipeh, Taiwan und Shanghai beispielsweise existieren heute neben Nachtclubs, die sich der althergebrachten chinesischen Sozial- und Sexualetikette verpflichtet fühlen, auch solche, die die neue westliche Sexualkultur pflegen.9
In den 80er Jahren sollte dann die Angst vor AIDS erneut alles über den Haufen werfen, und es gab eine plötzliche Kehrtwende zurück zu »altmodischen« Vorstellungen von stabilen Dauerbeziehungen, Treue und Keuschheit. Promiskuität geriet erneut in ein schlechtes Licht, am deutlichsten sichtbar wurde das in homosexuellen Kreisen, die von der AIDS-Epidemie am schwersten betroffen waren und in denen »Safe Sex« offenbar zum Dauerthema geworden ist.
Let’s Talk about Sex
Die AIDS-Epidemie der 80er Jahre verschaffte Regierungen einen legitimen Grund, sich für Fragen von Sex und Sexualität zu interessieren. Sexualwissenschaftliche Umfragen wurden zu medizinischen Untersuchungen und standen plötzlich im Dienste der Volksgesundheit. Dabei verschwimmen die Grenzen zwischen sozialen und medizinischen Fragen – zunehmende Promiskuität gilt heutzutage als Gesundheitsrisiko.10
Seit den 90er Jahren gibt es rund um die Welt eine wachsende Anzahl nationaler Umfragen zum Thema Sexualität, Anhang B beschreibt sie und erwähnt die hilfreichsten Berichte. Diese neuen Informationen haben mit einer ganzen Reihe von Mythen um das Thema Sexualität aufgeräumt. Mit wenigen Ausnahmen hat nie jemand versucht, die |57|Befunde aus diesen Erhebungen zusammenzufassen. Amerikanische Forscher beziehen sich fast ausschließlich auf Informationen, die die Vereinigten Staaten betreffen. Kulturen in Europa, Lateinamerika, China, Japan und anderen Ländern des Fernen Ostens zeigen oftmals ganz andere sexuelle Eigenheiten. So gelten in vielen europäischen Ländern Affären und Untreue beispielsweise für Männer und Frauen gleichermaßen als akzeptabel. Im Fernen Osten wird der Handel Geld gegen Sex als völlig unproblematisch erachtet. Beide Kontexte begünstigen eine Wertsteigerung von erotischem Kapital.
Eine der wichtigsten Erkenntnisse aus den sexualkundlichen Erhebungen jüngeren Datums lautet, dass die geschlechtsspezifischen Unterschiede durch die jüngsten sozialen und ökonomischen Verschiebungen im Großen und Ganzen unverändert geblieben sind. Die sexuelle Revolution hatte auf das Geschlechtsleben junger Menschen zwar durchaus Einfluss, aber sie hat das Gesamtbild nicht übermäßig verändert. Der feministische Mythos von der »sexuellen Gleichstellung« ist ebenso wenig fundiert wie die Behauptung, alle Frauen zögen im übrigen Leben die komplette »Gleichstellung« in Gestalt einer symmetrischen Aufteilung von Familienrollen, Beschäftigung und Einkünften vor.11 Die durch die sexuelle Revolution bewirkten Veränderungen waren nicht allumfassend, sondern eher punktuell, und wurden von manchen jungen Menschen, aber längst nicht von allen, begrüßt. Bis weit in die 80er Jahre hinein hatte die sexuelle Doppelmoral nichts an Akzeptanz eingebüßt – für Frauen galt das sogar mehr noch als für Männer. Es stellte sich heraus, dass stets vor allem die Frauen besonders energisch für die Beschränkung weiblicher Sexualität eingetreten waren, und Frauen blieben auch der Entkoppelung von Sex und dauerhafter Beziehung gegenüber skeptisch. Noch erstaunlicher war, dass Masturbation ein männliches Hobby geblieben war, obschon Frauen sie prinzipiell ohne große Vorbehalte sehen. Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern in Bezug auf die Haltung zu Sexualität und sexueller Aktivität haben sich im Zeitraum von 1960 bis 1990 zwar verringert, dies aber in weit geringerem Maße als Medien und Künste uns glauben machen wollen.12 Auch im 21. Jahrhundert ist |58|das sexuelle Verlangen von Frauen unverändert weniger stark ausgeprägt als das von Männern, führt das Prinzip des geringsten Interesses zur Wertsteigerung von erotischem Kapital.
Der zweite Mythos, dem es entgegenzuwirken gilt, ist die ursprünglich vom Kinsey-Report und später dann von der Homosexuellenwelt lancierte Vorstellung, Homosexualität sei keineswegs selten, sondern mindestens einer von zehn Männern und eine von zehn Frauen tendierten dahin, würde die Gesellschaft ihnen die Freiheit gewähren, ihre Sexualität uneingeschränkt zu leben. Tatsächlich zeigen alle Umfragen, dass homosexuelle Neigungen und Aktivitäten nur bei 1 bis 2 Prozent, auf jeden Fall bei weniger als einer Person von 20, vorkommen. Die einzige Erhebung, die einen höheren Grad an Neigung zu gleichgeschlechtlichen Beziehungen zeigt, ist der American National Survey of Sexual Health and Behaviour, in dem 7 Prozent aller Männer und Frauen sich in der Online-Befragung als »nicht ausschließlich heterosexuell« bezeichneten. Die Häufigkeit von Homosexualität wird wohl deshalb gerne überschätzt, weil die meisten Menschen erklären, dass sie auch Menschen des eigenen Geschlechts attraktiv, ja, manchmal sogar sexuell anziehend finden. Erotisches Kapital macht Menschen jedoch für alle Mitglieder ihrer Gesellschaft attraktiv – nicht nur für Angehörige des anderen Geschlechts – und übt seinen Einfluss in vielen Situationen und nicht nur bei sexuellen Begegnungen aus. Wie dem auch sei, die überwiegende Mehrheit der Menschen findet sich auf dem heterosexuellen Beziehungsmarkt, und dieser wird durch eine Ungleichverteilung des sexuellen Verlangens beherrscht.
Dennoch stießen die Revolution der Sexualnormen und die Verfügbarkeit wirksamer moderner Verhütungsmittel einige große Veränderungen an. Gelegenheitssex hat massiv zugenommen, und zwar außerhalb der Ehe ebenso wie innerhalb. In den meisten Ländern haben die Menschen heutzutage ein aktiveres Geschlechtsleben und dies über einen weit längeren Zeitraum, als es im 20. Jahrhundert üblich war. Das Internet und die neuen Informationstechnologien haben eine enorme Ausweitung der sexuellen Ausdrucksmöglichkeiten begünstigt.
Die skandinavischen Länder haben lange den Ruf genossen, sexuell »befreit« zu sein, doch auch sie hatten dramatische Veränderungen zu verzeichnen. In Finnland stieg der Anteil an Frauen, die zehn oder mehr Liebhaber hatten, von einer kaum wahrnehmbaren Handvoll im Jahre 1971 auf etwa 20 Prozent im Jahre 1992. Der Anteil an Männern mit zehn oder mehr Partnerinnen stieg in diesen zwei Jahrzehnten allerdings auch, und zwar auf bis zu ungefähr 50 Prozent (Abbildung 1). Gemessen an diesem Indikator blieben Männer damit doppelt so erfahren wie Frauen, am Unterschied zwischen den Geschlechtern hatte sich nichts geändert.
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[image: ] Abbildung 1: Geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Anzahl der Sexpartner nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 90 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995



 
Alle Erhebungen zeugen von einer größeren Vielfalt an Sexualpraktiken in unseren Tagen. Oral- und Analsex waren einst fast ausschließlich von Prostituierten angebotene Spezialitäten und wurden dementsprechend honoriert. Heutzutage scheint Oralsex bei Amateuren derart weit verbreitet, dass der Preis dafür bei professionellen Anbieterinnen unter den für »richtigen Sex« gefallen ist.13 Auch Analsex ist mittlerweile im Repertoire von Nichtprofis zu finden. Das Internet führt Menschen mit obskuren oder ausgefallenen Vorlieben und Hobbies zusammen, so dass es leichter geworden ist, ungewöhnlichen |60|Praktiken zu frönen. Das bedeutet auch, dass Frauen sich zunehmend männlichem Druck ausgesetzt sehen und von ihnen Sex auf Abruf und immer neue sexuelle Nuancen erwartet werden. Die steigenden Ansprüche der Männer haben einen Punkt erreicht, an dem viele Frauen das Gefühl haben, professionelle Anforderungen bis hin zu Striptease und Pole-Dancing erfüllen zu müssen.
Attraktiven jungen Frauen sind Umfang und Intensität des ihnen von Männern aller Altersgruppen entgegengebrachten Verlangens nur zu bewusst. Irgendwann zwischen zehn und 25 Jahren bemerken sie das sexuelle Interesse von Jungen und Männern, das zuweilen bedrängende Formen annehmen kann. Sie werden in überfüllten Zügen betatscht, fremde Körper pressen sich an sie, und sie hören, sogar wenn sie Schuluniformen tragen, auf offener Straße sexuelle Aufforderungen und sexuelle Anspielungen von Fremden. Teenager reagieren auf zweierlei Weise. Manche fühlen sich als Opfer, sind aber unfähig zu kontern oder sich zu wehren, und geraten auf eine Abwärtsspirale der Aversion gegen alles Männliche, manchmal verbunden mit widerstreitenden Gefühlen gegenüber der eigenen Erscheinung und Sexualität.14 Andere realisieren, dass sie begehrenswert sind und begehrt werden, entdecken in sich den Stolz auf ihr erotisches Kapital und lernen es, mit ihren Bewunderern zu flirten. Ungebetene Berührung wird heftig zurückgewiesen, elegante Komplimente aber werden mit einem Lächeln belohnt. Sie begeben sich auf eine Aufwärtsspirale, lernen, ihr erotisches Kapital gewinnbringend einzusetzen, um Freunde zu gewinnen, zu verhandeln und herauszufinden, was einen fairen Austausch ausmacht. Sie sind stolz, haben Zutrauen in ihre sozialen Kompetenzen und fühlen sich mit ihrer Sexualität wohl.
Während ihres Studiums traf Jade einen der erfolgreichsten und berühmtesten Anwälte des Landes. Er bot ihr einen Teilzeitjob in seiner Praxis, kümmerte sich intensiv um ihre Ausbildung und wurde schließlich ihr Freund und Geliebter – sehr zum Missfallen ihrer Eltern, die den Altersunterschied monierten. Er als der Ältere, ein wohlhabender Mann, der in Scheidung lebte, freute sich, wenn Jade ihn zu sozialen und beruflichen Verabredungen begleitete, kaufte ihr die notwendige |61|Garderobe, damit sie sich in seinen Kreisen wohlfühlte, und stellte sie bekannten Klienten und Politikern vor. Sie war gescheit, und er genoss die Gesellschaft einer jungen und eleganten Partnerin von umwerfendem, leicht orientalischem Aussehen. Sie hingegen lernte in kurzer Zeit eine Menge über den Beruf des Juristen, eignete sich wichtige soziale Kompetenzen an, legte sich eine elegante äußere Erscheinung zu und wurde mit einer kosmopolitischen Art zu leben vertraut, die ihr bei ihrer anschließenden Karriere auf der anderen Seite des Atlantiks unbezahlbare Dienste leistete. Jemand anderer hätte das Interesse eines Chefs an der eigenen Person vielleicht als sexuelle Belästigung empfunden, in ihrem Falle entwickelte sich daraus jedoch eine Beziehung, von der beide Seiten etwas hatten. Gutaussehende junge Menschen ziehen nicht selten ungefragt Mentoren und Sponsoren an, es hängt von den Umständen und ihren Reaktionen ab, was daraus wird.15
Schonungslose Aufrichtigkeit über das Tauschgeschäft ökonomisches gegen erotisches Kapital ist und bleibt in der westlichen Welt eine Seltenheit. Das Tagebuch Anonyma – Eine Frau in Berlin beschreibt mit ungeschönter Offenheit, wie eine vom Hunger gepeinigte deutsche Frau gegen Ende des Zweiten Weltkriegs mit der Invasion der erschöpften Soldaten der Roten Armee umging. Die Frauen hatten auch hier zwei Alternativen. Manche versteckten sich vor den lüsternen Soldaten und litten weiter Hunger. Andere fanden für sich heraus, es sei das Beste, sich unter den Schutz eines höherrangigen Offiziers zu stellen, der sie für geforderte sexuelle Gefälligkeiten mit Sicherheit, Essen, Seife und anderen Zuwendungen bedachte. Die Definition von Vergewaltigung wurde umgeschrieben und galt fortan nur für Situationen, in denen die Soldaten den Frauen keinerlei Gaben oder Vorteile für geforderte Intimitäten zukommen ließen.16 Doch selbst in diesem Kontext – am Ende eines furchtbaren Krieges, als die Aussicht auf Frieden und ziviles Leben erst ganz allmählich Konturen gewann – war das Verlangen nach Schönheit, Zuwendung, Unterhaltung und Höflichkeit ungebrochen. Junge Soldaten fragten noch immer nach »hübschen Mädchen«, pickten für ihre Vergewaltigungen noch immer die jüngeren |62|und attraktiveren Frauen heraus, die männliche Sehnsucht nach Empathie, Zuneigung und sozialer Akzeptanz war genauso groß wie der Hunger nach Sex, und der gebildete Mann empfand es noch immer als unverzichtbar, an einem standesgemäßen Ritual der Präsentation seiner selbst und der Werbung festzuhalten.17 Sex war der Auslöser, aber nie die ganze Geschichte. Schönheit und Manieren hatten noch nichts von ihrer Bedeutung verloren.
Das männliche Sexdefizit
Der Marktwert von allem und jedem hängt davon ab, wie begehrt das betreffende Gut vor dem Hintergrund seiner Verfügbarkeit, Seltenheit und Nachfrage ist, das gilt für Sex genauso wie für jede andere Unterhaltungskunst.18 Alle sexualwissenschaftlichen Erhebungen kommen einhellig zu dem Schluss, dass der Bedarf des Mannes an sexuellen Handlungen und Unterhaltungen aller Art das weibliche Interesse am Sex bei weitem übertrifft. Der Volksmund verkündet das seit Jahrhunderten.19 Dieses Ungleichgewicht hebt den Wert von erotischem Kapital automatisch an und kann Frauen in sozialen Beziehungen zu Männern einen deutlichen Vorteil verschaffen – wenn sie dieses erkennen.
Feministinnen vertreten die Auffassung, dieses Ungleichgewicht sei ein gesellschaftliches Konstrukt, eine der Welt von Männern aufgezwungene Vorstellung, und würde sich in Luft auflösen, sobald die Fesseln, die das Patriarchat dem sexuellen Leben und Handeln von Frauen angelegt hat, gefallen sind. Auch wenn dem feministischen Argument ein gewisses Maß an Wahrheit innewohnt, was die Vergangenheit anbelangt20, so ist die Vorstellung, dass das unterschiedliche sexuelle Interesse von Frau und Mann bei sozialer und ökonomischer Gleichstellung der beiden Geschlechter dahinschmelzen würde, nicht zu halten.21
Ohne Verzerrung durch gesellschaftliche Zwänge scheint es im Hinblick auf das sexuelle Interesse bis zum Alter von ungefähr 30 Jahren keinen merklichen Unterschied zwischen den Geschlechtern zu geben. Von jeher zielten gesellschaftliche Tabus in besonderem Maße auf junge |63|Menschen und waren bestrebt, jugendliche sexuelle Energie in die gesellschaftlich akzeptierten Bahnen von Ehe und Familie zu lenken. Bei Frauen ebbt das sexuelle Interesse nach der Geburt eines Kindes häufig drastisch ab, ihre Aufmerksamkeit wendet sich dann dessen Pflege und Erziehung zu.22 Manche Frauen erleben später im Leben – nach der Menopause, wenn das Risiko Schwangerschaft nicht mehr besteht, ein Wiederaufflammen ihres sexuellen Interesses. Alles in allem aber wird das sexuelle Verlangen einer Frau während der Mutterschaft stark eingedämmt und bleibt es manchmal auf Dauer. Bei Männern hingegen erhält es durch eine Vaterschaft keinen vergleichbaren Dämpfer. Das zeigt sich eindrucksvoll an einer Erhebung aus Finnland (Abbildung 2). Bis zum Alter von etwa 30 Jahren haben Männer und Frauen mit ungefähr gleicher Häufigkeit den Wunsch nach Sex. Danach verlieren Frauen das Interesse, während die Hälfte der Männer das Gefühl hat, es könnte ruhig mehr sein – der Stadtneurotiker lässt grüßen.
Die Umfragen zeigen, dass über das ganze Leben betrachtet das Bedürfnis nach sexuellen Aktivitäten jeglicher Art bei Männern beträchtlich größer ist als bei Frauen.23 Ablesen lässt sich das an der Nachfrage nach käuflichen sexuellen Dienstleistungen und der Zahl an Seitensprüngen, an der Häufigkeit autoerotischer Handlungen, dem allgemeinen Interesse an Erotika, der sexuellen Aktivität im Verlauf des Lebens und dem Interesse an verschiedenen Sexualpraktiken. Männer lassen das Zwei- bis Zehnfache an Begeisterung für das Ausprobieren aller möglichen Formen von Sexualpraktiken erkennen wie Frauen (eine Ausnahme machen gleichgeschlechtliche Beziehungen) und haben mehr experimentiert. Die durchschnittliche Zahl an Geschlechtspartnern im Verlauf des Lebens liegt bei Männern zwei- bis dreimal höher als bei Frauen, das gilt auch für verheiratete Männer.24 Bei Männern liegt die Wahrscheinlichkeit sexueller Phantasien und für die Beschäftigung mit Erotika aller Art dreimal höher als bei Frauen, und Männer berichten doppelt so häufig wie Frauen über fünf oder mehr Geschlechtspartner im zurückliegenden Jahr.25 In Großbritannien ist die Wahrscheinlichkeit dafür, dass ein Mann in den zurückliegenden fünf Jahren mehr als zehn Partnerinnen gehabt hat, fünfmal so hoch wie bei Frauen.26 In allen Kulturen findet sich bei Männern ein höheres Maß an Promiskuität als bei Frauen und ist Enthaltsamkeit in erster Linie Frauensache. Das gilt sogar für Skandinavien, wo die sexuelle Befreiung auf eine lange Geschichte zurückblickt.
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[image: ] Abbildung 2: Geschlechtsspezifische Unterschiede in Bezug auf unerfülltes sexuelles Verlangen nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 105 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995



Frauen berichten zwar mit großer Beständigkeit über mangelndes sexuelles Interesse, aber sie betrachten es nur selten als Problem. In Australien beispielsweise bekundet mehr als die Hälfte aller Frauen, zu jedem Zeitpunkt ihres Lebens sexuelle Unlust empfunden zu haben.27 Einige amerikanische Studien kommen zu dem Ergebnis, dass ungefähr ein Viertel aller jüngeren und ein Drittel aller älteren Frauen über ein besonders gering ausgeprägtes sexuelles Verlangen verfügten. Eine zusammenfassende Auswertung sämtlicher Studien aus Finnland kam zu dem Schluss, dass der gravierendste Unterschied zwischen Männern und Frauen das große und wachsende Auseinanderklaffen des sexuellen Begehrens ist. Das Interesse an Sex nimmt bei Männern stärker zu als bei Frauen. Ungefähr die Hälfte aller finnischen Frauen berichtete über ein nur schwach ausgeprägtes sexuelles Verlangen. Die |65|Männer in Finnland hätten im Mittel gerne doppelt so häufig Sex wie ihre Partnerinnen.28 Erhebungen in ganz Europa zeigen bei zwischen 16 und 50 % aller Frauen ein gering ausgeprägtes sexuelles Verlangen, wobei ein Drittel ein relativ oft genannter Durchschnitt ist. Besonders wichtig: Die überwiegende Mehrzahl der Frauen fühlte sich von einem schwachen oder gänzlich mangelnden sexuellen Verlangen in keiner Weise beeinträchtigt. Für sie selbst war dies kein Problem – wohl aber für ihre Partner.29
Ab dem Alter von 50 bis 54 Jahren nimmt auch bei Männern die sexuelle Inaktivität zu, bei Frauen geschieht dies jedoch schon ab dem Alter von 35 Jahren, und zwar rascher und gründlicher. Dieses Muster beobachtet man in den sexuell eher freizügigen Ländern Skandinaviens – siehe Finnland – ebenso wie in den Vereinigten Staaten (Abbildungen 3 und 4).30 Sexuell abstinente Ehen und Partnerschaften werden anderweitig kompensiert. Verheiratete Männer stürzen sich weit häufiger als verheiratete Frauen in ein kurzes »Techtelmechtel« oder in ausgedehntere Affären.31 Sämtliche Umfragen zum Sexualverhalten ergaben, dass Männer mindestens doppelt so häufig über Affären berichten wie Frauen – die Daten stammen aus den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Frankreich, Italien, Spanien, Finnland, Schweden, Japan und China.32 Die Klientel für käufliche sexuelle Dienstleistungen ist selbst in den Ländern Skandinaviens fast ausschließlich männlich.33 In Spanien leistet sich ein Viertel aller Männer – gleichgültig ob verheiratet oder unverheiratet – käuflichen Sex, bei den Frauen ist es nur 1 Prozent.34 Die Besucher von Internetseiten für außereheliche Abenteuer sind zum überwiegenden Teil Männer, hier sind sie den Frauen zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen.35
Viele Feministinnen stehen auf dem Standpunkt, diese Ergebnisse hätten damit zu tun, dass Männer grundsätzlich mehr Geld zum Ausgeben parat hätten als Frauen. Doch die Umfragen sprechen dagegen, sie zeigen, dass Frauen sich eher zum Geschlechtsverkehr bereit zeigen, wenn eine emotionale oder romantische Beziehung besteht, wohingegen Männer – auf kommerziellem Wege oder wie auch immer – sexuelle Erfüllung und sexuelle Abwechslung per se suchen. Zwei Drittel aller |67|schwedischen Männer genießen Sex auch ohne jeden romantischen Zusammenhang. Zwei Drittel bis vier Fünftel aller Frauen hingegen sind der Ansicht, Liebe sei der einzige Grund für eine sexuelle Beziehung.36 In Italien ist »Sich-verlieben« bei Frauen sehr viel häufiger Auslöser für eine Affäre als bei Männern, Letztere sind eher auf Abwechslung, Neues und Erregung aus.37 Frauen haben mehr für das emotionale Drumherum um den Sex übrig, wohingegen Männer Sex (auch mit jemand Fremdem) als Selbstzweck betrachten und genießen können. Männer mit hohem Einkommen haben doppelt so viele Affären wie gut verdienende Frauen.38 Eine Studie aus den Niederlanden mit Angehörigen aus gut gebildeten liberalen Schichten ergab, dass die sexuelle Vernachlässigung in einer Ehe wohl Männern, nicht aber Frauen Anlass zu einer sexuellen Affäre gibt.39
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Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 75 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995
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[image: ] Abbildung 4: Geschlechtsspezifische Unterschiede bezüglich sexueller Enthaltsamkeit im zurückliegenden Jahr nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung aus den Vereinigten Staaten und andere Quelle, genannt in Abbildung 3.1, Seite 91 in The Social Organisation of Sexuality von E. O. Laumann et al. University of Chicago Press, 1994



|67|Ein recht eindrucksvolles Gegenargument für die Behauptung, der Mangel an hinreichenden finanziellen Mitteln oder gesellschaftliche Zwänge seien schuld daran, dass weibliche Sexualität nicht zur Entfaltung komme, liefern Beobachtungen zu dem, was man wahlweise als Autoerotik oder Solo-Sex bezeichnet: Masturbation, die Beschäftigung mit Erotika und sexuelle Phantasien. Die amerikanische Erhebung zum Sexualverhalten hat, wie in Abbildung 5 gezeigt, die Häufigkeit für autoerotische Aktivitäten mit einer Punkteskala von 1 bis 5 versehen. Bei den Männern finden sich auf allen fünf Häufigkeitsebenen ähnlich viele Personen, bei den Frauen hingegen tummelt sich die große Mehrheit bei Werten um die 1 oder 2, sprich: bei selten oder nie. Solo-Sex ist definitiv eine höchst private Angelegenheit, kostet nichts oder nur sehr wenig und braucht keinen Partner. Viele Kinder lernen in jungen Jahren ganz von allein, sich selbst zu befriedigen.40 Sexuelle Phantasien bieten Unabhängigkeit und die Kontrolle über das individuelle sexuelle Drehbuch und sind außerdem gratis. Das Argument, die Gesellschaft diktiere die Zügelung der weiblichen Sexualität, vermag nicht zu erklären, warum Masturbation beziehungsweise Autoerotik bei Frauen im Vergleich zu Männern generell so gering im Kurs steht. Ähnliche Ergebnisse wie diese amerikanische Studie aus dem Jahre 1992 liefern Beobachtungen aus Schweden, Frankreich, Finnland und den Niederlanden.41 In modernen Gesellschaften gilt Masturbation als völlig normale |68|Praxis, dennoch praktizieren Männer sie – übrigens auch nach der Eheschließung – drei- bis viermal so häufig wie Frauen. Etwa die Hälfte der Frauen entschließt sich nie dazu. Für Menschen mit ausgeprägter Libido ist die Masturbation Ergänzung zum Sex mit einem Geschlechtspartner und Ersatz in Zeiten, in denen kein Partner zur Verfügung steht. Alles in allem besagen die Erhebungen, dass Männer mit einem starken Sexualtrieb sowohl partnerschaftlichen Sex als auch käufliche sexuelle Dienstleistungen in Anspruch nehmen und sich obendrein der Autoerotik widmen, und dies als einander ergänzende Praktiken und nicht als einander ausschließende Alternativen betrachten.42
Sex und Lebensstil
Im Jahre 1973 sorgte Erica Jong mit ihrem Roman Angst vorm Fliegen für Furore. Offenbar war es das erste Mal, dass eine Frau derart freimütig über ihre erotischen Phantasien und ihr Verlangen nach spontanem anonymen Gelegenheitssex mit attraktiven Fremden bar jeglicher Emotionen, Bindungen und sozialen Verpflichtungen schrieb. Der »Spontanfick« bereicherte den Sprachschatz. Dazu Jongs Heldin: »Der Spontanfick ist das sauberste, was es gibt. Und er ist seltener als das Einhorn. Mir ist er nie beschieden gewesen.«43 Mehr als 20 Jahre danach finden sich in Umfragen noch immer sehr wenige Frauen, die dieser Art von hedonistischem Sexualleben frönen wollen, während eine beträchtliche Anzahl von Männern nichts lieber täte als das.
Einige der genannten Erhebungen haben versucht, »sexuelle Lebensstile« zu vergleichen, und sind zu dem Schluss gekommen, dass es diesbezüglich zwischen Männern und Frauen wenig Gemeinsamkeiten gibt – beide unterscheiden sich sowohl in quantitativer als auch in qualitativer Hinsicht in ihrem sexuellen Interesse, ihren Werten und ihrem Tun. Nur wenige Frauen tendieren zu jener freizügigen Vorliebe für genussvollen Gelegenheitssex, die unter Männern so populär ist.44 In Finnland und Schweden betrachten Männer mehrere sexuelle Beziehungen nebeneinander vier- bis fünfmal so häufig als erstrebenswertes Ideal wie Frauen. Schwedische Männer sind zwei- bis dreimal so angetan von der Vorstellung, neben einer Dauerbeziehung fortwährend Affären zu unterhalten, und haben diese tatsächlich doppelt so oft.45 Die schwule Community bildet vermutlich am ehesten das klassische Musterbeispiel für einen freizügigen hedonistischen Lebensstil, bei dem mehr Wert auf lose sexuelle Beziehungen als auf langfristige Partnerschaften gelegt wird. Infolgedessen investieren Homosexuelle sehr viel mehr Mühe, um ihren Körper in Form zu halten und anziehend für potenzielle Partner zu bleiben.46 Dazu passt, dass Frauen, die das Interesse an Sex verloren haben, häufig aufhören, Anstrengungen in die Aufrechterhaltung ihres erotischen Kapitals zu investieren, und dadurch weniger attraktiv und begehrenswert werden.
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[image: ] Abbildung 5: Geschlechtsspezifische Unterschiede im Hinblick auf autoerotische Handlungen
Quelle: Nationale Erhebung aus den Vereinigten Staaten und andere Quellen, genannt in Abbildung 3.3, Seite 136 in The Social Organisation of Sexuality von E. O. Laumann et al. University of Chicago Press, 1994



Die Zahl der Geschlechtspartner ist bei beiden Geschlechtern in den jüngeren Altersgruppen weit höher als im fortgeschrittenen Alter |70|(Abbildung 1), doch auch darin berichten Männer über deutlich mehr Partnerinnen als Frauen über Partner. Quer durch alle Altersgruppen berichtet einer von 20 verheirateten Briten von zwei oder mehr Partnerinnen im vergangenen Jahr, bei den verheirateten Frauen sind es im Vergleich dazu nur eine oder zwei auf hundert. Über drei oder mehr Geschlechtspartner im zurückliegenden Jahr berichten 1,2 Prozent der verheirateten Männer und 0,2 Prozent der verheirateten Frauen.47 Diesen Zahlen nach zu urteilen, tendieren Männer jeden Alters auch nach der sexuellen Revolution fünf- bis sechsmal so sehr zu wechselnden Geschlechtspartnern wie Frauen, so sie Gelegenheit dazu bekommen.48
Alle Erhebungen zum Sexualverhalten stoßen auf eine kleine Minorität von weit unter 10 Prozent der Befragten mit besonders großer Libido, die, wie die schwedische Studie es nennt, sexuell »hyperaktiv« sind.49 Die britische Studie zeigt, dass Menschen mit starker Libido ihre sexuelle Biographie mit unter 16 Jahren beginnen und in jedem Alter promisker leben als ihre Altersgenossen. Auf etwas mehr als einen von 20 Männern und eine von 50 Frauen in Großbritannien trifft dieses Muster von einem lebenslang sexuell besonders aktiven Lebensstil zu.50 Männer sind den Frauen auch in dieser Gruppe zahlenmäßig stets überlegen und berichten überdies über eine deutlich höhere Aktivität und sehr viel mehr Partner als die Frauen. Im typischen Falle erreichen sie die Geschlechtsreife in sehr jungen Jahren, haben sehr früh den ersten Geschlechtsverkehr, von Anfang an eine Vielzahl an Partnern, leben in großen Städten und nehmen es mit Vorsorgeuntersuchungen und Gesundheits-Checks peinlich genau. Diese »statistischen Ausreißer« verzerren das Bild des »Durchschnittsmannes« und der »Durchschnittsfrau« und haben mit dem Normalbürger nur wenig gemein. In der schwedischen Studie steuern die 10 Prozent Männer und Frauen mit der höchsten sexuellen Aktivität die Hälfte der Gesamtzahl an Geschlechtspartnern und die Hälfte aller sexuellen Aktivitäten zu den Daten bei.51
Die Berichte lassen auch eine gewisse Ungläubigkeit in Bezug auf die Aussagen von Männern (vor allem) erkennen, die von mehreren hundert Geschlechtspartnern sprechen, selbst wenn diese sich zur Inanspruchnahme |71|käuflicher sexueller Dienstleistungen bekennen. In Wirklichkeit unterschätzen solche Umfragen das Ansteigen der sexuellen Aktivität möglicherweise sogar vermutlich um einiges, weil sexuelle Begegnungen für viele junge Menschen aufgehört haben, ein größeres denkwürdiges Ereignis zu sein. Sex ist heute womöglich psychologisch weit weniger beeindruckend, weil er verbreiteter, ja banaler geworden ist – und die Sexualforscher sind zu alt, diese neue Wirklichkeit zu erfassen.
Geschichten aus dem Leben
Persönliche Berichte über das Sexualleben von Einzelpersonen sind nützliche Ergänzungen zur trockenen Anonymität sexualwissenschaftlicher Erhebungen. Die meisten solcher Darstellungen werden von Männern verfasst, so dass die wenigen Sexualmemoiren aus Frauenhand einen besonderen Wert haben.52 Das Tagebuch eines Callgirls namens Belle de Jour und die Autobiographie eines Journalisten namens Sean Thomas liefern erhellende Einblicke in zeitgenössische sexuelle Lebensstile. Im einen Fall handelt es sich um eine 29-jährige alleinstehende Frau, im anderen um einen 39-jährigen männlichen Single. Das Tagebuch der Belle de Jour zeugt von einer extrem starken Libido und einem höchst aktiven Geschlechtsleben, das im Teenager-Alter begann und sich mit ihrer Arbeit als Anbieterin sexueller Dienstleistungen beileibe nicht erschöpft.53 Sie genießt und bietet Männern und Frauen das gesamte Spektrum an sexuellen Aktivitäten, darunter auch Dominanzrollenspiele und milde Formen von BDSM.54 Ein Callgirl wie Belle de Jour hat grob geschätzt vielleicht einhundert bis zweihundert Buchungen pro Jahr, damit kommt es bis zu dem Zeitpunkt, an dem es den Job aufgibt, um zu heiraten und einen anderen Beruf zu ergreifen, auf dreihundert bis sechshundert sexuelle Begegnungen.55 Frauen, die Spaß am Gruppensex haben, können an einem einzigen Abend auf um die 30 Geschlechtspartner und in ihrem Leben insgesamt auf sehr viel mehr Partner als jedes Callgirl oder jeder Mann kommen. Die Memoiren der französischen Kunstkritikerin Catherine Millett lösten eine heftige Kontroverse aus, |72|weil sie freimütig über ihr in jungen Jahren leidenschaftlich ausgelebtes Faible für Sexorgien schrieb. Sie konnte sich nicht einmal mehr vage an Einzelheiten ihrer zahllosen sexuellen Begegnungen bei diesen Veranstaltungen erinnern, und als sie Jahre später darüber schrieb, waren die Männer zu einem undeutlichen Kollektiv verschwommen.56
Thomas blickt bei seinen Erwägungen zum Thema Ehe ebenfalls auf ein turbulentes Geschlechtsleben zurück und fragt sich im Alter von 39 Jahren, ob er wohl mit genügend Frauen geschlafen hat, um sich fortan mit einer monogamen Beziehung begnügen zu können. Er kommt zu dem Ergebnis, dass er, Prostituierte eingeschlossen, mit sechzig oder siebzig Frauen zusammen war, und beschließt, dass diese Zahl für sein Alter Durchschnitt und in Ordnung sei. Er schreibt über seine rasende Libido und seine ewige sexuelle Unbefriedigtheit und berichtet, dass er sich nur ein einziges Mal wirklich entspannt gefühlt hat, und zwar bei einem Sexurlaub in Thailand. Zum ersten Mal in seinem Leben habe er genug Sex gehabt, um gelassen durch den Tag zu kommen.57
Casanova hat, glaubt man seinen detaillierten Memoiren, in seinem ganzen Leben nur 130 Frauen beigewohnt.58 Hugh Hefner, Gründer des Playboy-Imperiums berichtet in seiner Autobiographie von um die 2 000 Gespielinnen, in fortgeschrittenen Jahren allerdings dank der Hilfe von Viagra.59 Ein allseits beliebter Popsänger berichtet, er habe auf der Höhe seiner Karriere, als sich ihm die jungen Frauen in Scharen an den Hals warfen, im Verlauf von zwei bis drei Jahren 1 000 Frauen verführt.60 Sogar im Extremfalle hoch libidinöser Lebensführung hat die sexuelle Aktivität also noch zugenommen – bei Männern.
Um den Sex zu bekommen, den sie wollen, und zwar genau dann, wann, und genau so, wie sie ihn wollen, sind Männer häufig bereit, dafür zu bezahlen, weil dies unter Umständen die effizientere Option ist. Die Alternative besteht darin, Zeit und Mühe in das Verführen einer Frau zu investieren, auch das kostet neben allem anderen auch Geld. Ob wir uns nun mit käuflichem Sex und anderen erotischen Unterhaltungen, Affären, der Zahl an Geschlechtspartnern, Autoerotik |73|oder ungestilltem sexuellem Verlangen befassen, die Beweislage zeugt in allen Fällen davon, dass der männliche Bedarf an sexueller Betätigung und sexueller Vielfalt über das ganze Leben gesehen im Durchschnitt zwei bis zehnmal höher ist als das sexuelle Interesse von Frauen. Das ist eine Riesendiskrepanz, die für die Frau den Marktwert ihres erotischen Kapitals automatisch steigen lässt, sämtliche sozialen Beziehungen zwischen Männern und Frauen prägt und Frauen in privaten Beziehungen einen deutlichen Vorteil verschafft.
Unterschiedlich starkes Verlangen in langfristigen Beziehungen
Die Psychologin und Eheberaterin Bettina Arndt hat sich mit der Bedeutung von Sex für eine Ehe befasst und 100 australische Ehepaare gebeten, neun Monate hindurch ein Tagebuch über ihr Geschlechtsleben zu führen. Sie stellte fest, dass Sex von Frauen sehr häufig als Verhandlungsinstrument eingesetzt wird. Sex schien im Dialog zwischen zwei Partnern ein genauso wichtiges Mittel zu sein wie Geld. Frauen entzogen sich ihren Männern, um diese zu bestrafen, wenn sie sich nicht so verhielten, wie sie es gerne gehabt hätten, oder boten Sex als Belohnung an, um einen Mann zu überreden, ihnen einen Wunsch zu erfüllen, beziehungsweise um sich zu bedanken, wenn er das getan hatte. Die Strategie ging grundsätzlich auf, weil Männer nahezu unausweichlich mehr Sex haben wollten als ihre Frauen. Mit das Eindrucksvollste bei der Lektüre der Tagebucheinträge sind die Not und Frustration der Ehemänner, die neben ihren Frauen, die schlicht das Interesse an Sex verloren hatten, nur selten dazu zu überreden waren oder ihn gar aktiv zurückwiesen, unter permanentem »Sexhunger« litten. Ein paar Zitate mögen das verdeutlichen:
 
Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun soll. Ich liebe sie, und ich glaube, sie liebt mich auch, aber ich kann nicht wie ein Mönch |74|leben. Ich habe bewusst versucht, Sex so gut wie nicht zu erwähnen, aber jetzt bin ich so frustriert, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich habe die Grenzen meiner Belastbarkeit erreicht. Ich kann und will so nicht weitermachen. Ich weigere mich, als Bettler durchs Leben gehen.
Ich will unbedingt Sex, und ich will genauso unbedingt, dass Lucy den ersten Schritt macht. Aber leider bin ich inzwischen immer sturer geworden, und sie schert sich nicht um meine Bedürfnisse, so dass wir inzwischen verbittert geworden und schlecht aufeinander zu sprechen sind, wir haben nur Sex, wenn Lucy in der Stimmung ist oder ich ihr leid tue.
Er kann mich nicht umarmen, ohne mir beiläufig den Hintern oder den Busen zu tätscheln. Für mich fühlt sich das immer wie Gegrabsche an, als wollte er sagen: »Na? Wie wär’s?« In den meisten Fällen schubse ich ihn einfach weg, aber hin und wieder tut er mir leid, und ich finde es traurig, dass er jedes Mal eine Abfuhr bekommt.61
 
Arndts Lösung für ein solchermaßen ungleich verteiltes Begehren bestand in dem Rat, die Frauen mögen gelassener werden und dem Bedürfnis ihrer Männer nach mehr Sex hin und wieder nachgeben. Sie weiß, dass Frauen, auch wenn sie sich selbst weniger motiviert fühlen, Sex trotzdem genießen können, wenn sie ihn zulassen.62 Festgefügte mentale Schranken und Machtkämpfe scheinen ihr sinnlos.
Sexlose oder sexarme Ehen wurzeln in der geringeren Libido von Frauen und sind einer der Gründe für den nie abreißenden männlichen Bedarf an erotischer Unterhaltung, käuflichem Sex und Seitensprüngen. Zölibatäre Ehen sind sehr viel weiter verbreitet als wir denken, denn kaum jemand mag das Problem eingestehen. Umfragen zum Sexualverhalten machen sich nie die Mühe, entsprechende Statistiken zu liefern, da sexuelle Enthaltsamkeit im Zusammenhang mit AIDS und anderen sexuell übertragenen Krankheiten kein Problem darstellt. In Studien, in denen über die Anzahl an Geschlechtspartnern berichtet |75|wird, ist fast nie erwähnt, ob darin die Ehepartner eingeschlossen sind oder nicht. Verheiratete Männer und Frauen, die nur von einem Geschlechtspartner sprechen, meinen vielleicht gar nicht den Partner, sondern ihren Liebhaber.63 Es gibt also weit mehr sexuell abstinente Ehen als die erhobene Zahl an enthaltsamen Partnerschaften vermuten lässt, die – vor allem ab dem Alter von 40 bis 45 Jahren – ohnehin bereits überraschend hoch ist (Abbildungen 3 und 4).
Natürlich ist Enthaltsamkeit gang und gäbe bei jungen Leuten unter 25 Jahren, die noch keinen Geschlechtsverkehr hatten, aber genauso verbreitet ist sie auch bei Leuten über 45 Jahren. Der britischen Studie von 1990 zufolge hatte jede zehnte Frau im Alter von 45 bis 49 Jahren in den zurückliegenden fünf Jahren enthaltsam gelebt, jede fünfte seit mehr als einem Jahr. Für Männer dieser Altersgruppe liegt der Anteil grundsätzlich niedriger. Je geringer der sozioökonomische Status, desto häufiger ist von Enthaltsamkeit die Rede. Armut scheint nicht nur die romantischen, sondern auch die sexuellen Möglichkeiten zu beschneiden.
Mit welcher Häufigkeit zwei Partner miteinander schlafen, wird – sogar bei jungen Leuten – nicht durch das Alter, sondern vor allem durch die Länge einer Paarbeziehung diktiert. Vertrautheit gebiert nicht selten Langeweile. Neuheit ist sexuell anregend. Nach den ersten zwei Jahren einer Beziehung stellen Umfragen allerdings bei Frauen eine raschere Abnahme des sexuellen Interesses fest als bei Männern – das gilt für Großbritannien64, Frankreich65, Deutschland und Schweden66.
In den Vereinigten Staaten ist jede fünfte Ehe sexuell inaktiv in dem Sinne, dass die Ehepartner im Verlauf des vergangenen Monats keinen Geschlechtsverkehr hatten.67 Bei einer Umfrage in Italien gab ein Viertel aller Frauen, aber nur ein Zehntel aller Männer an, sexuell nicht aktiv zu sein (das heißt, im zurückliegenden Jahr keinen Geschlechtsverkehr gehabt zu haben). Auch bei Ehepartnern machen die Geschlechter unterschiedliche Angaben. Eine von zehn Ehefrauen gab an, sexuell nicht aktiv zu sein (im vergangenen Jahr keinen Geschlechtsverkehr gehabt zu haben), das war mehr als doppelt so viel wie bei den Männern. Das lässt vermuten, dass zumindest jeder zwanzigste Italiener außerhalb der Ehe nach Befriedigung sucht.68
|76|In Spanien haben Umfragen ergeben, dass etwa eines von zehn Ehepaaren praktisch enthaltsam lebt und nie (wozu sich kein einziger Mann, wohl aber 4 Prozent der Ehefrauen bekannten) oder nur wenige Male im Jahr Geschlechtsverkehr hat (was auf etwa eines von zehn Ehepaaren zutraf). Auch hier ist Enthaltsamkeit wieder vor allem in den fortgeschritteneren Altersgruppen zu finden.69
Sexuell komplett abstinente Ehen lassen meist auf eine Verbindung zwischen zwei Menschen mit sehr unterschiedlich ausgeprägtem Sexualtrieb schließen, was eher die Regel denn die Ausnahme ist.70 Alle neueren Umfragen zum Sexualverhalten offenbaren einen großen Unterschied zwischen dem Sexualtrieb von Männern und Frauen. Die althergebrachte Weisheit, dass Männer grundsätzlich mehr Sex wollen als ihre Frauen, ist kein Vorurteil oder Stereotyp, sondern Fakt.71 Die Kluft zwischen dem sexuellen Verlangen von Männern und Frauen lässt sich in allen Ländern und Kulturen, in denen entsprechende Umfragen durchgeführt worden sind, in sämtlichen Altersgruppen über 30 nachweisen. Einen Unterschied bezüglich der sexuellen Kompetenzen oder der Freude am Sex scheint es zwischen den Geschlechtern nicht zu geben, allein der Sexualtrieb scheint verschieden ausgeprägt, das heißt beim Mann eindeutig stärker zu sein.72 Hinzu kommt, dass Männer und Frauen eine sehr unterschiedliche Einstellung haben. In Großbritannien akzeptiert zum Beispiel ungefähr die Hälfte aller Männer einen Seitensprung, während so gut wie alle Frauen ein Techtelmechtel nebenbei nicht in Ordnung finden.73 Auch in den Vereinigten Staaten74 und in Frankreich75 wird von großen Unterschieden bezüglich der Haltung zum Sex berichtet.
Wie wichtig ist Sex?
Vielleicht sind die Umfragen irreführend? Mit Blick auf das gesamte Leben würde so mancher den Standpunkt vertreten, Sex sei unwichtig, seine Bedeutung werde von den Medien hemmungslos übertrieben. Vielleicht macht den Menschen das Fehlen sexueller Spielereien |77|in Wirklichkeit gar nichts aus? Jedoch unterstreichen Studien immer wieder, wie wichtig Sex für Glück, Gesundheit und Lebensqualität ist. Auf der ganzen Welt wird Sex als essenzieller Faktor für die Lebensqualität erachtet, auch wenn Männer ihm mehr Bedeutung zumessen als Frauen.
Zu Beginn des 21. Jahrhunderts stieß die Weltgesundheitsorganisation WHO ein großes Forschungsvorhaben an, in dessen Rahmen rund um den Globus Schlüsselfaktoren für das menschliche Wohlbefinden zusammengetragen werden sollten. Die WHO trug damit der Tatsache Rechnung, dass mit zunehmendem Wohlstand nacktes Überleben nicht länger alleiniges Ziel ihrer Gesundheitsprogramme sein kann. Im 21. Jahrhundert erwarten die Menschen darüber hinaus eine vernünftige Lebensqualität. Also fragte sie Menschen auf der ganzen Welt, was ihrer Ansicht nach für ein gutes Leben das Wichtigste sei. An der Studie beteiligten sich 58 Länder auf allen fünf Kontinenten, darunter Frankreich, die Niederlande, Spanien, Kroatien, Großbritannien, die Vereinigten Staaten, Russland, Indien, Australien, Japan, Thailand, Panama und Simbabwe.76
Es verwundert nicht, dass ein guter allgemeiner Gesundheitszustand, ein hinreichendes Maß an Energie, genug Geld zum Leben und die Chance, arbeiten zu können, unter den 25 wichtigsten Faktoren für gute Lebensqualität zu finden waren.77 Sex stand in aller Regel am weitesten hinten, auf Platz 25, galt aber in allen untersuchten Ländern als unerlässlicher Faktor für ein lebenswertes Leben. Er ist außerdem der einzige, den Männer in manchen Ländern höher einstufen als Frauen.78 Körperbild und physische Erscheinung zählen ebenfalls zu den 25 wichtigsten Faktoren und rangieren direkt oberhalb der sexuellen Aktivität auf Platz 24. Frauen legen mehr Wert auf eine attraktive Erscheinung als Männer und messen dieser deutlich mehr Bedeutung für ihre eigene Lebensqualität bei als ihrer sexuellen Aktivität.79 Auf der ganzen Welt investieren Frauen mehr Mühe in ihr Äußeres, weil sie sich dessen bewusst sind, wie sehr es auf das Aussehen ankommt.
Ökonomen wird nachgesagt, sie wüssten den Preis von allem und kennten den Wert von nichts. Sie bewerten die Dinge im Allgemeinen |78|nach ihrem Geldwert. Zwei Ökonomen, David Blanchflower und Andrew Oswald, haben es fertiggebracht, einem erfüllten Geschlechtsleben einen Geldwert zuzuordnen. Sie schätzten, dass (den Einfluss einer guten Arbeitsstelle und eines gehobenen Bildungsstands herausgerechnet) ein erfülltes Sexualleben für das Preisniveau des Jahres 2004 jährlich 50 000 Dollar – mithin heute einiges mehr – extra auf der Habenseite ausmachen würde. In ihrem Artikel »Money, Sex and Happiness« haben sie die Ergebnisse einer großen nationalen sozialwissenschaftlichen Bevölkerungsumfrage der Vereinigten Staaten (General Social Survey) bis zum Jahre 2002 ausgewertet, in der Daten von 16 000 amerikanischen Staatsbürgern und Staatsbürgerinnen erhoben wurden und in der man herauszufinden versucht hat, was Menschen glücklich sein lässt. In dieser Erhebung wurde auch gefragt, wie häufig die Befragten Sex hatten.80
Die Umfrage ergab, dass der amerikanische Durchschnittsbürger zwei- bis dreimal im Monat Sex hat, im Regelfalle mit ein und demselben Partner. Ein winziger Bruchteil an Männern gab an, im zurückliegenden Jahr über 100 Partnerinnen gehabt zu haben, von den Frauen berichtete keine Ähnliches. Befragte unter 40 Jahren berichteten, sie hätten im Durchschnitt einmal pro Woche – viermal im Monat – Sex. Frauen über 40 berichteten von durchschnittlich einmal, Männer über 40 hingegen von durchschnittlich zwei- bis dreimal Sex im Monat. Die Autoren mutmaßen, diese Diskrepanz in der Gruppe der über 40-Jährigen könnte begründet sein durch einen männlichen Hang zur Übertreibung, dadurch, dass Männer oft jüngere Partnerinnen haben, oder dadurch, dass sie Prostituierte aufsuchen. Eine weitere Erklärung könnten heimliche Affären und Seitensprünge seitens der Männer sein. Die Studie rechnete vor, dass eine Frequenzerhöhung beim Geschlechtsverkehr von einmal im Monat auf mindestens einmal pro Woche ein solches Mehr an Glück bescheren würde wie ein finanzielles Zubrot von 50 000 Dollar jährlich. Zum Vergleich: Eine stabile Ehe belief sich – den Einfluss von Job und Bildung herausgerechnet – auf 100 000 Dollar pures Glück. Absolute Enthaltsamkeit und ein ausgesprochen geringes Maß an sexueller Aktivität kamen, was den Einfluss auf das Glücksempfinden eines Menschen betrifft, auf dasselbe heraus. |79|Faktisch kann man eine Ehe als sexuell abstinent einordnen, wenn weniger als einmal im Monat ein Geschlechtsverkehr stattfindet. Ein Drittel aller Amerikaner im Alter von 40 Jahren und darüber berichtet von einem enthaltsamen Leben. Würde man die Gruppe mit sehr seltenem Geschlechtsverkehr hinzurechnen, beliefe sich der Anteil auf über die Hälfte. Es sieht so aus, als arbeiteten die Amerikaner zu viel, um noch Zeit für Sex zu haben.
An der Studie wurde kritisiert, dass sie nichts über die Qualität der sexuellen Aktivität aussagte. Allerdings waren selbst groß angelegte Umfragen zum Sexualverhalten nicht imstande, Qualität nach einem anderen Kriterium als der Orgasmushäufigkeit zu beurteilen, ein wenig hilfreicher Gradmesser, da ein Orgasmus, unabhängig davon, welchen sexuellen Lebensstil die Paare bevorzugen, für Männer so gut wie immer, für Frauen hingegen längst nicht immer garantiert ist.81 Allein auf der Basis der Häufigkeit zeigten Blanchflower und Oswald, dass regelmäßiger Sex (einmal pro Woche) ungefähr die Hälfte an Glück bietet wie eine stabile Ehe. Das ist in der Tat ein überaus beträchtlicher Beitrag. Schließlich zeigte die Studie auch, dass ein erfülltes Sexualleben für Männer wichtiger war als für Frauen und für Menschen mit höherer Bildung wichtiger als für Leute mit einem geringeren Bildungsgrad.
Sehr häufig sieht man etwas besonders klar, wenn man gar nicht danach gesucht hat. Die Boston Consulting Group hatte bei ihrer weltweiten Studie über Frauen und Konsumverhalten aus dem Jahre 2008 – Global Enquiry into Women und Consumerism – eindeutig nicht die Sexualität im Visier. Im Rahmen der Erhebung wurden 12 000 Frauen auf der ganzen Welt, von den Vereinigten Staaten und Schweden bis nach China, Mexiko, Indien und Saudi-Arabien, befragt. Die Interviews deckten sämtliche Aspekte und Prioritäten im Leben von Frauen ab. Die von zwei Management-Beratern mit Schwerpunkt Kaufverhalten bei Verbrauchern zusammengestellten Fragenkataloge wollten erkunden, in welchem Maße Handlungen wie Einkaufen und die Inanspruchnahme von Dienstleistungen in die Betrachtungen und das Leben von Frauen insgesamt einfließen. Sie stellten fest, dass Sex für |80|die meisten Frauen keine besonders hohe Priorität innehatte. Weltweit gab nur ein Viertel aller Frauen an, dass Sex sie ausgesprochen glücklich mache, das sind deutlich weniger als die 42 Prozent, die befanden, ihre Haustiere machten sie glücklich. Die Ausnahmen decken sich mit den Ergebnissen der Umfragen zum Sexualverhalten. In Frankreich erklärten zwei Drittel aller Frauen, Sex sei ein wichtiger Vermittler von Glück und Zufriedenheit. Auch die italienischen Frauen bewerteten Sex und Beziehungen sehr hoch. In Russland lag Sex als Glücksquelle gleichauf mit Geld an der Spitze. Vier Fünftel aller Mexikanerinnen benannten Sex als Hauptquelle für ihr Glück, das ist ein weit höherer Anteil als der weltweite Durchschnitt.82 Die kulturellen Unterschiede spielen hier eine große Rolle und festigen das Bild, dass Frauen aus puritanischen angelsächsischen Ländern am wenigsten an Sex interessiert sind. Das männliche Sexdefizit ist demnach in diesen Ländern am höchsten.
Superiore Güter
Sex, Schönheit und erotisches Kapital gehören zu den Dingen, die Ökonomen als »superiore Güter« bezeichnen, Dinge, von denen der Mensch mehr haben möchte, je wohlhabender er wird. Die gesamte Historie hindurch haben Könige und reiche Menschen ein promiskeres Leben geführt als andere Menschen. Die russische Zarin Katharina die Große, die Borgia in Italien und die chinesischen Kaiser mit ihren Dutzenden Konkubinen sind nur ein paar Beispiele dafür. Auf der anderen Seite ist Sex eine der phantastischsten Vergnügungen, die uns das Leben unentgeltlich schenkt, Armen und Reichen gleichermaßen zugänglich. Wie also unterscheidet sich das männliche Sexdefizit in den einzelnen Ländern?
Das männliche Sexdefizit ist im Kontext lokaler Normen und Kulturgeschichten zu sehen, beide können sich zu Zeiten als überaus machtvolle Leitstrukturen erweisen. Die Verhütungsrevolution wird in Saudi-Arabien nicht denselben Durchbruch bedeutet haben wie in |81|Kalifornien, in Nigeria anderes bewirken als in Großbritannien. Selbst innerhalb Europas ist ihr Einfluss in den Mittelmeerländern ein anderer als in den nordischen Ländern.83
Die Umfragen zum Sexualverhalten haben zumindest einem Stereotyp den Rang eines Faktums verliehen: Die »heißblütigen« Bewohner des Mittelmeerraumes sind sexuell aktiver als die Menschen in den kühleren Klimazonen Nordeuropas. Bei einer Umfrage in Spanien fand man es beispielsweise angebracht, den Rubriken zum Ankreuzen ein Kästchen anzufügen für Leute, die fünfmal am Tag oder häufiger Sex haben.84 In vielen Ländern Afrikas betrachten Männer jeden Alters sich als »impotent«, wenn sie es, wie oben berichtet, nicht schaffen, täglich Sex zu haben.85 In manchen afrikanischen Gesellschaften haben Paare im Durchschnitt jährlich 450-mal Sex, während es in benachbarten Stammesgesellschaften im Durchschnitt vielleicht nur 300-mal pro Jahr vorkommt.86 In den meisten westlichen Ländern liegt die Häufigkeit weit darunter, irgendwo zwischen 24- und 120mal pro Jahr. Puritanische Moralvorstellungen und eine puritanische Arbeitsmoral scheinen ein höchst effizientes Stück sozialer Ingenieurskunst, das eine unablässige Umverteilung unserer Zeit-, Phantasie- und Energieressourcen von Sexualität und anderen Vergnügungen auf harte Arbeit, Askese und kapitalistische Wertschöpfung zu erzwingen scheint. Die sexuelle Revolution der 60er und 70er Jahre ist im Kontext einer angelsächsischen Kultur zu sehen, die nach wie vor weitgehend antisexuell eingestellt ist.
Die Tempel im indischen Khajuraho erinnern uns daran, dass viele andere Kulturen Sexualität und erotisches Kapital – vor allem aber weibliche Schönheit und Verführungskunst – sehr hoch schätzen. Europäische Besucher der Chandella-Tempel von Khajuraho in Zentralindien zeigen sich häufig schockiert darüber, dass die Tempel mit erotischen Skulpturen junger Göttinnen und lebensechten Darstellungen des Geschlechtsverkehrs in allen möglichen Positionen übersät sind, manche davon derart akrobatisch, dass sie zu ihrem Gelingen der Assistenz weiterer überirdischer Schönheiten bedürfen. Dazu gesellen sich Darstellungen von Gruppensex und vielen anderen |82|Vergnügungen. Sexualität galt einst als religiöse Erfahrung. Die modernen Bollywood-Romanzen aus Indien hingegen vermeiden jede Nacktheit oder Intimität zwischen Männern und Frauen, nicht einmal keusche Liebkosungen oder Küsse kommen vor, wohl aber erotische Tanz- und Gesangsdarbietungen zuhauf, und die jungen Schauspielerinnen mit ihren Wespentaillen sind von atemberaubender Schönheit.
In sehr großen Ländern wie Indien mit mehr als einer Milliarde Einwohnern, über 200 gesprochenen Sprachen und sehr vielen unterschiedlichen Kulturen gibt es keine einheitliche Sexualkultur. Es gibt tiefgreifende Unterschiede zwischen den nördlichen Parda-Kulturen, die sich aus der jahrhundertelangen Herrschaft islamischer Dynastien entwickelt haben und den im Süden verbreiteten hinduistischen Kulturen, die das Auftreten von Frauen in der Öffentlichkeit – auch ohne männliche Begleitung – sehr viel weniger stark einschränken. Frauen in Städten wie Mumbai, Kalkutta und Chennai genießen demzufolge sehr viel mehr Freiheiten als ihre Geschlechtsgenossinnen in der Hauptstadt Delhi im Norden. Die Einführung von Werbebotschaften, in denen Frauen in ein erotisches Licht gerückt werden, wurde im Norden Indiens übel vermerkt und ist dort für eine Welle von – zum Teil am helllichten Tage und von gebildeten Männern begangenen – Vergewaltigungen verantwortlich gemacht worden.87
Sexualität ist etwas Subversives, Anarchisches. Sie ist ihrem Wesen nach ungezügelt, temperamentvoll und unbezähmbar. Sexuelles Verlangen ist unvorhersehbar, unkontrollierbar, impulsiv und wird oftmals verborgen. Die erotische Macht attraktiver Männer und Frauen wird nicht selten als gefährlich und obendrein als unfair erachtet, auch wenn sie meist hinreichend privat erlebt wird, um die Regeln des moralischen und politischen Anstands nicht zu verletzen.88 George Orwell zeichnete Sex in seinem totalitären Staat in 1984 nicht umsonst als politisch subversiven Akt, Ausdruck abweichlerischen Autonomiestrebens, einen Garten der privaten Freuden, der nicht vom Staat zu kontrollieren war.89
In Russland sah die sozialistische Politik eine Beschränkung sexueller Aktivitäten auf die Ehe vor. Eine Affäre zu haben wurde damit |83|etwas Staatsfeindliches, eine Form von privater Auflehnung, ein Akt der Rebellion, Ausdruck von Individualität und persönlicher Autonomie, und stand für ein unbotmäßiges Streben nach Privatsphäre und Selbstverwirklichung.90 Die Hälfte aller Männer und mehr als ein Viertel aller Frauen hatten im Verlauf ihrer gegenwärtigen Beziehung zu irgendeinem Zeitpunkt eine Affäre, das ist weit mehr als irgendwo sonst in Europa.91 Eine Umfrage aus dem Jahre 1994 ergab, dass die Hälfte aller Russen Affären nicht als etwas grundsätzlich Falsches betrachtete unter den Amerikanern teilten nur minimale 6 Prozent diese Ansicht. Sex war das Einzige, was das Regime nicht kontrollieren, einem nicht wegnehmen konnte, also betrachtete jeder ihn als seine private Spielwiese. Die Lüge war Teil der Kultur, somit verfügten die Menschen bereits über hinreichend Fähigkeiten, Affären zu verbergen. »Sie tun so, als bezahlten sie uns, und wir tun so, als würden wir arbeiten«, lautete ein beliebtes Bonmot. Als die Sowjetunion 1991 zusammenbrach, erlebte Sex in aller Öffentlichkeit eine Aufwertung zu einem wichtigen menschlichen Gut. Sexuelle Beziehungen entwickelten sich von einer Flucht aus dem wirklichen Leben zu einer der schnellsten Aufstiegsmöglichkeiten für junge Frauen.92
Im krassen Gegensatz dazu können Länder, denen der Ruf einer sexuell befreiten Gesellschaft anhaftet, zu den repressivsten überhaupt gehören. In Schweden hat die in der Öffentlichkeit vertretene Kultur einer »Gleichheit der Geschlechter« eine der restriktivsten Sexualkulturen Europas hervorgebracht, wie der offizielle Bericht über eine schwedische Umfrage zum Sexualverhalten aus dem Jahre 1996 zeigt.93 Sexualität wird gefürchtet, weil sie mit der politischen »Correctness« kollidieren kann. Die Hauptbetonung liegt hier auf den dunklen Seiten von Sexualität: Sexuelle Gewalt, sexueller Missbrauch, Abtreibung, Kinderpornographie und Prostitution genießen als zentrale Themen von Mediendiskussionen ein hohes Maß an Aufmerksamkeit. Am Arbeitsplatz und im sozialen Miteinander scheuen sich die Menschen, über Sexualität und Erotik zu sprechen. Diskretion ist heilig. Schweden flirten nicht. In Schweden herrscht ein völliger Mangel an jener Alltagserotik, wie sie in südlicheren Kulturen gang und gäbe ist. Bei |84|den wenigen Gelegenheiten, bei denen die Schweden »aus sich herausgehen« – im Urlaub und auf Partys –, kommt es mitunter zu einer gewaltsamen Explosion von Sexualität, häufig in Kombination mit übermäßigem Alkoholkonsum. Diese Kluft zwischen öffentlich verordneter Schicklichkeit und privater Realität steht in krassem Gegensatz zu der öffentlich zelebrierten Erotik in romanischen Kulturen vom Mittelmeer bis nach Lateinamerika und in der Karibik.94 Brasilien ist Musterbeispiel für eine Kultur, die Erotik wertschätzt und belohnt und ein relativ freies Bekenntnis zur Sexualität gestattet. Brasilianer betrachten innerhalb ihrer Kultur, in der Aussehen und Sex-Appeal zählen, Ausgaben für schönheitschirurgische Eingriffe als völlig vernünftige Investition. Das brasilianische Bekenntnis zum Erotischen wird besonders deutlich im alljährlichen Karneval, in dem sich alle Schichten und Gruppierungen der Gesellschaft engagieren. Zwar ist in Brasilien Heterosexualität noch immer die Norm, doch stoßen Schwule, Bisexuelle und Transvestiten hier auf größere Akzeptanz als in vielen anderen Ländern, und haben in den Sambaparaden des Karnevals ihren besonderen Platz. Die ethnische und kulturelle Vielfalt Brasiliens findet ihr Echo in einer größeren sexuellen Vielfalt und einer breiteren Palette des sexuellen Ausdrucks als man sie aus jedem anderen Land kennt.
Ganz anders dagegen China, das über eine recht konservative und angepasste Sexualkultur verfügt, wo man regelmäßige sexuelle Aktivität jedoch als unerlässlichen Beitrag zur körperlichen Gesundheit betrachtet. Von älteren Menschen wird allerdings erwartet, dass sie sich nach und nach sexueller Aktivitäten enthalten, und die Umfragen reflektieren diese Erwartung im Allgemeinen.95 Bis die wirtschaftlichen Umwälzungen neue sexuelle Märkte erschlossen, galt erotisches Kapital außerhalb der Eliten lange Zeit als relativ unbedeutend.
Japan verfügt über eine ungemein reiche Sexualkultur mit langen Traditionen der erotischen Unterhaltung, ausgeklügelten Werberitualen und der Zurschaustellung von weiblicher Schönheit, Sex-Appeal und Charme. Dennoch scheint die sexuelle Aktivität innerhalb der Ehe weltweit im alleruntersten Bereich zu liegen und ist der Hauptgrund |85|für eine der niedrigsten Geburtenraten der Welt.96 In der Tat erfreuen sich die Menschen hier ihres erotischen Kapitals und ihrer Sexualität häufiger außer- als innerhalb der Ehe.
Ein Aspekt scheint quer durch alle unterschiedlichen Sexualkulturen unverändert und universal vorhanden: Das männliche Bedürfnis nach erotischem und sexuellem Pläsier aller Art übertrifft grundsätzlich das sexuelle Interesse bei den Frauen der jeweiligen Kultur, mit Ausnahme vielleicht sehr junger Frauen. Manche Frauen lernen ihren Vorteil zu nutzen, andere nicht. In den meisten hoch sexualisierten Kulturen (wie Brasilien) werden Sexualität und erotisches Kapital umfassender gewürdigt, genießt der Tauschhandel Geld gegen Fitness, Anmut, Schönheit und Sexualität breitere Akzeptanz. Das Ausmaß des männlichen Sexdefizits läuft somit allerorten auf die Frage hinaus, inwieweit Männer gelernt haben, Frauen gegenüber großzügig zu sein – wie bereitwillig Männer Geld, Geschenke und andere Leistungen aufbieten, um ihren sexuellen Appetit zu befriedigen. Auch wenn es weiterer Studien bedarf, um dies zu belegen, so lautet doch meine These, dass das männliche Sexdefizit in den protestantisch geprägten angelsächsischen Ländern am größten sein dürfte. Das würde erklären, warum so viele der Sextouristen aus diesem Teil der Welt in Länder mit einer weniger zugeknöpften Haltung zur Sexualität fahren. Die puritanische Ethik hat eine ganze Menge mehr vollbracht, als den Kapitalismus zu fördern. Sie hat offenbar bei einer Menge Bewohner der westlichen Welt das Verständnis von Sexualität zuschanden werden lassen.
Homosexuelle Gemeinschaften
Paradoxerweise stammen die besten Belege für die große Bedeutung von Sexualität und erotischem Kapital aus Studien mit Homosexuellen.97 Unter Lesbierinnen ist gutes Aussehen nur für wenige Frauen von Bedeutung, für die meisten ihrer Geschlechtsgenossen spielt es eine untergeordnete Rolle. Lesbierinnen sind nicht gerade für ein besonders |86|hohes Maß an erotischem Kapital und ihre sexuelle Ausstrahlung berühmt. Unter Schwulen hingegen sind gutes Aussehen, ein attraktiver Körper und viel Sex-Appeal von überwältigender Bedeutung. Das Faible für Saunen als Treffpunkt und Umschlagplatz für Zärtlichkeiten kommt nicht von ungefähr, sind die meisten Männer dort doch höchstens in ein kleines Handtuch gehüllt. Neben dem großen Wert, der hier in jedem Alter auf physische Attraktivität gelegt wird, spielt auch der Stil eine wichtige Rolle. In Schwulenbars und -clubs muss man richtig angezogen sein. Seit Homosexuelle sich »geoutet« und als kulturelle Minderheit etabliert haben, sind zahllose, häufig landestypische Stilrichtungen entstanden.98 Nordamerika verfügt über ein besonders breites Spektrum an homosexuellen Subkulturen.99 Innerhalb der Homosexuellenwelt wird das maskuline oder feminine Auftreten von Heterosexuellen durch das Bekenntnis zu einer bestimmten Stilrichtung ersetzt. Homosexuelle Männer verwenden häufig mehr Mühe auf ihre Aufmachung und persönliche Erscheinung als heterosexuelle – was sicher auch einer der Gründe dafür ist, weshalb sie nicht nur auf Männer, sondern auch auf Frauen attraktiv wirken. Das wiederum kann dazu führen, dass die Leute bei jemandem, der Zeit und Mühe in seine Erscheinung und seine Kleidung steckt, automatisch annehmen, er müsse (wissentlich oder unwissentlich) schwul sein.
Das »Dandy-Phänomen« des 18. und 19. Jahrhunderts war eine der wenigen Modeströmungen, bei denen Männer ebenso viele Anstrengungen in ihre Erscheinung, ihr Betragen und ihren Stil investiert haben wie Frauen. Diese Männer waren wohlhabend und hoch gebildet und machten ihr Leben durch ihr Verhalten, ihr Aussehen und ihre Lebensart zu einer Art Gesamtkunstwerk. Sie waren in Bezug auf das Interieur ihrer Domizile nicht minder wählerisch als bei ihrer Kleidung. Der für seinen geistvollen Witz berühmte Dichter Oscar Wilde war ein Dandy (und homosexuell). Er steckte genauso viel Mühe in die akribische Vorbereitung einer geistreichen Konversation für eine Abendgesellschaft wie in die Veredelung seines persönlichen Erscheinungsbilds. Für die meisten zeitgenössischen Schwulen gilt, dass ihre Investition in ein »gut gestyltes« Aussehen sich mit den Erfordernissen |87|ihres jeweiligen Jobs vertragen muss. Für »Muskelprotze« bedeutet das eine beträchtliche Zeitinvestition in Sport und Fitness. Die Kosten sind in diesem Falle allerdings häufig weniger das Problem, denn so mancher Homosexuelle hat mehr Einkommen zur freien Verfügung als ein verheirateter Mann, der eine Familie zu unterhalten hat.100 Die Kaufkraft der homosexuellen Klientel hat zur Entwicklung schwuler Subkulturen und entsprechender Dienstleistungen nicht unwesentlich beigetragen.
Sexuelle Aktivität lässt sich grob in drei große Kategorien einteilen: Solosex, der normalerweise privatim stattfindet, flüchtige Begegnungen und Gelegenheitssex sowie relativ langfristige Partnerschaften und Ehen mit und ohne Kinder.101 Unter Heterosexuellen war in allen Kulturen lange Zeit hindurch die Ehe der vorherrschende Kontext für eine sexuelle Beziehung, manchmal auch für romantische Beziehungen überhaupt. Mit dem 20. Jahrhundert aber, da moderne Verhütungsmittel auch Frauen sexuelle Beziehungen en passant ermöglichen, haben sich die Dinge geändert. Wenn die Eheschließung erst weit jenseits der 30 erfolgt, lässt sich die Beziehungstestphase der jungen Jahre auf zehn bis 20 Jahre flüchtiger Beziehungen und einmaliger Abenteuer ausdehnen.102 Auf diese Weise werden in der heterosexuellen Gemeinschaft kurzfristige Beziehungen genauso wichtig und verbreitet für die eigene sexuelle Historie wie langfristige (eheliche) Beziehungen. In der Schwulengemeinschaft waren flüchtige Beziehungen und Abenteuer schon immer ein großes Thema, nur wenige Männer »verpflichten sich« in der Praxis für mehr als ein Jahr. Der Neid heterosexueller Männer auf das abwechslungsreich-promiske Leben schwuler Männer soll dazu beigetragen haben, dass auch bei diesen die Bereitschaft für Affären in den vergangenen Jahren deutlich angestiegen ist.103
Das erklärt, warum unter Homosexuellen so viel Wert auf Aussehen und Sex-Appeal gelegt wird – es kommt zu häufigen Partnerwechseln, frischer Partner- oder Abenteuersuche, immerwährendem Schauen und Bewerten. Schwulentreffs in Bars, Saunen und an anderen Orten kommen einem immerwährenden »Schönheitswettbewerb« gleich, der Laufsteg wird zum Teil des alltäglichen Lebens.104 |88|Der Druck, die geforderten hohen Maßstäbe zu erfüllen und zu halten, ist erbarmungslos.105 Gelingt es nicht, den aktuell gefragten Look in Stil und Erscheinung zu treffen, kann dies einen höchst schmerzhaften sozialen Ausschluss – in aller Öffentlichkeit und von ausgesprochen demütigender Natur – nach sich ziehen: Niemand redet mehr mit dem Betreffenden. Männer sind in solchen Fällen imstande, sogar höfliche Komplimente und anderen üblichen Smalltalk zu Beginn einer Unterhaltung zu ignorieren, sich in stummer Verachtung abzuwenden und dem Betreffenden die Bürotür vor der Nase zuzuschlagen oder frank und frei zu erklären, an Männern wie dem Geächteten seien sie nicht interessiert. Beziehungsmärkte unter Homosexuellen legen sogar noch höhere Maßstäbe an als ihre Gegenstücke unter Heterosexuellen, denn es handelt sich um kleine geschlossene Zirkel, und es besteht wenig Aussicht, Sex-Appeal106 gegen Wohlstand oder sozialen Status eintauschen zu können.107 Selbst wenn jemand einen langjährigen Partner hat, ist die Beziehung unter Umständen nie ohne Risiko, sobald sein Aussehen nachlässt oder er seinen Körper nicht in makellos fittem Zustand hält. Wer den Anforderungen nicht gerecht wird, hat immer vor Augen, was der Wettbewerb sonst noch so bietet. Es sind immer jüngere Männer zu haben, die blendend aussehen und auf der Suche sind. Schwulenbars und andere Treffs sind in ihrem Konkurrenzdruck gnadenloser als jeder Heterosexuellen-Nachtclub und jede Party.
Schwule mit wenig Sex-Appeal, die bei der Suche nach Geschlechtspartnern nur mäßig erfolgreich sind, verfallen infolge dieser Umstände nicht selten in Depressionen und wenden sich Alkohol oder Drogen zu. In Anbetracht geringer Aussichten auf ein lohnendes Geben und Nehmen besteht die Gefahr, dass sie schließlich womöglich riskanten Praktiken (wie dem kondomlosen Verkehr mit bekanntermaßen HIVpositiven Partnern) zustimmen. Ihr geringer sexueller Status lässt sie das Gefühl haben, die Bedingungen einer sexuellen Begegnung nicht steuern oder diktieren zu können, so dass sie die wenigen Gelegenheiten, die ihnen geboten werden, vorbehaltlos beim Schopf packen.108
Die überwiegende Mehrzahl an männlichen Aktfotos wird von Männern für männliche Betrachter aufgenommen, oftmals unter |89|einem ausgesprochen homoerotisch eingefärbten Blickwinkel.109 Robert Mapplethorpes erotische Fotografien sind das vielleicht bestbekannte Beispiel. Logischerweise sollten Frauen die Hauptadressaten männlicher Aktfotos sein, aber sie zeigen sich wenig interessiert. Die meisten europäischen Erotikmagazine, die Frauen zur Zielgruppe hatten, sind gescheitert, und kaum eine Frau fotografiert männliche Akte.110 Das Faible für Erotika und Pornographie ist typisch männlich und gilt für Heterosexuelle und Homosexuelle gleichermaßen. Das hat seitens feministischer Akademikerinnen zu ein paar unsinnigen Theorien geführt, die auf dem Standpunkt stehen, dass dort Frauen als Objekte zur Schau gestellt werden, weil der Betrachter solcher Werke unweigerlich männlich ist.111 In der Tat sind die Betrachter zumeist männlich, das zu betrachtende Objekt der Erotik aber ist je nach sexueller Orientierung männlich oder weiblich. Das mangelnde weibliche Interesse an männlicher Nacktheit oder zumindest ein Interesse, das an das männliche bei weitem nicht heranreicht, zeugt von einem geringeren sexuellen Interesse und Verlangen bei Frauen und erklärt die in fast allen Kulturen vorhandene höhere Wertschätzung weiblicher Nacktheit.112
Der zweite Bonus einer Frau – und seine systematische Unterschlagung
Fast alle Unterschiede zwischen den Geschlechtern, die in der Vergangenheit als universal und angeboren galten (wie unterschiedliche mathematische Fähigkeiten oder der Intelligenzquotient), waren de facto gesellschaftlich bedingt, und konnten getilgt werden, indem man Mädchen gleichen Zugang zu Bildung wie Jungen verschafft hat. Zwei Differenzen aber bleiben unverändert bestehen.113 Sie scheinen quer durch alle Zeiten und Kulturen nicht zu wanken: Männer sind beträchtlich aggressiver als Frauen, und Männer haben eine grundlegend andere Einstellung zur Sexualität als Frauen. Mord und Promiskuität sind in der Regel männliche Domänen. Selbst wenn Frauen nicht |90|über ein größeres erotisches Kapital verfügen würden, verschaffte das größere männliche Bedürfnis nach sexueller Aktivität und erotischer Unterhaltung aller Art Frauen allein aufgrund des großen Ungleichgewichts von Angebot und Nachfrage einen Vorteil auf dem sexuellen Beziehungsmarkt.114
Ein zusätzlicher Faktor ist, dass Männer visuellen Stimuli wie äußerer Erscheinung und Sex-Appeal mehr Bedeutung beimessen. Das zeigt sich sowohl bei Homo- als auch bei Heterosexuellen. Da Männer Partnerinnen vorziehen, die attraktiv und mit einem umfangreichen erotischen Kapital gesegnet sind, verstärkt dies den Wettbewerb um die attraktivsten Gefährten (weiblichen oder männlichen Geschlechts), die zwangsläufig Mangelware sind. Frauen (und Männer), die Mühe in ihre Erscheinung und ein gelungenes Auftreten investieren, haben daher in ihrem Privatleben mehr Auswahl und die größere Verhandlungsmacht auf ihrer Seite. (Haben sie ihre Investition einmal getätigt, entdecken sie unter Umständen im Arbeitsleben und andernorts auch noch mehr Vorzüge.)
Nun haben Frauen nicht das Monopol auf erotisches Kapital, sie haben nur mehr davon als Männer, und das verschafft ihnen bei Verhandlungen mit Männern einen beträchtlichen potenziellen Vorteil.115 Viele Frauen sind sich dessen nicht bewusst, weil Männer es seit jeher verstanden haben, Frauen daran zu hindern, ihren einzigartigen Vorteil auszunutzen, ja, Frauen sogar erfolgreich eingeredet haben, ihr erotisches Kapital sei wertlos.
Das männliche Sexdefizit bildet eine zweite Säule weiblicher Macht, eine Chance, die allen Frauen offen steht. Sogar Frauen, die in punkto erotisches Kapital nicht übermäßig gut abschneiden, können von dem nie erlahmenden männlichen Interesse an mehr Sex profitieren. Frauen in der westlichen Hemisphäre machen sich allem Anschein nach diese Macht nicht im selben Maße zunutze wie Frauen andernorts.
Die jüngsten Umfragen zum Sexualverhalten haben eindrucksvoller als ihre Vorgänger bei Frauen ein geringeres sexuelles Interesse, eine weniger stark ausgeprägte Libido, eine höhere Bereitschaft zur Enthaltsamkeit und eine eher geringe sexuelle Aktivität offenbart – zumindest |91|gilt das für die westliche Welt. Nach der amerikanischen Erfahrung zu urteilen bestand die unmittelbare Reaktion der Männerwelt und der Pharmaindustrie darin, das geringere sexuelle Interesse von Frauen als medizinisches Problem einzuordnen. Die Suche nach einer frauentauglichen Variante von Viagra hat begonnen. Psychologen und Berater unterstützen die medizinische Behandlung von geringem sexuellen Verlangen durch langfristig ausgelegte psychotherapeutische Behandlungen. Die Botschaft ist klar: »Normale« Frauen sollten Sex genauso sehr wollen wie Männer. In den Vereinigten Staaten haben sich Beziehungsberatung, Paartherapie und Sexberatung zu einem Industriezweig von beachtlichen Ausmaßen entwickelt, einer Art von gesellschaftlich sanktionierter Korrektur sexuellen Begehrens.116 Sehr selten stellen Therapeuten diesen Automatismus in Frage und geben zu bedenken, dass am geringeren sexuellen Interesse von Frauen womöglich nichts Abnormes oder Besonderes ist. Es ist nur zufällig etwas unbequem für Männer. Tatsächlich entfaltet die therapeutische Welt neuerlich Druck auf Frauen, indem sie verlangt, diese sollten sich ihr Leben lang der männlichen Vorliebe für kostenlosen Sex auf Abruf beugen. Damit verlagert sie das Problem von den Männern auf die Frauen und macht diese zu den schwarzen Schafen des männlichen Sexdefizits. Sie verkehrt den Verhandlungsvorsprung von Frauen in ein weibliches Gesundheitsproblem, eine Krankheit, etwas Irrationales, Abnormes. Ungeachtet dessen, dass viele dieser Sexualtherapeuten selbst Frauen sind, gewinnen auch hier wieder die Männer.
Männer trachten danach, die Wirklichkeit zu bestimmen und neu zu definieren, erdenken Regeln, die ihre Interessen schützen und sicherstellen, dass Frauen etwaige Vorteile nicht wahrnehmen können. Und viele Feministinnen sind, wie ich im nächsten Kapitel darlegen möchte, nicht imstande, diese patriarchalische Voreingenommenheit und die entsprechenden ideologischen Kontrollmechanismen abzuschütteln.


|92|Kapitel 3
Warum erotisches Kapital systematisch heruntergespielt wird

Erotisches Kapital ist, wie ich im zweiten Teil des Buches zeigen möchte, unabhängig vom Geschlecht für Männer und Frauen in gleichem Maße von Wert. Allerdings besteht zwischen Attraktivität und Sexualität häufig eine symbiotische Beziehung, die auf jede heterosexuelle Beziehung abstrahlt. Beim Kampf der Geschlechter geht es zu einem guten Teil um Sex und damit um erotisches Kapital, und darum, wie viel beides Männern und Frauen wert ist. Dahinter steckt so mancher Konflikt um die Frage, wer Wirklichkeit definiert und die Regeln für das Beziehungsspiel aufstellt. Männer erzählen Frauen seit Urzeiten, was sie tun können und was nicht, was sie dürfen und was sie besser lassen sollten. Und Frauen leisten Widerstand – auf ihre Weise.
Alle Gesellschaften versuchen das Ausleben von Sexualität – und damit auch die Nutzbarmachung von erotischem Kapital – durch »moralische« Weltanschauungen, Bräuche und Gesetze zu reglementieren. Unablässig werden Regeln und Normen, die das Nutzbarmachen von erotischem Kapital und Sexualität steuern, von Vertretern des Patriarchats und von Feministinnen gleichermaßen zitiert, angezweifelt und diskutiert. Der anarchische Charakter von Sexualität unterläuft alle soziale und politische Kontrolle und wirft sie über den Haufen. Über erotisches Kapital und Sexualität wird mehr Verdrehtes und Unlogisches gedacht als über jedes andere Thema, weil auf diesen Gebieten keine Fairness und keine Balance erkennbar sind.
|93|Der männlich voreingenommene Blick
Warum ist das erotische Kapital bisher von Sozialwissenschaftlern, Theoretikern und Intellektuellen gleichermaßen so geflissentlich übersehen worden? Kurz: Weil die meisten davon Männer sind.
Dieses Manko an Theoretikern wie Pierre Bourdieu und anderen Sozialwissenschaftlern, die sich mit ökonomischem, sozialem und kulturellem Kapital beziehungsweise Humankapital befasst haben, zeugt von der auch im 21. Jahrhundert noch immer ungebrochenen Dominanz des männlichen Blickwinkels in Soziologie und Wirtschaftswissenschaften. Bei Bourdieu ist diese Kurzsichtigkeit besonders bemerkenswert, weil er sich mit dem Wettstreit zwischen Mann und Frau um Macht und Kontrolle in Beziehungen so eingehend beschäftigt hat.1 Erotisches Kapital wird deshalb ignoriert, weil es in erster Linie Frauen nützt, und die Sozialwissenschaften mit ihrem Fokus auf männliche Aktivitäten, Werte und Interessen von Frauen generell gerne übersehen und missachtet haben.2 Die patriarchalische Voreingenommenheit der Sozialwissenschaften ist eine Weiterführung der männlichen Hegemonie in der Gesellschaft insgesamt. Männer haben alles getan, Frauen daran zu hindern, ihren einen großen Vorteil gegenüber den Männern auszunutzen; den Anfang machte die fixe Idee, dass man erotischem Kapital keinen Wert beimessen darf.3 Frauen, die ihre Schönheit oder ihren Sex-Appeal offen ausspielen, werden häufig als töricht und intellektuell minderbemittelt gebrandmarkt und mit allerlei sonstigen sozialen Attributen versehen.
Die christliche Religion war in besonders hinterhältiger Weise darauf bedacht, alles, was mit Sex und Sexualität zu tun hat, als gemein und unrein zu missbilligen. Die muslimische Religion verlangt von Frauen, dass sie sich verschleiern, auf dass ihr erotisches Kapital exklusiv ihren Ehemännern vorbehalten bleibt und außerhalb des Hauses nicht zur Schau gestellt werden kann. Gesetze werden erdacht, die Frauen daran hindern sollen, ihre besonderen Fertigkeiten in die Waagschale zu werfen. In Großbritannien ist es Frauen beispielsweise untersagt, im Falle einer Leihmutterschaft – eine Option, die |94|nun wirklich und wahrhaftig nur von Frauen geleistet werden kann – marktorientierte Honorare zu verlangen. Könnten Männer Kinder bekommen, wäre Leihelternschaft vermutlich einer der höchst dotierten Berufe der Welt, so aber hindern Männer Frauen daran, eine nur ihnen eigene Fähigkeit gewinnbringend zu nutzen.
Die mächtigste und effizienteste männliche Waffe, Frauen daran zu hindern, ihr erotisches Kapital auszuschöpfen, ist die Ächtung von Frauen, die sexuelle Dienstleistungen verkaufen – über Männer, die käuflichen Sex anbieten, wird nicht annähernd so bereitwillig der Stab gebrochen.4 Europäische Umfragen zum Sexualverhalten zeigen, dass nur eine winzige Minderheit der Bevölkerung das kommerzielle Anbieten von sexuellen Dienstleistungen für einen Beruf wie jeden anderen hält. Die Mehrzahl der Bevölkerung betrachtet Frauen, die sich im Sexgewerbe verdingen, von oben herab, sieht sie als Opfer, Drogensüchtige, Versagerinnen, als unqualifizierte Menschen, mit denen man keinen sozialen Kontakt wünscht. Von welch patriarchalischem Geist dieses Stereotyp zeugt, erschließt sich, wenn man dagegen die Wahrnehmung von Männern hält, die sexuelle Dienstleistungen gegen Geld anbieten: Hier ist die Haltung sehr viel zwiespältiger, weit weniger entschieden und skrupulöser.5 In Extremfällen wird käuflicher Sex als kriminelle Handlung betrachtet, so dass er wie in Teilen der Vereinigten Staaten in den Untergrund gedrängt wird und Frauen, die in dem Gewerbe arbeiten, von Polizei und Rechtsprechung verfolgt werden. In manchen Ländern, in denen es wie in Großbritannien legal ist, sexuelle Dienstleistungen gegen Geld anzubieten, wird alles, was mit dieser Arbeit zusammenhängt, kriminalisiert, was letztlich auf dasselbe hinausläuft. Länder, die wie die Niederlande und Deutschland Prostitution gänzlich entkriminalisiert haben, sind noch immer die Ausnahme.
Das Stigma, das dem Anbieten käuflicher sexueller Dienstleistungen in der christlich-puritanischen Welt anhaftet, ist keinesfalls ein globales Phänomen. Die westliche Welt ist so davon durchdrungen, dass Frauen Prostitution und Prostituierte genauso sehr verdammen wie Männer. Manchmal geben sich Frauen sogar feindseliger und fordern |95|die Abschaffung (oder Reglementierung) dieses Industriezweigs mit mehr Erbitterung als ihre männlichen Zeitgenossen, ein Denken, das in unseren Tagen durch viele Feministinnen bestärkt wird.6 In manchen afrikanischen Kulturen hingegen geht man sehr viel entspannter mit Frauen um, die käuflichen Sex – manchmal in Kombination mit anderen häuslichen Dienstleistungen (wie Kochen und Waschen) – anbieten, und akzeptiert sogar, wenn Ehefrauen sich solchermaßen verdingen. Bei einigen Völkern, den nordnigerianischen Hausa beispielsweise, ist man sogar der Ansicht, Prostituierte gäben sehr gute Ehefrauen ab, weil sie sich hinreichend ausgetobt hätten und nunmehr bereit seien, zur Ruhe zu kommen, monogam zu leben und Kinder in die Welt zu setzen.7 Andere Gesellschaften stehen der Sexindustrie gelassen gegenüber, begünstigen sie nicht ausdrücklich, verdammen sie aber auch nicht. Beispiele dafür sind Thailand und Spanien.
Wenn ich sage, dass Frauen in Nordeuropa mehr Einwände gegen die Vermarktung von Sex haben als Männer, widerspricht das auf den ersten Blick meiner zuvor geäußerten Behauptung, die Stigmatisierung und Kriminalisierung von Prostitution werde vor allem vom männlichen Patriarchat betrieben.8 Die Ambivalenz von Heiliger und Hure oder bravem Mädchen und bösem Mädchen aber wurde bereits vor Jahrhunderten von Männern ersonnen, um die eigenen Interessen zu wahren, und ist zentraler Bestandteil einer patriarchalischen Ideologie und des männlichen Wachens über Handeln und Erscheinung von Frauen in der Öffentlichkeit. Im Laufe der Zeit sind Frauen dahin gelangt, die männliche Weltsicht samt der Fesseln, die sie ihnen anlegt, zu akzeptieren.
Wann und warum hat sich das Patriarchat entwickelt? Die Historikerin Gerda Lerner hat erfolgreich eine Serie von Theorien zu Fall gebracht, die uns seit den Tagen Friedrich Engels’ zu erklären versuchen, wie im Verlauf des Umbruchs von einfachen Jäger-und-Sammler-Kulturen zur Schaffung von Königreichen und archaischen Staatengebilden im alten Mesopotamien vor vielen Jahrhunderten das Patriarchat entstanden ist. Sie zeigt, dass die historische Beweislage allen früheren Theorien widerspricht und dass patriarchalische Systeme, Kontrolle |96|und Autorität von Männern etabliert wurden, die sichergehen wollten, dass ihr Land und ihr Eigentum, was immer es sei, an ihre eigenen biologischen Nachfahren und nicht an die anderer Männer vererbt wurden. Frauen wissen, wer ihre Kinder sind, sie bringen sie schließlich zur Welt. Männer können sich ihrer Vaterschaft nie im selben Maße sicher sein. Die männliche Kontrolle über Sexualität und Fruchtbarkeit der Frau mündete in eine Aufspaltung des weiblichen Geschlechts in »ehrbare« und »nicht ehrbare« Frauen, »reine« und »unreine«, solche, die einem Manne angehören, und all die anderen. Sexuelle Unterwerfung und Kontrolle uferten letztlich immer weiter aus, so dass am Ende auch über Berufe und Einkünfte von Frauen, ja, sogar über das Recht, überhaupt arbeiten oder das Haus ohne Begleitung verlassen zu dürfen, von Männern entschieden wurde: Die Unterwerfung der Frau war somit ihrem Ursprung nach sexuell und wurzelt in der Sorge um Geld und Erbe.9
Die Unterscheidung zwischen »ehrbaren« und »nicht ehrbaren« Frauen machte sich häufig an Kleidungsstil und Erscheinung fest. Frauen, die sich nicht konform verhalten oder sich nicht bereitwillig männlicher Autorität unterordnen, zu stigmatisieren, indem man sie als schamlos brandmarkt und ihren Ruf schädigt, kann, vor allem in kleineren Gemeinschaften, in denen jeder jeden kennt, ein überaus effizientes Mittel sein. Tratsch trägt dazu bei, die sexuelle Doppelmoral zu festigen, die sogar heute noch in der westlichen Welt gang und gäbe ist.10 Die Sprache der Kleidung geht noch weiter als der Leumund. In manchen Epochen wurde Kurtisanen, die mit ihrer Arbeit ein Vermögen verdient hatten, von Gesetzes wegen untersagt, teure Kleidung und wertvollen Schmuck zu tragen, damit sie sich von den ebenso eleganten und glanzvoll gewandeten Gattinnen reicher Männer abhoben.11 Gesetzlich verankerte Kleiderordnungen sorgten für einen weithin erkennbaren Unterschied zwischen Ehefrauen und Huren. Heutzutage werden weibliche Sexualität und Erscheinung von der Allgemeinheit kontrolliert, indem man Mädchen, die mehrere Liebhaber hatten, und Frauen, die sehr kurze Röcke tragen oder zu viel Busen zeigen, als »Schlampen« bezeichnet. Seit seinen Ursprüngen vor 3 500 Jahren |97|ist das Patriarchat unermüdlich darauf bedacht, die Zurschaustellung weiblichen erotischen Kapitals in der Öffentlichkeit und weibliche Promiskuität unter Kontrolle zu halten.12
In den Anfangszeiten der Zivilisation – etwa in der Zeit von 20 000 vor Christus bis 8000 vor Christus – gab es keine Götter, sondern nur Göttinnen, verehrt ihrer magischen Gabe wegen, aus sich heraus neues Leben hervorzubringen. Die allerältesten Tonerde-Figurinen stellen »Fruchtbarkeitsgöttinnen« dar, Männer glänzen durch Abwesenheit.13 Bis ungefähr 3000 vor Christus herrschte die Überzeugung, dass Männer für die Fortpflanzung keine oder nur eine marginale, möglicherweise stimulierende Rolle spielten. Einziges Elternteil war die Mutter, und da Vaterschaft kein Thema war, gab es für weibliche Sexualität keinerlei Beschränkungen. Die Historikerin Julia Stonehouse erklärt, dass sich ungefähr um das Jahr 3000 die Reproduktionstheorien wandelten – plötzlich galt der Mann als derjenige, der den Samen ausbrachte, den die Frau »auszubrüten« hatte, um dem Mann sein Kind zu gebären. Diese Vorstellung hielt sich in Europa etwa bis zum Jahre 1850 und deckt sich ungefähr mit dem Zeitraum, in dem patriarchalische Werte eine unangefochtene Vormachtstellung hatten, wie die Historikerin Gerda Lerner gezeigt hat. Ab etwa 1900 war Wissenschaftlern klar, dass es sowohl der männlichen Spermien als auch der weiblichen Eizellen bedurfte, um ein Kind hervorzubringen, und dass Kinder von beiden Eltern Merkmale erben. Erste Ahnungen von einem möglicherweise gleichberechtigten Dasein von Mann und Frau entwickelten sich und setzten sich peu à peu durch. Julia Stonehouse zeigt auch, dass (falsche) Reproduktionstheorien von 3000 vor Christus bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, mithin lange 5000 Jahre hindurch, eine große Rolle für ein patriarchalisches Wertesystem und die patriarchalische Weltsicht insgesamt gespielt haben.14
Die Überwachung weiblicher Sexualität nahm erst ihren Lauf, als Männer glaubten, sie spendeten den einzigartigen Samen, aus dem ein Kind heranwächst. In Gesellschaften, in denen diese Vorstellung nie Fuß gefasst hat, auf den Trobriand-Inseln vor der Küste von Papua-Neuguinea etwa, ist die Mutter einziges Elternteil, und Frauen sind in |98|ihrer Sexualität in jeder Hinsicht frei.15 Für Mädchen beginnt das Geschlechtsleben mit sechs bis acht Jahren, für Jungen mit zehn bis zwölf, jeder hat bis zur Eheschließung viele verschiedene Partner, manchmal auch noch danach (vor allem während der Feste im Jahreskreis). Zu erklären, ein Mädchen sei Jungfrau, gilt als Beleidigung. Dorfschönste ist das Mädchen mit den meisten Freunden und Liebhabern. Serielle Monogamie ist an der Tagesordnung und die Menschen haben in ihrem Leben nicht selten drei bis vier Ehegatten.16 Einen größeren Kontrast zur patriarchalischen Kultur mit ihrer Überwachung weiblicher Sexualität lässt sich schwerlich denken.
Das Anbieten käuflicher sexueller Dienstleistungen sowie alle anderen Kontexte, bei denen erotisches Kapital gegen Geld, Wohlstand, Status oder Macht gehandelt wird, gelten als »moralisch« verwerflich. Die Arbeit in Berufen wie Stripteasetänzerin wird als anstößig, obszön, anrüchig, dirnenhaft, lasziv verpönt. Eine schöne junge Frau, die sich anschickt, einen wohlhabenden Mann zu heiraten, wird »Goldgräberin« geschimpft und der unfairen und unmoralischen Ausbeutung von Männern geziehen. Es ist, als verlange die Logik, dass Männer das, was sie von Frauen wollen – vor allem und insbesondere Sex –, umsonst bekommen sollten. Männern ist Geldgier gestattet, Frauen hingegen nicht.17 Frauen müssen, was sie tun, ohne Entgelt, freiwillig und aus »Liebe« leisten.18 Leider unterstützen viele Feministinnen diese Weltsicht, statt den Versuch zu unternehmen, sie anzugreifen und zu Fall zu bringen.19
Je patriarchalischer eine Kultur, desto unbarmherziger wird erotisches Kapital unterdrückt und bestraft, um (vor allem) Frauen daran zu hindern, ihren Vorteil zu nutzen. In Ägypten befiehlt man Bauchtänzerinnen, sich zu verhüllen, und verdirbt ihnen damit das Geschäft.20 In England wird das Stillen von Babys in der Öffentlichkeit als dekadent-anstößiges Verhalten angegriffen. In Filmen wird Nacktheit vermieden, und Aktfotos werden als unmoralisch gegeißelt.21 Darstellungen sexueller Handlungen werden zensiert. Je größer die Rolle von erotischem Kapital in modernen Gesellschaften ist, umso mehr nehmen offenbar auch die sozialen Vorbehalte zu, die sich an jeder seiner |99|Manifestationen und dem weiblichen Gebrauch derselben festmachen. Beherrscht wird das erotische Kapital von Frauen primär über ideologische Bahnen, vermittels Ideen und Überzeugungen, unterstützt von Gesetzen.22 Mütter haben entscheidenden Anteil daran, denn sie lehren Mädchen, sich zurückzunehmen und andere zu maßregeln, so dass es aussieht, als werde die Kontrolle statt von männlicher Seite von den Frauen selbst ausgeübt. Wenn es um Gehirnwäsche jeglicher Art geht, sind Mütter in jeder Kultur die Hauptakteure, wobei in modernen Gesellschaften auch den Medien eine wichtige Rolle zukommt.23
In Kapitel 6 werde ich näher darauf eingehen, dass Frauen in den meisten Gesellschaften käuflichen Sex nur vorübergehend anbieten, es handelt sich meist nicht um einen lebenslangen Brotberuf und wird selten ohne Unterbrechung betrieben. Die Entwicklung sozialer »Hilfsindustrien« in Europa beförderte eine moralische Entrüstung über käufliche sexuelle Dienstleistungen, die dieses Gewerbe isolierte und die dort Beschäftigten letztlich in ein verfemtes Arbeitsghetto zwängte, dem zu entkommen immer schwerer wurde.24 Diese moralisierende Unterdrückung von gewerblichem Sex hat sich nach und nach auf erotisches Kapital in der Unterhaltungsindustrie ausgedehnt.
Die Rolle der Religion
In Europa haben Christentum und Patriarchat in schöner Harmonie Hand in Hand gearbeitet, um Sexualität ins Abseits zu drängen und das Ansehen des Erotischen zu schmälern.25 Liebenden war das Christentum nie übermäßig wohlgesonnen. Das Zölibat wurde als vortrefflich und anbetungswürdig gepriesen und katholischen Priestern, Mönchen und Nonnen aufgezwungen.26 Wollust gehört seit dem 6. Jahrhundert zu den Sieben Todsünden.27 Diesen abwertenden Beigeschmack hat sie noch heute und gibt damit dem sexuellen Verlangen den Anstrich von etwas ausschweifend Wildem und Unzivilisiertem, statt von etwas Kühnem, Leidenschaftlichem und Feurigem. Die christliche Missbilligung von Sexualität und die Angst vor ihr wuchs |100|sich zu einer generellen Verunglimpfung von Frauen aus, da diese das Verlangen des Mannes durch ihre Schönheit, ihren Charme und Sex-Appeal anfachten. Der Heilige Augustinus kam zu dem Schluss, die einzig mögliche Entschuldigung für sexuelle Handlungen sei die Fortpflanzung, und diese sei ohne Wollust und Vergnügen zu bewerkstelligen.28 Die Verwendung von Verhütungsmitteln wurde verboten und 1532 in Frankreich sogar zu einem Kapitalverbrechen erklärt.29 Für die wohlhabenden Klassen wurde ehelicher Sex zur Pflichtübung, zur Zeugung von Kindern für die geordnete Weitergabe des Erbes. Sex als Vergnügen und zum Zeitvertreib pflegte man mit Kurtisanen und Prostituierten, die sich auf erotische Künste, Tanz und Gesang, Musik und Dichtung spezialisierten und so ihren Wert – und ihren Preis – in die Höhe trieben.30
Das Christentum zementierte die Bipolarität von Madonna und Hure in den Darstellungen der beiden Marien – der jungfräulichen Gottesmutter einerseits und Maria Magdalena, der schönen Kurtisane und reuigen Sünderin, andererseits. Vergnügen, Schönheit und Sinnenfreude wurden als Einladung zu Sünde, Verfehlung und Frevel dargestellt. Ein Kernthema westlichen Denkens und westlicher Kultur ist die Trennung von Körper und Geist (oder Seele), die Götter Apollon und Dionysos, bei der man den Geist als das Überlegene, Erhabenere, Gelenkte, Intelligente und den Körper als das Unterlegene, Geringe, Unreine und Rohe betrachtete. In anderen Kulturen gibt es eine solche Unterscheidung nicht.31
Der Kontrast zu anderen Religionen und Kulturen könnte kaum größer sein. Die Chandella-Tempel von Khajuraho in Zentralindien können für europäische Besucher eine Offenbarung sein. Die Tempelwände sind bedeckt mit erotischen Skulpturen junger schöner Gottheiten und lebensechten Darstellungen von Gruppensexszenen und Geschlechtsakten in allen möglichen Stellungen. Für das Auge des westlichen Betrachters mag diese jubelnde Hymne an den Sex, das Zelebrieren von Sexualität und weiblicher Schönheit etwas Pornographisches haben und einem religiösen Zusammenhang gänzlich unangemessen scheinen. Sie kontrastiert heftig mit der in christlichen Kirchen |101|präsentierten Bildwelt: ein durch Kreuzigen zu Tode gefolterter Mann, die Hände von Nägeln durchbohrt, umringt von trauernden Frauen. Diese Betonung von Schmerz und Elend in der europäischen Religion und Kultur hat für Nichteuropäer etwas Frappierendes. Der Puritanismus mag geholfen haben, den Kapitalismus auf den Weg zu bringen, aber er ist ein Spaßverderber.32
Wieder und wieder werden Sozialwissenschaftler mit der Tatsache konfrontiert, dass die europäische und die christliche Kultur nicht universal verbreitet sind, so dass Erkenntnisse über menschliches Verhalten und bestimmte Blickwinkel aus diesen Ländern unter Umständen nicht auf andere Kulturen übertragbar sind.33 Das gilt in ganz besonderem Maße für Sexualität, sexuelle Ausdrucksformen und die soziale Bewertung von erotischem Kapital.
Das Recht des Mannes auf Sex
An Monogamie und sexuellem Ausschließlichkeitsanspruch beispielsweise ist nichts »natürlich«. Bei Tieren ist dies absolut nicht die gängigste Regelung. Monogamie ist eine politische Strategie, die sicherstellen soll, dass jeder Mann eine reelle Chance hat, wenigstens eine Geschlechtspartnerin zu bekommen, denn so sind genügend Frauen für alle da, so dass selbst arme und hässliche Männer nicht ganz leer ausgehen, wie das in polygamen Gesellschaften häufig geschieht, Monogamie erzwingt sexuelle Demokratie.34 Viele Feministinnen haben gezeigt, dass sich ein beträchtlicher Teil unserer Kultur, Werte und Sozialnormen darum dreht, Männern den sexuellen Zugriff auf Frauen zu Bedingungen zu ermöglichen, die ersteren genehm sind. Carole Pateman bezeichnet dies als unter Männern ausgehandelten Geschlechtervertrag: Männer nehmen sich als Geschlecht das Recht, die Bedingungen für den sexuellen Zugriff auf Frauen zu diktieren.35
Pornographie wird zumeist von Männern für Männer geschaffen und malt ein Utopia, in dem Frauen Sex genauso sehr wollen wie Männer und ebenso jung, sexy und attraktiv wie willig sind.36 Pornographie |102|kündet von sexueller Gleichheit, einer Übereinstimmung des sexuellen Wesens von Mann und Frau, die Frauen Sex in gleichem Maße begehren und genießen lässt wie Männer. Das ist ihr Hauptreiz. Pornos klammern die Angst vor Zurückweisung und weiblichem Widerwillen aus, die zur schnöden Alltagserfahrung von Männern gehört und ein mächtiger sexueller Stimmungskiller sein kann.37 Genau daraus erklärt sich die nie erlahmende Begeisterung für Pornographie und erotisches Entertainment – die selbst in sozialistischen Ländern und auch nach der politischen und wirtschaftlichen Gleichstellung von Frauen und Männern ungebrochen ist.38
Es ist diese Vorstellung von einem männlichen Recht auf Sex, die Männer zu der Argumentation veranlasst, die »leidenschaftliche« Tänzerin im Striplokal brauche eigentlich keinen Lohn, wenn sie für sie tanzt, und Barmädchen, die sie »echt« mögen, sollten von Rechts wegen kein Geld für ihre Zeit erwarten. Frauen, die auf Handgeld, Geschenke oder Honorare für ihre Gesellschaft oder sexuelle Gefälligkeiten rechnen, seien unehrliche und korrupte »Schlampen«. Vor allem junge Männer wehren sich dagegen, das legitime Tauschgeschäft Geld (ökonomisches Kapital) gegen erotisches Kapital zu akzeptieren. Die Vorstellung von einem männlichen Recht auf Sex verleitet sie zu der Annahme, dass sie das, was sie wollen, umsonst bekommen sollten.
Die männliche Abneigung dagegen, dem erotischen Kapital von Frauen echten Geldwert zuzuerkennen, findet sich selbst unter den liberalsten Intellektuellen. Der Soziologe Anthony Giddens ist mitnichten ein Verfechter patriarchalischer Werte, dennoch ist sein Begriff von einer »reinen« Beziehung ununterscheidbar von den Sehnsüchten eben dieser Verfechter.39
Giddens argumentiert, die Welt des Mannes gründe sich auf instrumentelle Werte und die Haltung von Männern gegenüber der übrigen Welt sei ihrem Wesen nach grundsätzlich instrumentell und basiere im Unterschied zur fürsorgenden Perspektive von Frauen auf Dominanz und Manipulation.40 Männer haben stets ihren Status unter den anderen Männern im Visier, wie man an den materiellen Belohnungssystemen |103|und den Ritualen männlicher Solidarität unschwer erkennen kann. Die individuelle Identität des Mannes speist sich hauptsächlich durch seine Arbeit und das Leben in der Öffentlichkeit, wobei private Beziehungen aber trotzdem gebraucht werden.41 Giddens sieht demnach ewig fortbestehende Unterschiede zwischen Männern und Frauen.
Bei seiner Diskussion über moderne Formen von Intimität, verficht Giddens die Theorie einer »reinen« Beziehung, die nicht instrumentell ist, von beiden Parteien frei gewählt wird und jederzeit wieder aufgegeben werden kann. In der Realität erlegt diese reine Beziehung Männern keinerlei Verpflichtung auf; sie gibt ihnen Intimität, Zuneigung, emotionale Unterstützung und Sex ohne anfallende Kosten wie Geld, Ehe, die Verpflichtung zur Versorgung und Erziehung von Kindern oder zum Reparieren des tropfenden Wasserhahns in der Küche. Es handelt sich um eine ihnen förderliche sexuelle Beziehung frei von Verantwortung, Verpflichtungen und Kosten, ein Arrangement, das man jederzeit aufgeben kann, sobald Langeweile einsetzt.42 Diese Beschreibung trifft ziemlich genau das Wesen solcher homosexuellen Partnerschaften, in denen Kinder kein Thema sind, sondern deren Mittelpunkt Sexualität und Freizeitvergnügungen bilden, und die aus Gründen der Abwechslung und des Fortbestehens von Spannung unter Umständen durch gelegentliche Seitensprünge ergänzt werden. In heterosexuellen Beziehungen – kurzfristigen wie langfristigen – ist das eher nicht typisch, in den meisten Fällen ist hier der Austausch von Geld und Dienstleistungen und eine komplementäre Rollenverteilung an der Tagesordnung.43
Giddens ist sich sehr bewusst, dass Männer auf egalitäre Beziehungen, in denen Männern die Kontrolle entglitten ist, mit Zorn und Gewalt reagieren, und dass Pornographie dazu beiträgt, ihr Bedürfnis nach fügsamen und ergebenen Frauen zu erfüllen. Er konstatiert, dass der männliche Zorn auf die heutigen Frauen zu einem beträchtlichen Teil eine Reaktion gegen deren Durchsetzungsvermögen im privaten und öffentlichen Leben und den Verlust männlicher Kontrolle darstellt.44
|104|Manche Männer gehen so weit zu behaupten, alle Männer hassten Frauen. Adam Jukes, ein Psychotherapeut, der sich auf die Behandlung von Männern spezialisiert hat, die gegen ihre Frauen und Partnerinnen körperlich gewalttätig werden, stellt fest, dass Frauenhass ein universales Phänomen sei, das auf einem Grundhass des Mannes gegen Frauen beruht und dessen Drang erklärt, Letztere kontrollieren zu müssen, Wirklichkeit für sie zu definieren und die Spielregeln für die Beziehung festzusetzen.45 Das mag wie eine eigentümlich extreme Sicht der Dinge anmuten, aber es tönt ziemlich genau wie Giddens etwas gemäßigtere Fassung und trägt dazu bei, das widersprüchliche Gedankengut patriarchalischer Forderungen an Frauen zu erklären.
Die ideale Frau ist schön und zu jeder Zeit erotisch und aufregend, sie sollte sich aber ihrer Schönheit und ihres Sex-Appeals nie allzu sehr bewusst sein und darf beides niemals in irgendeiner Weise berechnend einsetzen – schon gar nicht auf Kosten ihres Partners. Sie ist intelligent, hat ihren eigenen Kopf, steht aber grundsätzlich hinter ihm zurück und langweilt ihn nie mit ihrer eigenen Meinung. Der patriarchalische Mann will, dass eine Frau ihn bedingungslos liebt, gestattet ihr aber nicht, dasselbe von ihm zu verlangen – ja, überhaupt irgendetwas zu verlangen.46 Das ist recht nahe an Giddens »reiner« Beziehung, in der es keinen »instrumentellen« Austausch gibt, die aber dem Mann die Freiheit lässt, zu tun, was ihm beliebt.
Manche Feministinnen vertreten den Standpunkt, Männer wertschätzten das erotische Kapital von Frauen nicht. Aber Männer verlangen, dass Frauen sich alle Mühe geben sollten, stets attraktiv auszusehen. Ihnen gefällt Werbung, in der sexy Frauen zu sehen sind, sie erstehen Erotika und Pornographisches. Doch der alltägliche »Verbraucherumgang« mit weiblichem erotischen Kapital spricht nicht gerade dafür, dass Männer dieses wertschätzen – im Gegenteil: Sie nehmen es als gegeben oder behandeln es als rechtmäßiges männliches Besitztum. Wenn ein englischer Bauarbeiter einer vorübergehenden Frau nachruft: »Hey, lächle doch mal«, klingt das ein bisschen so, als erwarte er von jeder Frau, dass sie ihn (oder Männer im Allgemeinen) jederzeit anzulächeln habe, und als wolle er nicht nur in einigermaßen |105|trampeliger Weise seiner Bewunderung, sondern auch seinem vermeintlichen Recht Ausdruck verleihen, dass er als Mann von einer Frau grundsätzlich erotisches Pläsir einfordern könne.47
Männer aus dem Süden Europas und aus Südamerika hingegen setzen ihren Stolz darein, attraktiven Frauen im Vorübergehen elegant-geistreiche Komplimente zu machen, um ein Lächeln zum Lohn zu ergattern. Die traditionsreiche Kunst des »Piropo«, des formvollendeten Schmeichelns in Spanien und Südamerika, ist im Zuge der Gleichberechtigungspolitik ein bisschen in Vergessenheit geraten, erlebt aber soeben eine Renaissance, neuerdings gibt es sogar Internetseiten, die Piropos für jede Gelegenheit auflisten. Typische Floskeln wären zum Beispiel: »Wenn Schönheit töten könnte, kein Gott würde dir vergeben«, oder etwas südamerikanischer: »Hat sich der Himmel geöffnet und sind die Engel zur Erde hinabgestiegen?« (Si la bellaza matara, tu no tendrias perdon de dios und Se abrio el cielo y bajaron los angeles?) Solche verbalen Geschenke sind so etwas wie kleine Blumensträuße, die einer Fremden zugeworfen werden und das erotische Kapital einer Frau würdigen, ohne Forderungen zu stellen. Für angelsächsische Kulturen ist so etwas eher untypisch – und könnte nach den modernen Kodizes politischer Korrektheit gar als sexuelle Belästigung verstanden werden. Auch Frauen können Piropos verteilen, wobei dies je nach nationaler Tradition sehr unterschiedlich gehandhabt wird. Die entsprechenden Internetseiten listen sowohl für Männer als auch für Frauen witzige Komplimente auf, oftmals werden diese sogar nach Kulturregionen in Subklassen weiter unterteilt. So gibt es innerhalb dieser Kunstgattung typisch mexikanische oder typisch argentinische Floskeln.
Den aufschlussreichsten Beleg dafür, dass das erotische Kapital von Frauen im täglichen Umgang wirklich geringgeschätzt wird, präsentiert Kapitel 7: Der »Gehaltszuschlag« für Attraktivität fällt bei Frauen stets geringer aus als bei Männern. Was auch immer sie an Qualifikationen und Begabungen für ein Beschäftigungsverhältnis vorweisen können, attraktive Männer bekommen einen »Schönheitsbonus«, wenn sie körperlich und sozial anziehend und wenn sie hoch gewachsen |106|sind. Der Schönheitsbonus bei Frauen ist in der Arbeitswelt eher gering, auch wenn übergewichtige Frauen bei der Bezahlung benachteiligt werden.48 Dass Frauen attraktiv zu sein haben, wird als selbstverständlich vorausgesetzt, deshalb wird es kaum jemals belohnt. Alles was Männer tun oder in ihre Arbeit einbringen, erfährt Anerkennung und Aufmerksamkeit. Der klassische Catch-22 für Frauen: Sie können es keinem recht machen, werden kritisiert, wenn sie den gerade geltenden Schönheitsstandards nicht entsprechen, aber nur selten dafür belohnt, dass sie gutaussehen und charmant sind.49
Alles in allem ist »Moral und Sittlichkeit« etwas, was von Männern gepredigt wird, um Frauen daran zu hindern, den einen großen Vorteil, den sie Männern gegenüber haben, auszukosten und Frauen, die durch entsprechendes Handeln erfolgreich zu Geld und Ansehen gelangen, herabzusetzen. Diese patriarchalische Strategie ist von den angelsächsischen Feministinnen und sogar von der französischen feministischen Intellektuellen Simone de Beauvoir immer nach Kräften unterstützt worden.50
Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass die patriarchalische »Moral«, die erotischem Kapital seinen ökonomischen Wert abspricht, in ganz ähnlicher Weise auch bemüht wird, um anderen Dienstleistungen und Pflegearbeiten, die im Regelfall von Frauen übernommen werden, ihren ökonomischen Wert abzusprechen. Die Wirtschaftswissenschaftler Paula England und Nancy Folbre machen deutlich, dass die alte Weisheit, Liebe sei für Geld nicht zu kaufen, unabsichtlich die verdrehte Folge hat, dass Dienstleistungen am Menschen und Pflegeberufe gering entlohnt werden.51 Wie man es auch dreht und wendet, Arbeit, die vorwiegend von Frauen verrichtet wird, wird weniger Wert beigemessen.
Das Versagen der feministischen Theorie
Warum haben Feministinnen es nicht geschafft, erotisches Kapital beim Namen zu nennen und seinen Wert zu predigen? Im Prinzip deshalb, weil die feministische Theorie sich als unfähig erwiesen hat, sich |107|des patriarchalischen Blickwinkels zu entledigen, sondern diesen vielmehr gestärkt hat, als sie ihn vordergründig betrachtet angriff. Streng genommen ist das Problem vor allem eines des angelsächsischen Feminismus. Doch die internationale Vorherrschaft der englischen Sprache (und der Vereinigten Staaten und ihrer Kultur) hat diese Perspektive zur dominierenden feministischen Sichtweise der Gegenwart gemacht. Französische und deutsche Feministinnen sehen die Dinge deutlich anders und bewerten zur selben Zeit, da sie für gleiche Chancen auf dem Arbeitsmarkt und im öffentlichen Leben streiten, Weiblichkeit, Sexualität und die Mutterrolle der Frau hoch. Unglücklicherweise ist es die radikale angelsächsische Theorie des Feminismus, die sämtliche Gender-Studiengänge an den Schulen und Hochschulen sowie im öffentlichen Diskurs beherrscht.
Die feministische Theorie konstruiert vielfach eine falsche Polarität: Eine Frau wird entweder für ihr Humankapital (ihre Intelligenz, Bildung, Arbeitserfahrung und ihr berufliches Engagement) geschätzt oder wegen ihres erotischen Kapitals (ihrer Schönheit, ihrer Figur, den Stil ihrer Garderobe, ihren Charme und ihre Grazie). Frauen werden nicht dazu ermuntert, beides anzustreben. Frauen, die sich innerhalb des Bildungssystems nicht als Überfliegerinnen erweisen, haben ohnehin kaum eine andere Wahl, sie müssen sich auf ihr erotisches und soziales Kapital verlassen, wie man unter anderem an vielen Models sieht.
Das Hauptversagen der feministischen Theorie besteht darin, die männliche Hegemonie aufrechterhalten zu haben, wenn auch auf dem Gebiet der empirischen Forschung beträchtliche Innovationen vorzuweisen sind. Feministinnen bestehen darauf, dass die Stellung einer Frau in der Gesellschaft genau wie die von Männern grundsätzlich nur an ihrem ökonomischen, sozialen und humanen Kapital zu bewerten ist. Die Europäische Kommission hat die feministische Theorie in Bausch und Bogen übernommen und sich auf den Standpunkt gestellt, dass die Gleichstellung der Geschlechter einzig und allein durch Beschäftigungszahlen, den jeweiligen Beschäftigungsanteil von Männern und Frauen in einzelnen Berufsgruppen und das Einkommen reflektiert |108|wird. Geschlechtsspezifische Unterschiede in diesen Bezugszahlen gelten automatisch als Beweis für sexuelle Diskriminierung.52 Frauen ohne eigenen Verdienst werden sogar dann noch als machtlos wahrgenommen, wenn sie mit einem Millionär verheiratet sind.
Elitäre Voreingenommenheit 
Nicht berücksichtigt wird die Tatsache, dass das Arbeitsleben für diejenigen, die die Schule mit wenigen Qualifikationen oder ohne Abschluss verlassen, nicht immer befriedigend oder profitabel ausfällt. Sich eher auf Ehe, Kinder und Familienleben zu verlegen, kann weit verlockender sein, als an der Supermarktkasse zu schuften. Für junge Frauen mit wenig schulischen oder beruflichen Qualifikationen ist die Investition in das eigene erotische Kapital in der Hoffnung, Ehefrau eines berühmten Fußballers, Popstar, Model oder Pin-up-Model wie Katie Price (»Jordan«) zu werden, auch wenn die Erfolgschancen gering sind, eine vernünftige Strategie, denn die Risiken sind ebenfalls gering, und der potenzielle Lohn ist hoch.53 Hoch gebildete Menschen vergessen in der Regel, dass sie eine privilegierte Minderheit darstellen. Ungefähr ein Fünftel aller Teenager verlässt Englands Schulen, ohne gut genug lesen, schreiben und rechnen zu können, um ein Erwachsenenleben zu führen; ein Viertel verlässt die Schule ohne irgendeinen Abschluss oder mit einem, der zu nichts Ehrgeizigem taugt.54 Die Zahl derer, die sich nach Alternativen umtun, mag demnach hier höher sein als in europäischen Ländern mit besseren Schulen.55
Jedem Gelehrten, der das Argument ins Feld führt, Frauen verfügten über besondere Gaben und Fertigkeiten, welcher Art auch immer, schlägt prompt Ablehnung entgegen, und er wird als »Essenzialist« geächtet. Im Prinzip steht der Begriff »Essenzialismus« für eine etwas angestaubte Theorie, der zufolge es zwischen Männern und Frauen wichtige und unveränderbare biologische Wesensunterschiede gibt.56 Sie wird oft bemüht im Zusammenhang mit einer evolutionspsychologischen These, der zufolge Männer vor allem in sexuelle Selektion |109|investieren, um die Frau zu finden, mit der sie ihre Gene an die nächste Generation weitergeben können, während Frauen vor allem in ihren Nachwuchs investieren. Grob gesprochen: »Sexualität für Männer und Fortpflanzung für Frauen« gilt als Wurzel aller sozialen und ökonomischen Unterschiede zwischen Männern und Frauen. In der Praxis ist »essenzialistisch« unter Feministinnen zu einem recht handlichen Schimpfwort geworden, mit dem sich jedes als inakzeptabel erachtete Forschungsergebnis und jede dazugehörige Idee vom Tisch wischen lässt.57
Viele Feministinnen stellen meine Theorie des erotischen Kapitals so dar, als forderte ich Frauen auf, sich als Ehefrauen oder Stripperinnen zu prostituieren, statt der Lohnsklaverei auf dem Arbeitsmarkt Würde und Autonomie abzutrotzen. Sie empfinden meinen Ansatz als Verbrüderung mit Männern, die es lieber sehen, wenn Frauen Geld für Kosmetik und sexy Garderobe ausgeben als für berufliche Qualifikationen, auf dass sie sich zu einer Attraktion für Männer herrichten, anstatt ein unabhängiges Einkommen zu erstreben. Schönheit wird als Falle für Frauen gesehen, als Einladung zu sexueller Gewalt und als eine gute Ausrede für schlechte Bezahlung. Die meisten Reaktionen folgen der Denkschablone: Schönheit oder Hirn. Sie müssen sich entscheiden, beides geht nicht.58 In Wirklichkeit haben erfolgreiche Frauen oftmals sehr wohl beides. Und sie sind oft sogar noch »gut«!
Opferfeminismus
Der Feminismus ist inzwischen eine derart große Weltreligion mit so vielen konkurrierenden Sekten geworden, die untereinander immer wieder uneins sind, dass ich auf alle möglichen Angriffe, Diskussionen und Tatsachenverdrehungen gefasst bin. Bevor wir uns der einzelnen Feminismustheorien in Kulturen außerhalb Europas annehmen, gilt es die fundamentalen Unterschiede zwischen dem angelsächsischen Feminismus und der kontinentalen Version Frankreichs, Deutschlands und der Länder Südeuropas sowie dem Feminismus postsozialistischer |110|Länder zu bedenken.59 Viele radikale Feministinnen hängen einem Opferfeminismus an, der Frauen unweigerlich als Verlierer sieht. Andere, wie Camille Paglia, stehen auf dem Standpunkt, dass der Feminismus Frauen neben ihrer Autonomie auch Verantwortung überträgt und sie nicht jedes Mal, wenn sie ins Straucheln geraten, Männern die Schuld geben können.60 Ein Thema allerdings durchzieht so gut wie alle Sektionen des angelsächsischen Feminismus, den Postfeminismus eingeschlossen: eine handfeste Sexphobie und eine ablehnende Haltung gegenüber Schönheit und Genuss. Der puritanische angelsächsische Feminismus steht der Sexualität mit massivem Unbehagen gegenüber und versieht sie mit einer gnadenlos negativen Konnotation.61 Er hat folglich für Überlegungen zum Wert von erotischem Kapital wenig übrig und vermag nicht zu erkennen, dass dieses Frauen durchaus zugutekommen kann, statt ihnen eine Falle zu sein. Damit verhält sich der angelsächsische Feminismus wie ein Sklave, der sich freiwillig Ketten anlegt.
Sozialwissenschaftlerinnen lehnen prinzipiell die Vorstellung ab, dass physische Attraktivität und Sexualität im direkten Kontakt mit Männern ein Machtmittel für Frauen darstellen. Sie wird gehandelt als ein weiterer männlicher Mythos, dem zufolge Frauen ohnehin die Oberhand und daher keine weiteren Forderungen zu stellen haben.62 Die britische Feministin Sylvia Walby diskutiert Sexualität einzig und allein unter dem Aspekt der männlichen Kontrolle und übersieht dabei völlig, dass auch Frauen sich der Sexualität bedienen, um Männer zu kontrollieren. Sie räumt en passant ein, dass die Fähigkeit, Kinder zu gebären, eine der wenigen Machtbasen von Frauen ist, versäumt es jedoch, irgendwelche anderen zu erwähnen.63 Die feministische Theorie hat es bisher nicht vermocht zu erklären, warum Männer mit hohem Einkommen und Ansehen sich im zweiten Anlauf gerne für Luxusweibchen und -geliebte entscheiden, während Frauen, die es karrieremäßig zu etwas gebracht haben und gut verdienen, sich im Allgemeinen für Alphamänner entscheiden, statt für hübsche Lustknaben oder mittellose Männer, die perfekte Hausmänner abgäben.64 Madonna ist hier die Ausnahme von der Regel und ihrer Zeit voraus. Aber auch |111|andere erfolgreiche Frauen wählen attraktive jüngere Partner oder akzeptieren zu Hause eine Rollenumkehr.
Viele Feministinnen vertreten den Standpunkt, zwischen Ehe und Prostitution gebe es eigentlich keinen richtigen Unterschied, Heterosexualität sei der entscheidende Hebel zur Unterwerfung der Frau durch den Mann, das Patriarchat versuche durchzusetzen, was Carol Pateman als unter Männern ausgehandelten Geschlechtervertrag bezeichnet – die Kontrolle des sexuellen Zugriffs von Männern auf Frauen durch Männer.65 Ehe und Prostitution werden gleichermaßen als Formen der Sklaverei und der Unterwerfung unter den Willen von Männern dargestellt.66 Walby versteht Sexualität als Szenerio für jede nur denkbare Art von männlicher Gewalt gegen Frauen.67 Prostituierte werden als Opfer von Missbrauch und männlicher Gewalt porträtiert. All das gehört zum Standardprogramm moderner Seminare in der Gender-Forschung.68
Faktisch lehnt der Feminismus in all seinen Farben und Facetten Sex und Sexualität ab, statt danach zu trachten, Frauen die Kontrolle über ihre sexuellen Aktivitäten und ihre sexuellen Ausdrucksformen zuzugestehen. Viele Feministinnen haben durch die patriarchalische Sicht der Dinge eine solche Gehirnwäsche erfahren, dass sie nicht mehr in der Lage sind zu sehen, dass Sexualität und erotisches Kapital Machtinstrumente von Frauen sein können.
Sex und Gender
Manche Autoren legen eine massive Ambivalenz im Hinblick auf Begriffe wie Sex und Geschlechtlichkeit an den Tag und präsentieren beides als uns auferlegte, dem Patriarchat in die Hände spielende Last. Beide werden häufiger als »zweifelhaftes Vergnügen« und »Ausbeutungsinstrumente« denn als normaler Hort der Freude und der Selbstfindung beschrieben. Nirgends wird erwähnt, dass Heterosexualität von 95 bis 98 Prozent aller Menschen – in der Regel ausschließlich – bevorzugt wird. Die meisten Seminare im Bereich Gender-Forschung |112|setzen die Häufigkeit von Homosexualität bei Männern und Frauen deutlich höher an, als sie tatsächlich ist.69
Die französische Feministin Monica Wittig, selbst Lesbierin, lehnt die gegenwärtigen Vorstellungen von Mann und Frau vehement ab und hat für Heterosexualität nichts als Verachtung übrig. Ihrer Ansicht nach verbündet sich die gesamte visuelle Kultur – in Filmen, Zeitschriften, Werbung und Fotografie – zu einer erdrückenden heterosexuellen Denkmacht, die Frauen gegen ihren Willen in Beziehungen zu Männern zwingt. Alle Frauen sind versklavt und zum sexuellen Dienst am Mann gezwungen, nur Lesbierinnen und Nonnen kommen davon. Sie glaubt, dass Frauen drei Viertel aller Produktionsarbeit leisten. (Tatsächlich zeigen sogenannte Time-Budget-Studien, dass in modernen Gesellschaften Männer und Frauen im Mittel dieselbe Gesamtarbeitszeit ableisten, wenn man bezahlte Arbeit und unbezahlte Hausarbeit zusammenzählt.70) Sie behauptet, man sei sich heute allgemein darin einig, dass es so etwas wie Natur nicht gebe, und alles menschliche Handeln allein durch Kultur und Sozialisation geformt werde.71 Geschlecht und Sexualität werden als kulturelle und soziale Konstrukte dargestellt, die nicht im geringsten durch Physiologie, Hormone und mütterliche Erziehung oder als persönliche Entscheidung geformt werden.72 An keiner Stelle wird klar, wie es denn feministische Autorinnen geschafft haben, ihren intellektuellen Gefängnissen zu entrinnen.
Die australische Politikwissenschaftlerin Sheila Jeffreys liefert das beste Anschauungsmaterial für den feministischen Blick auf das erotische Kapital von Frauen. Mit Beauty and Misogyny (zu Deutsch etwa »Schönheit und Frauenhass«) legt sie eine beißende Schmähschrift gegen ausnahmslos jede Form von Schönheitspraktiken – alte wie neue – vor. Im Zuge dessen nimmt sie sich die Polemiken aller Feministinnen vor, durch deren Arbeit sie inspiriert wurde, führt sie zusammen, entwickelt deren Manifeste weiter und modernisiert sie – als da sind Andrea Dworkin, Catherine MacKinnon, Michele Barrett, Kathy Davis, Judith Butler, Monique Wittig, Karen Callaghan, Sandra Bartsky, Naomi Wolf und viele mehr. Sie verkündet stolz, sie als Lesbierin und ihre Partnerin verzichteten auf jede Form von Schönheitspflege.|113|73 Zweifellos erachten sie auch adrette Kleidung und Eleganz im Umgang als sexistisch.
Jeffreys räumt ein, dass manche Feministinnen das Schönheitsstreben von Frauen verteidigen und zu bedenken geben, dass Frauen in modernen Gesellschaften größere Freiheit haben, zu tun, was ihnen beliebt als in jeder anderen Epoche zuvor. Solcherlei Schützenhilfe aber wird von ihr entschieden als Beleg dafür gewertet, dass Frauen oftmals »kulturelle Kretins« seien, die von Männern durch Bilder aus Werbung und Pornographie einer Gehirnwäsche unterzogen und zu dem Glauben verleitet worden seien, weiblich aussehen zu müssen, um so die sexuellen Gelüste von Männern zu bedienen.
Jeffreys behauptet, Frauen würden gegen ihren Willen bedrängt, schön und sexy auszusehen, sowie zu Ritualen und Handlungen gezwungen, die eine künstlich »feminine« Erscheinung und einen weiblichen Stil hervorbrächten. Frauen machten aus der Not eine Tugend, eine feminine Erscheinung und weibliches Auftreten seien Schandmale einer Sklavin, die sich Männern unterworfen hat. Unterschiede zwischen den Geschlechtern, Männlichkeit und Weiblichkeit seien »sich hartnäckig haltende Mythen«, die die männliche Vorherrschaft sichern sollten. Der Hauptzweck der Mode bestehe darin, auch in der Kleidung Geschlechtsunterschiede zu schaffen. Mode schüfe Bekleidung, die Frauen erniedrige und frauenfeindlich sei. Alle Kosmetik sei giftig und schädlich. Kosmetische Chirurgie, Enthaarung und andere Formen von kosmetischen Eingriffen seien so schmerzhaft, dass sie einer Folter gleichkämen. Alle Frauen quälten sich selbst mit hohen Absätzen, um Männern zu gefallen. Aus demselben Grund verstümmelten Frauen sich selbst durch Piercings und Tattoos und westliche Kulturen zwängen Frauen zu alledem. Das erotische Kapital einer Frau wird zum Beleg ihrer Unterwerfung unter den Mann. Jedes Bestreben, das eigene erotische Kapital aufzustocken, beweise, dass Frauen unter dem sogenannten »Stockholm-Syndrom« litten, einem psychologischen Phänomen bei Geiseln, die unter gewissen Umständen beginnen, eine Beziehung zu ihren Entführern aufzubauen und mit diesen gemeinsame Sache machen.
|114|Wenn nur die Hälfte von alledem wahr wäre, müssten entweder alle Frauen inzwischen geisteskrank sein, oder es hätte eine Revolution geben müssen.
Sheila Jeffreys’ Polemik mag eine Übertreibung sein, eine extreme Aussage, aber sie spiegelt sehr genau die allgemeine Tendenz des feministischen Blicks auf erotisches Kapital wider. Der Mann ist der Feind. Mit ihm zu kooperieren heißt, mit dem Feind schlafen. Männer beuten Frauen aus. Und doch soll es zur gleichen Zeit keine echten Unterschiede zwischen Männern und Frauen geben! Solche Feministinnen prangern den Essenzialismus an und praktizieren ihn doch unablässig.74
Von Zeit zu Zeit räumen Vertreterinnen der feministischen Theorie ein, dass es anderslautende Beweise gibt. Viele Berufe leben von der Ausbeutung des menschlichen Körpers, gehen mit Verletzungen und Schmerzen einher und sind doch frei gewählt. Balletttänzerinnen lächeln beim Spitzentanz trotz höllischer Fußschmerzen eine ganze Aufführung hindurch. Sportler und Athleten erleiden regelmäßig Verletzungen und bedürfen langer und schmerzhafter Genesungsphasen und Wiederaufbautrainings.75 Die meisten Schönheitspraktiken haben eher etwas Spielerisches, Kreatives, sind schmerzfrei und in den allermeisten Fällen nicht schädlich.76 Aber anderslautende Belege werden gerne als parteiisch verworfen, obwohl Opferfeministinnen selbst sich unablässig auf selektiv verlesene Tatsachen stützen.
Hat solche feministische Missbilligung irgendwelche Folgen? Das stete Anwachsen der Verkaufszahlen für Kosmetika, Kleidung, ja sogar für kosmetische Chirurgie und Zahnbehandlungen legt den Verdacht nahe, dass steigender Wohlstand und die alltägliche Wirklichkeit einflussreicher sind als die feministische Rhetorik.
Und doch spielt sie eine Rolle. Jahr für Jahr belegen Hunderte junger Frauen Kurse und Seminare im Forschungsbereich Gender Studies, aus denen sie am Ende nicht gestärkt, sondern gedemütigt, nicht selbstbewusst, sondern wütend hervorgehen. Die dort gebotene feministische Botschaft stachelt – ausdrücklich oder unterschwellig – einen ohnmächtigen Zorn auf Männer und eine Gesellschaft an, die außer Enthaltsamkeit und Homosexualität keine realistische Alternative zu |115|Heterosexualität und Ehe zu bieten scheint.77 Psychologen zufolge gibt es bei Gefahr und Angst vor allem zwei mögliche Reaktionen: Angriff oder Flucht. Enthaltsamkeit und Homosexualität sind unter Umständen beide eine Fluchtreaktion aus Furcht vor männlicher Dominanz und zeugen in diesem Falle von Mutlosigkeit.78 Die größte Trumpfkarte einer heterosexuellen Frau, erotisches Kapital und Fruchtbarkeit, wird praktisch mit Füßen getreten, nicht nur für wertlos, sondern gar für Verrat und Torheit erklärt. Die Folge davon ist, dass Frauen ihrer Identität noch mehr beraubt werden. Opferfeministinnen schüren de facto weibliche Hilflosigkeit. Indem sie die Gesellschaft, die Kultur und die Männer für alle Schwierigkeiten verantwortlich machen, laden sie Frauen ein, passiv zu bleiben, keine Verantwortung für ihr Leben, ihr Auskommen und für Veränderungen zu übernehmen. Der Opferfeminismus liefert kein Manifest zur Gegenwehr, sondern zum Rückzug.
Der Widerstand gegen den sogenannten Lookism verkörpert die angelsächsisch-puritanische Abneigung gegen Schönheit und Sexualität beziehungsweise erotisches Kapital im Allgemeinen. Es wird argumentiert, dass jede Kenntnisnahme der äußeren Erscheinung eines anderen sich klipp und klar verbiete, womit die Nutzung von erotischem Kapital praktisch für unerlaubt erklärt wird.79 Solches führt geradewegs in die patriarchalische Gesinnungsfalle. Die jüngste Erweiterung hat diese Strömung durch die Verherrlichung von Übergewicht erfahren, die niemandem auch nur den geringsten Vorteil bringt. Dass Feministinnen sich für eine derart nutzlose Kampagne stark machen, lässt vermuten, dass die Bewegung zu einer Ideologie der Dauerkonfrontation verkommt, in der für Fakten und Vernunft kein Raum mehr ist. Es verwundert nicht, dass viele junge Frauen den Feminismus heute als irrelevant betrachten.
Die unheilige Allianz
Sexualität ist der Elefant vor unserer Nase, über den jeder am liebsten hinweg sähe, weil er zu groß ist, um ihn anzupacken. Und doch scheint |116|er für Psychologen, Sozialwissenschaftler und Journalisten gleich unsichtbar.80 Wenn man sich fragt, warum Männer stets das Bedürfnis haben, Frauen gegenüber die Macht zu behalten, worin Frauenhass und Gewalt gegen Frauen sowie der männliche Widerstand gegen weibliche Unabhängigkeit und Autonomie begründet liegen, kommt man um das männliche Sexdefizit als Schlüsselfaktor nicht herum. Neben vielem anderen erklärt es auch, warum Frauen männliche Lust grundsätzlich als unangemessen, überbordend, irrational empfinden – und damit ihre mangelnde sexuelle Kooperation rechtfertigen. Obwohl Ergebnisse aus Umfragen zum Sexualverhalten vorliegen, die bis in die 90er Jahre zurückreichen, lässt keiner derjenigen, die sich zur Frage der Beziehungen zwischen Männern und Frauen geäußert haben, erkennen, dass er die Befunde – und insbesondere das männliche Sexdefizit – wirklich zur Kenntnis genommen hat.81 Feministische Mythen über die Sexualität werden trotz Mangels an bestätigenden und einer Fülle an widersprechenden Beweisen als Fakten behandelt. Jeder tut so, als bestünde zwischen männlichem und weiblichem Sexualtrieb vollkommene Übereinstimmung, nur weil das zur korrekten politischen Lesart geworden ist. Das weniger stark ausgeprägte sexuelle Interesse seitens der Partnerin wird damit für den Mann – vor allem im Kontext seiner lebenslang größeren Vorliebe für sexuelle Vergnügungen – zu einem umso größeren Tiefschlag, einer derben persönlichen Zurückweisung.
Viele Feministinnen stehen auf dem Standpunkt, dass Sexualität, ja, das Geschlecht selbst, ein »gesellschaftliches Konstrukt« und nichts Natürliches, durch die Physiologie Geformtes sei. Sie lehnen die Vorstellung ab, der Geschlechtstrieb könne bei Männern in irgendeiner Weise stärker sein als bei Frauen, und halten dagegen, es handle sich schlicht um ein »kulturelles Konstrukt«, und die Frau sei in ihrer Sexualität von jeher unterdrückt worden. Zum Beleg verweisen sie auf die Vielfalt an Sexualkulturen auf der Welt, speziell auf solche, die lange Phasen der Enthaltsamkeit vorsehen, oder, seltener, solche, die Promiskuität begünstigen. Diese Argumentation ist natürlich Unsinn, eine unlogische Verknüpfung von Dingen, die nicht zusammengehören. |117|Es gibt zum Beispiel rund um den Globus eine noch weit größere Vielfalt der Kochkultur und der Ernährungsweise – da gibt es veganische und vegetarische Kost, fischreiche und fleischreiche Küchentraditionen, dazu jede Menge pikante Varianten wie japanische Sushi und Sashimi und feurigscharfe indische Currys. Ernährungsweise und Küchentraditionen sind ohne Frage ein »soziales Konstrukt« und durch die jeweilige lokale Kultur definiert. Das aber spricht nicht gegen die Realität des Hungers als einem natürlichen Trieb und Essen als physiologischer Notwendigkeit. Hunger ist eine mächtige Triebfeder. Libido und Lust sind ebenfalls Triebfedern – auch wenn die Kultur die sexuellen Ausdrucksformen beeinflusst.82 Sämtliche Ergebnisse aus Umfragen zum Sexualverhalten und anderen Studien deuten auf ein stärkeres sexuelles Verlangen und eine stärker ausgeprägte Libido bei Männern hin. Die männliche »Sexbesessenheit«, wie sie von vielen Frauen empfunden wird, ist keine Erfindung, sondern Tatsache, und hält im Allgemeinen ein Leben lang an, sogar bis weit in das Alter hinein, in dem das Ausleben unmöglich geworden ist.
Paradoxerweise stammen die überzeugendsten Belege hierzu aus Studien mit Homosexuellen, die der Gehirnwäsche und der Sozialisation durch die heterosexuelle Mehrheitsgesellschaft gegenüber einigermaßen unempfindlich sein sollten. Lesbische Paare haben seltener Sex als jede andere befragte Gruppe. Schwule Paare haben häufiger Sex als jede andere Gruppe – und ihr promisker Lebensstil macht sie zum Neidobjekt so manches Heterosexuellen. Schwule in dauerhaften Beziehungen, die sich in sexueller Hinsicht langweilen, erhalten ihr Sexleben durch Gelegenheitssex und flüchtige Abenteuer abwechslungsreich.83 Selbst bei Menschen, die aus der heterosexuellen Hegemonie herausgetreten sind und sich ihre eigene unabhängige Sexualkultur gönnen, sind also die Männer im Mittel sexuell deutlich aktiver als die Frauen, auch wenn sich die Verteilungen wie immer überlappen. Psychologen scheint dieser Sachverhalt seit Langem wohlvertraut.84
Feministinnen haben sich entschlossen der Aufgabe verschrieben, patriarchalische Gesellschaftsstrukturen aufzubrechen und mit patriarchalischen Mythen aufzuräumen, und das mit großem Erfolg. |118|Doch wenn es zum Thema Sexualität kommt, tun sich die beiden Lager plötzlich wieder zusammen und attackieren liberale Ansichten und Grundsätze.
Im klassischen Falle verbünden sich religiöse und ultrakonservative Kreise, die patriarchalische Werte vertreten, mit radikalen Feministinnen, um für die Kriminalisierung und Abschaffung von Prostitution zu streiten, im Regelfalle indem sie moralische Entrüstung schüren und moralisch begründete Kreuzzüge gegen Zuhälterei, Menschenhandel, Kinderpornographie und die Bande zwischen Prostitution und organisiertem Verbrechen vom Zaun brechen. Die Schweden werden vielleicht bestreiten, dass genau diese Koalition zu jenem Gesetz aus dem Jahre 1999 führte, das in einem letzten Versuch, das Gewerbe samt und sonders abzuschaffen, alle Konsumenten käuflicher sexueller Dienstleistungen unter Strafe stellte. Die gesamte schwedische Sozialpolitik sieht sich dem Ziel verpflichtet, die Gleichstellung von Mann und Frau zu erreichen, und macht sich damit unangreifbar. In anderen Ländern ist die unheilige Allianz von Patriarchat und Feminismus unübersehbar.
In den Niederlanden wurde die Prostitution offiziell im Jahre 2000 legalisiert, in Neuseeland im Jahre 2003. In Deutschland sind Bordelle seit 2002 nicht mehr »sittenwidrig«, und zum Schutz vor Ausbeutung und Diskriminierung wurde der Schutz der Straf- und Sozialgesetzgebung auf Sexarbeiter und Sexarbeiterinnen ausgedehnt, so dass diese der übrigen Bevölkerung nun rechtlich gleichgestellt sind. Ähnliche Vorschläge zu einer Entkriminalisierung dieses Erwerbszweigs wurden in Großbritannien und Kanada von Feministinnen im Verbund mit konservativen Kräften blockiert. In Großbritannien taten sich im Jahre 2009 zwei feministische Ministerinnen der Labour-Regierung zusammen, um das Prostitutionsgewerbe noch stärker ins kriminelle Abseits zu drängen als bisher: die Frauen- und Gleichstellungsministerin Harriet Harman und die Innenministerin Jacqui Smith. Ihre Politik wurde trotz der Aufrufe einiger Feministinnen zur vollständigen Entkriminalisierung von Prostitution durchgesetzt. In Australien begann sich in den 90er Jahren ein Trend hin zu einer Liberalisierung |119|der Gesetze zur Regulierung der Sexindustrie abzuzeichnen, der jedoch von Zusammenschlüssen aus Konservativen und Feministinnen gestoppt wurde.85
Der Fall Australien ist exemplarisch für das übliche Muster, nach dem solche Debatten ablaufen. Die von Konservativen und religiösen Gruppen vertretenen patriarchalischen Werte spiegeln sich in Forderungen wie der, dass sexuelle Aktivitäten auf Ehe und feste Beziehungen beschränkt bleiben sollten, und der Ansicht, Prostitution sei verderbt, unrein, abstoßend und verseuche die Gesellschaft insgesamt, wider – eine Rückbesinnung auf die klassische Dichotomie Heilige oder Hure. Für feministische Frauenbefreier ist Prostitution klar gleichzusetzen mit männlichem Dominanzstreben und dem Missbrauch von Frauen und Kindern, sie behaupten, alle Prostituierten würden ausgebeutet. Um dem Ganzen noch mehr Gewicht zu verleihen, wird obendrein gerne behauptet, dass regelmäßig Kinder zur Arbeit in diesem Gewerbe gezwungen werden, was in Wirklichkeit glücklicherweise nur selten der Fall ist. Beide – Konservative und Befreiungsfeministinnen – behaupten fälschlicherweise, dass der gesamte Erwerbszweig von Dealern, Zuhältern, organisiertem Verbrechen und Drogenhandel beherrscht wird. Tatsächlich ist Prostitution in Australien relativ frei von all diesen Problemen. Der eigentliche Disput tobte dort um die Frage, ob Frauen erotische Dienstleistungen zu Honoraren anbieten dürften, die weit über dem liegen, was sie in anderen Berufen verdienen würden.86 Wie üblich spielte männliche Prostitution in der Diskussion keine Rolle.
Das erotische Kapital von Frauen, das, beabsichtigt oder nicht, männliches Verlangen provoziert, lässt sich unmöglich losgelöst vom männlichen Begehren betrachten. Männer verlangt es nicht nach 80-jährigen zerknitterten Großmüttern, so rüstig und temperamentvoll diese auch sein mögen. Sie begehren junge und attraktive Frauen, die noch Interesse an sexuellen Spielereien haben. Beide – die Vertreter der patriarchalischen Weltsicht (Männer wie Frauen) ebenso wie die Feministen und Feministinnen – führen eine erbitterte Fehde gegen die Freiheit von Frauen, ihr erotisches Kapital einzusetzen und daraus |120|maximale Einkünfte und Vorteile zu beziehen. Die vorgebrachten Argumente mögen sich unterscheiden, aber beide Gruppen haben dasselbe erklärte Ziel. Männer sollten Frauen für sexuelle Gefälligkeiten oder erotische Unterhaltung nicht bezahlen müssen, sondern ohne Gegenleistung bekommen, was sie haben wollen – oder (wie radikale Feministinnen und manche religiösen Gruppierungen es lieber sähen) lernen, ganz ohne Sex auszukommen. Viele radikale Feministinnen haben eine grundsätzlich kritische Haltung zu Sex, Erotik und vor allem zu Männern. Keine der beiden Gruppen hat eine konstruktive Lösung für das männliche Sexdefizit zu bieten, das – wie unsichtbar auch immer – jeder Beziehung zwischen Männern und Frauen zugrunde liegt.
Die einzige realistische Lösung wäre die vollständige Entkriminalisierung der Sexindustrie, der man ein ebensolches Florieren zugestehen sollte wie jeder anderen Freizeitindustrie auch. Das zwischen Männern und Frauen herrschende Ungleichgewicht in Bezug auf das sexuelle Interesse würde sich genau wie in anderen Unterhaltungsbranchen durch das Gesetz von Angebot und Nachfrage auflösen. Männer würden vermutlich feststellen, dass sie mehr zu zahlen hätten, als sie es bisher gewohnt waren, und attraktive aber mittellose junge Frauen und Studentinnen könnten ohne Furcht vor polizeilichem Eingreifen Geld verdienen. Alles in allem würden Frauen in Beziehungen an Macht gewinnen.
Der erotische Spielplatz
Fortpflanzung und Vergnügen sind die beiden Grundpfeiler aller Sexualmoral, wobei in der Regel jeweils das eine oder andere die Oberhand hat.87 Kulturen, die dem Vergnügen prinzipiell zugetan sind, stehen etwaigem Nachwuchs gelassen gegenüber. Gelegenheitssex – auch unter Fremden – wird akzeptiert, und es wird ein gewisser Wert auf Verführungskünste und sexuelle Erfahrenheit gelegt.88 Die christliche Kultur hat immer dazu tendiert, Sexualität unauflöslich mit Fortpflanzung |121|zu verknüpfen, die vorherrschende Moral beschränkt Sexualität daher auf die Ehe, unter anderem um sicherzustellen, dass der Nachwuchs in angemessener Weise versorgt wird.89 Die vergnüglichen und freudvollen Aspekte von Sex wurden seitens der christlichen Moralinstanzen in der Vergangenheit stets heruntergespielt, ignoriert, ja aktiv geleugnet.90 Die »kontrazeptive Revolution«, die revolutionäre Erfindung oraler Verhütungsmittel hat die althergebrachten Ängste vor Schwangerschaft und Kinderversorgung aus der Welt geschafft. Unsere Vorstellungen von einer Sexualmoral aber sind bisher nicht auf einen Stand gebracht worden, der den neuen Realitäten genügt.
Die moderne Technologie macht es möglich, die Vaterschaft bei einem Kind mittels DNA-Analysen zu bestimmen. Vielleicht wird dies am Ende dazu führen, dass patriarchalische Weltbilder und Praktiken dahinwelken und sterben. In seinem Science-Fiction-Roman Schöne neue Welt entwarf Aldous Huxley eine Zukunftswelt, in der Elternschaft für Männer ebenso wie für Frauen keine Rolle mehr spielt und jeder sich sexuell verwirklicht, wie und wo immer es ihn gelüstet. Gegenwärtig werden moderne Kulturen noch immer von patriarchalischen Werten beherrscht.
Der radikale Feminismus schafft es nicht, eine moderne Sexualmoral vorzulegen, die dem 21. Jahrhundert gerecht wird und die der alten Doppelmoral, die weibliche Sexualität mit größeren Einschränkungen belegt als die männliche, ein Ende macht. Der angelsächsische Feminismus hat sich nie von dem puritanischen Moraldenken befreit, das Vergnügen als sündig verpönt und Sexualität hierbei als besonders schweren Fall betrachtet. Die Feindseligkeit Männern gegenüber wird in allen Diskussionen um Dinge wie Sex und Sexualität spürbar. Ehe, Prostitution, Heterosexualität, abseitige sexuelle Vorlieben und Praktiken, Abtreibung und Ehebruch sind an irgendeinem Punkt von Feministinnen angegriffen worden. Der angelsächsische Feminismus hat die Aufspaltung in »gute« und »schlechte«, monogame und promiskuitive Frauen, Madonnen und Huren nie gänzlich überwunden – ein Weltbild, das Männer über Jahrhunderte hinweg benutzt haben, um über Frauen zu herrschen, sie an Heim und Herd zu binden. Wissenschaftliche |122|Bücher zum Thema Geschlecht und Sexualität sehen beide eher als »zweifelhaftes Vergnügen« und »Ausbeutungsinstrumente«, denn als normale Quelle des Vergnügens und der Selbstfindung. Heterosexualität wird als eine von der Kultur und vom Patriarchat auferlegte Zumutung, die Familie als Gefängnis für Frauen dargestellt. So mancher feministische Text porträtiert Frauen als Opfer männlicher Gewalt, sexueller Zudringlichkeiten und wirtschaftlicher Unterdrückung, wobei Prostitution als höchstmögliche Form der Ausbeutung wehrloser und machtloser Frauen durch Männer gilt.
Französische und deutsche Feministinnen hingegen weisen selbstbewusst die Vorstellung zurück, Sex und Sexualität seien das Fundament aller Unterdrückung der Frau durch den Mann, und stehen der Prostitution in den meisten ihrer Ausprägungen gelassen gegenüber. Sie sind sich der Bedeutung von Erotik und Phantasie für das Leben insgesamt bewusst und erachten Frauen als durchaus fähig, sich, wenn nötig, gegen Männer selbst zu verteidigen, und halten die weibliche und männliche sexuelle Identität sowie die Kunst der Verführung für eine wichtige Sache. Mit wenigen Ausnahmen91 weisen französische und deutsche Feministinnen den angelsächsischen Feminismus in all seinen Erscheinungsformen zurück.92 Sie haben zudem konstruktivere Lösungen für die männliche Dominanz zu bieten als Enthaltsamkeit oder Homosexualität. Barbara Sichtermann findet beispielsweise, man sollte Männer auffordern, ebenfalls an ihrem erotischen Kapital zu arbeiten, damit sie für Frauen attraktiver werden, und so zu einer wahren Gleichstellung der Geschlechter beitragen.93 Faktisch ist das, angefacht durch die neue Gleichheit der Frau auf dem Arbeitsmarkt, genau der gegenwärtige Trend. Das muskulöse Idealbild des Mannes, das Zeit und Mühe im Fitnessstudio erfordert, ist eine relativ junge Entwicklung.94 Erfolgreiche Frauen entscheiden sich wie die amerikanische Schauspielerin Demi Moore für attraktive junge Liebhaber und Gatten. Ehen mit umgekehrten Rollenverteilungen nehmen zu – man denke an Marjorie Scardino, die amerikanische Geschäftsführerin des britischen Mediengiganten Pearson.
Grundsätzlich scheint die französische Sexualkultur in Anbetracht |123|ihrer langen Tradition der höfischen Liebe und des Zelebrierens von ehelicher und außerehelicher Erotik und Sexualität am besten zu den modernen Gegebenheiten zu passen. Im Gegensatz zu den angelsächsischen Feministinnen halten ihre französischen Kolleginnen Schönheit, Sexualität und Verführungskunst hoch. In Das andere Geschlecht stellt Simone de Beauvoir fest, Weiblichkeit sei ebenso sehr Erziehungssache und Inszenierung wie eine physische Realität, aber sie schmälert deren Verdienste nicht. Die französische Philosophin und Feministin Luce Irigaray fordert in ihrem Werk Ethik der sexuellen Differenz, eine »Ethik der Sexualität oder des Fleisches« und fordert »für unsere künftige Zivilisation, für die menschliche Reife«, eine Kultur des bewussten Umgangs mit der Geschlechterdifferenz.95 Der französische Staat misst der Qualität des Geschlechtsverkehrs offenbar hinreichend Bedeutung bei, um allen frischgebackenen Müttern sechs Wochen nach der Geburt einen Kurs zum Beckenbodentraining zu bezahlen, auf dass sie sich in ihrer Beziehung rascher wieder sexuell betätigen (und natürlich ihre Figur wiedererlangen) können.96 Französische Umfragen zum Sexualverhalten künden von den weit und breit höchsten Orgasmusraten und dem höchsten Grad an sexueller Befriedigung, in beiden Fällen liegen die Franzosen um Längen vor Ländern wie den Vereinigten Staaten oder Finnland.97 Außerehelicher Sex ist weder Volkssport noch verboten, aber Männer und Frauen schätzen die Kunst der Verführung hoch. Affären werden als Abenteuer bezeichnet und ergeben sich, wenn es die gegenseitige Anziehung und die Umstände erlauben. Es geht darum, das Leben so erschöpfend wie möglich auszukosten. Einige der aufsehenerregendsten Bücher zur weiblichen Sexualität wurden von Französinnen geschrieben: Die Geschichte der O., die Tagebücher der Anaïs Nin, Der Liebhaber, und aus jüngerer Zeit Das sexuelle Leben der Catherine M.98 Diese Texte bilden einen krassen Gegensatz zu den moralisierenden Romanen englischer Autoren wie Daniel Defoes Moll Flanders oder Thackerays Jahrmarkt der Eitelkeit oder aktuellen Memoiren wie Lynn Barbers An Education.99 Französinnen sind berühmt für ihre Schönheit, ihre gepflegte Erscheinung und ihren Stil. Sie betrachten es als selbstverständlich, dass jeder Mensch in sein erotisches |124|Kapital ebenso investiert wie in eine gute Schulbildung, da sich dieses sowohl in persönlicher als auch in beruflicher Hinsicht in vielfacher Weise auszahlt. Diese Bejahung von Erotik steht in krassem Gegensatz zu der ablehnenden Haltung Sex gegenüber, wie ihn die puritanischen angelsächsischen Kulturen und radikale Feministinnen pflegen.
Im November 2010 organisierte die Financial Times in London eine Konferenz zum Thema Frauen in Führungspositionen, um die Leistungen der 50 erfolgreichsten Geschäftsfrauen der Welt zu würdigen. Über den Inhalt berichtete eine Sonderausgabe. Die französische Finanzministerin, Christine Lagarde, hielt das Eingangsreferat, bevor sie nach Brüssel zu einem Treffen der EU-Finanzminister eilte. Die Financial Times zählt Lagarde im Hinblick auf Einfluss, Effizienz und Autorität zu den drei Top-Finanzministern der EU. Das hindert sie nicht daran, ausgesprochen elegant gekleidet, erstklassig frisiert, schlank, attraktiv und charmant mit untadeligen sozialen Umgangsformen aufzutreten – und nebenbei ihr Amt höchst professionell auszufüllen. Als ehemalige Synchronschwimmerin in der Nationalmannschaft ist sie körperlich in ausgesprochen guter Verfassung, und sie sagt, körperlich fit zu bleiben, sei sogar noch wichtiger als genügend Schlaf. In ihrer Rede würdigte Lagarde ihre Mutter, die ihr beigebracht habe, wie man sich gut kleidet und wie man mit anderen Menschen redet.
Von den Französinnen können alle Frauen etwas darüber lernen, wie sich erotisches Kapital mit vorzüglichen professionellen Leistungen kombinieren lässt, und auch, dass es denjenigen, die im Bildungssystem nicht zu den Gewinnerinnen gehören, eine wertvolle Alternative eröffnen kann.100


|125|Teil II
Erotisches Kapital im Alltag



|127|Kapitel 4
Ein lebenslanges Plus

Wie vollbringt erotisches Kapital sein Wunderwerk? Welche sozialen Mechanismen sorgen dafür, dass Menschen mit erotischem Kapital erfolgreicher sind als andere? Die meisten Kommentatoren und Sozialwissenschaftler glauben, dass hier unlautere Diskriminierung am Werk ist, oder fürchten zumindest, dass diese nicht ganz auszuschließen sei. In der westlichen Welt wird häufig unterstellt, die Vorteile, die anziehenden Menschen erwachsen, müssten unverdient und unfair sein. Wenn dem aber so wäre, warum ignorieren Menschen Schönheit und Charme dann nicht einfach?
Zwei Schwestern
Isabelle und Pamela sind Schwestern, auch wenn Sie es auf den ersten Blick nie für möglich halten würden.1 Bei einem Altersunterschied von nur zwei Jahren kann man sie faktisch als gleich alt betrachten, sie haben die gleichen Privatschulen besucht, hatten zu Schulzeiten die gleichen Freunde und vergnügten sich an den Wochenenden in den gleichen teuren Clubs mit den gleichen teuren Hobbys, bis sich ihre Wege auf der Universität trennten. Beide erwarben einen Master im Bereich Naturwissenschaft und Technik, Isabelle zog ihr Studium rasch durch, bei Pamela dauerte es etliche Jahre, bis sie ihren Abschluss hatte. Heute ist Isabelle in ihrem Beruf erfolgreich, sie ist wohlhabend, führt ihr |128|eigenes Unternehmen, besitzt ein großes, elegantes Haus, ist geschäftlich und privat viel auf Reisen, besucht die exotischsten Orte, speist in Spitzenrestaurants und hatte bereits eine ganze Reihe von Freunden. Pamela kann auf keine eigentliche Karriere verweisen, sondern blickt auf eine lose Aneinanderreihung von Jobs zurück, bei denen sie oft im Rahmen kurzzeitig befristeter Projekte meist Zuträgerfunktionen für andere zu erfüllen hatte. Ihr Ehemann ist der Haupternährer und auf seinem Wissenschaftsgebiet ein Star. Solche Einzelheiten erschließen sich einem allerdings erst, wenn man die beiden Schwestern gut kennt. Doch schon beim ersten Zusammentreffen fällt einem sofort der wirklich verblüffende Persönlichkeitsunterschied zwischen den beiden inzwischen über 40 Jahre alten Schwestern ins Auge – die eine selbstbewusst, selbstsicher, locker im sozialen Umgang und kontaktfreudig, die andere sozial und emotional labil, unbeholfen, leicht zu verletzen und rasch aus der Fassung zu bringen, wenn die Dinge ihr entgleiten.
Die bequemste Erklärung für ihren unterschiedlichen Werdegang würde sich vielleicht an unterschiedlichen intellektuellen Fähigkeiten und Chancen der beiden Schwestern festmachen. Isabelle war immer intelligent, gut in der Schule, oftmals Klassenbeste, absolvierte alle Prüfungen in Schule und Universität souverän, schloss ihr Studium zügig ab, entschied sich für ein Leben in einer Großstadt mit zahlreichen Karrierechancen, fand rasch und ohne Schwierigkeiten Jobs, erwarb schnell einen breiten Erfahrungshorizont und hatte verschiedene Management-Positionen inne, bevor sie ihr eigenes Unternehmen gründete. Pamela hingegen hatte in der Schule immer zu kämpfen, musste mehrmals Klassen wiederholen, haderte mit dem Sitzenbleiben und der Tatsache, dass sie dadurch von sehr viel jüngeren Schülerinnen umgeben war, litt unter den Kommentaren ihrer Lehrer, die es sich nicht verkneifen konnten, überrascht zu konstatieren, dass sie so viel weniger erfolgreich war als ihre ältere Schwester, hatte weniger Freunde und enge Vertraute, empfand die Universität als schwere Zeit, musste mehrmals Prüfungen wiederholen und sammelte nur deshalb die nötigen Anrechnungspunkte für ihren Master, weil ihre Eltern sie bis zum Abschluss unterstützten, da sie fanden, beiden Kindern ständen, |129|wenn irgend möglich, dieselben Chancen im Leben zu. Mit Mann und Kindern in einem Vorstadtviertel angesiedelt, boten sich Pamela nur wenige Job-Chancen, so dass sie keine große Wahl hatte.
Betrachtet man die Dinge allerdings einmal aus einem ganz anderen Blickwinkel, so ließen sich die dramatischen Unterschiede im Werdegang der beiden Schwestern auch durch deren verschieden stark ausgeprägtes erotisches Kapital erklären. Isabelle war ein ausnehmend hübsches Kind mit blonden Locken, blauen Augen und makellos weißem Teint. Pamela hingegen hatte dunkelbraunes glattes Haar, dunkle Augen und hohe Wangenknochen, die ihr ein sehr fotogenes Aussehen verliehen. Sie fiel eher als interessant denn als hübsch auf, und mit zunehmendem Alter prägte sich das immer mehr aus. Gingen beide zusammen aus, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit fast unausweichlich auf Isabelle, und dank eines wachen Geistes lernte sie rasch. Obwohl die Eltern der beiden Mädchen versicherten, dass sie beide Kinder gleich gern und auch gleich behandelt hätten, ist unübersehbar, dass Isabelle der Liebling ihres Vaters gewesen war. Bis die beiden das Teenager-Alter erreicht hatten, waren sie bereits von ihrer Erscheinung, Persönlichkeit und Aufmachung her komplett verschieden. Isabelle widmete ihrer Haarpflege und ihrer äußeren Erscheinung insgesamt eine Menge Zeit, kleidete sich makellos, wobei sie ihre Garderobe sorgsam wählte, so dass diese ihre zierliche Gestalt ins rechte Licht rückte, und achtete mit großer Sorgfalt darauf, dass sie nicht zunahm. Sie bewegte sich in Gesellschaft mit großem Selbstbewusstsein, hatte einen umfangreichen Freundeskreis und verfügte bereits in jungen Jahren über die innere Sicherheit und Stärke von jemandem, der weiß, welcher Platz ihm in der Welt zukommt, der seine Ziele zu erreichen weiß und der Enttäuschungen und Missgeschicke, wie bitter auch immer, wegzustecken vermag. Sie flirtete mit jedem, auch mit ihrem in sie vernarrten Vater und spielte schon mal das kleine Mädchen, um zu bekommen, was sie wollte. Pamela hingegen wuchs zu einem großen, unbeholfenen, zuweilen übergewichtigen Mädchen heran, und auch der Ballettunterricht, der ihr großen Spaß machte, vermochte ihre schroffen Bewegungen nicht fließender zu machen. Sie |130|war im sozialen Umgang oftmals ruppig, ließ sich Unsicherheit und Groll über Versagen oder Rückschläge leicht anmerken. Pamela neigte zum Frustessen, wurde zeitweise trotz Sport und Tanz übergewichtig und schien außerstande, sich für ihre Statur und ihren dunklen Typus vorteilhaft zu kleiden. Sie sah häufig aus, als trage sie anderer Leute Abgelegtes auf und verübelte jeden gutgemeinten Ratschlag. Ihre Beziehungen zu Männern und Frauen hatten stets etwas Angestrengtes, waren häufig konfliktbeladen und krankten an vielen Missverständnissen. Sie wirkte nie richtig glücklich.
Wenn man erklären will, warum zwei Menschen im Erwachsenenleben ganz unterschiedlich erfolgreich sind, verweist man normalerweise auf Dinge wie Bildung, berufliche Qualifikation und Arbeitserfahrung – den Faktor Humankapital eben. Diese beide Mädchen aber wuchsen vor exakt demselben familiären Hintergrund auf, hatten schulisch dieselben Startvorgaben und erwarben beide ihren Master. In dieser Hinsicht besteht zwischen beiden wenig Unterschied. Sozialwissenschaftler betreiben einen ungeheuren wissenschaftlichen Aufwand, um den genauen Beitrag von Erscheinung, Intelligenz und Persönlichkeit auseinanderzudividieren, der gesamte Komplex lässt sich in mehr als 20 einzelne Persönlichkeitszüge und -merkmale unterteilen. Doch wie diese beiden Lebensgeschichten deutlich machen, sind diese vielen Fäden oftmals seit Kindertagen unauflöslich miteinander verwoben. Sie einzeln auseinanderzudröseln, mag wissenschaftlich durchaus sinnvoll sein, im praktischen Kontext der Wirklichkeit ist solches jedoch belanglos. Isabelle war hübsch, intelligent und selbstbewusst. Bis ihr ihre intellektuelle Stärke von den Instanzen des Bildungssystems und im Beruf amtlich attestiert wurde, gingen etliche Jahre ins Land, unterdessen formten sich ihr fröhliches Wesen, ihre Zukunftsperspektiven und Umgangsformen auf der Basis ganz anderer Voraussetzungen, und zwar dem Umstand, dass sie als kleines Kind so ungemein hübsch gewesen war. Pamela sah mehr oder weniger durchschnittlich aus, war nie hässlich und hätte eine Schönheit werden können, wenn sie sich ebenso viel Mühe gegeben hätte wie Isabelle. Aber sie hatte entsprechende Bestrebungen bereits früh eingestellt. Mit |131|Sicherheit wurden ihre Persönlichkeit und ihre Aussichten auch durch Probleme in der Schule und an der Universität beeinflusst, aber all diese Entmutigungen kamen erst in späteren Jahre. Ganz am Anfang stand die Tatsache, dass sie schon als Baby weniger Bewunderung und Aufmerksamkeit erregt hatte als ihre Schwester, und dieser Mangel an sozialer Zuwendung von der Wiege an hatte bereits lange bevor sie in die Schule kam, entscheidende Spuren bei ihr hinterlassen.
In erotischem Kapital fließen sechs Elemente körperlicher und sozialer Anziehungskraft zusammen, die in der Realität unauflöslich miteinander verknüpft sind, auch wenn die gegenwärtige Forschung versucht, die einzelnen Stränge bloßzulegen, um deren jeweiligen Effekt unabhängig von dem der anderen messen zu können. Die äußere Erscheinung ist wohl am einfachsten zu erfassen, denn sie fällt jedem ins Auge. Sexualität wird erst im Privatleben bedeutsam, kann aber durchaus zum Selbstbewusstsein beitragen und dadurch auch im Zusammenleben mit Arbeitskollegen wichtig werden. Die fünf anderen Komponenten formen vom Tag Ihrer Geburt an Ihre Person und bestimmen die Art und Weise, wie Sie von anderen wahrgenommen werden.
Aschenputtel geht zum Ball
In dem bekannten Märchen bekommt Aschenputtel wahlweise von einem Täubchen auf einem Haselbäumchen alle Requisiten für den Besuch eines Balls herabgeworfen oder Besuch von seiner Tante, einer Fee, die es mit ihrem Zauberstab aus einem elenden Küchenmädchen in eine anmutige, prächtig gekleidete und kunstvoll frisierte Prinzessin mit Kutsche und Pferden verwandelt. Das Märchen will es, dass keinerlei Einladung zum Ball vorgelegt werden muss, und Aschenputtel weiß wunderbarerweise genau, wie es sich zu benehmen, zu tanzen und den Prinz zu becircen hat. Wenn es im wirklichen Leben doch so einfach wäre!
Wie also vollbringt erotisches Kapital sein Wunderwerk im wahren Leben? Wie früh beginnt sein Zauber zu wirken? Es gibt doch sicher eine |132|Kehrseite? Ist eine Verwandlung über Nacht wirklich möglich? Muss man wirklich blond sein, winzige Füßchen haben und tanzen können?
Sozialpsychologen befassen sich seit Jahrzehnten mit dem Leben attraktiver Menschen, um herauszufinden, was diese von ihren Mitbürgern unterscheidet, wie sie sich im Vergleich mit unattraktiven Menschen ausnehmen und wie verlässlich die Ergebnisse sind. Die schlechte Nachricht lautet, dass es definitiv besser ist, schön oder wenigstens hübsch zur Welt zu kommen. Die gute Nachricht, dass jeder am Ende zu vergleichbaren Ergebnissen kommen kann, der bereit ist, harte Arbeit, Zeit und Mühe zu investieren.
Die Franzosen haben dem mit dem Begriff der belle laide (oder im Falle von Männern des beau laid) schon immer Tribut gezollt – er beschreibt eine mehr oder minder hässliche Person, der Eleganz und versiertes Präsentieren ihrer selbst zu gehöriger Attraktivität verhelfen. In Anbetracht dessen, dass erotisches Kapital viele Facetten hat, besteht bei Mängeln in einer Kategorie immer die Aussicht, in einer anderen Sparte zu glänzen. Wenn Sie nicht schön oder gutaussehend sind, dann können Sie dafür sorgen, dass Ihr Körper in Form kommt, tanzen lernen oder soziale Fertigkeiten entwickeln. Intelligenz ist auf ganz ähnliche Weise aus verschiedenen Aspekten zusammengesetzt, so dass Menschen, die in der Schule als dumm galten, weil sie keinen Spaß an Bücherweisheiten hatten, auf ganz anderen Gebieten – wie Musik, Fußball oder Devisenhandel – zu Stars werden können. Millionäre verschwenden selten Zeit darauf, einen Doktorgrad zu erwerben. Richard Branson war Legastheniker, hatte Probleme mit dem Lesen, ging mit 16 von der Schule und hat es trotzdem fertiggebracht, das Virgin-Imperium zu gründen. Seine Geschwister haben die Universität besucht und in ihren Berufen ebenfalls Karriere gemacht, der weltbekannte Unternehmer aber ist Sir Richard. Ein ganz ähnlicher Fall ist Mark Zuckerberg, der die Harvard University verließ, um das Unternehmen Facebook zu gründen, das ihn bereits mit Mitte 20 zum Milliardär machte.
Gegenwärtig werden Humankapital und das Erreichen vorgegebener Bildungsziele als Königsweg zum Erfolg verstanden, dies führt zu einer gewissen Kurzsichtigkeit. Andere Wege und andere Talente werden |133|vernachlässigt. Wenige Menschen loben die Vorzüge von sozialem und erotischem Kapital oder der Schule des Lebens in denselben hohen Tönen, in denen Akademiker die Vorteile höherer Bildungsabschlüsse preisen. Ich werde später Beispiele anführen von Menschen, die ohne viel elterliche Hilfe und ohne einen klassischen Bildungsweg zu großem Erfolg gekommen sind, manchmal muss man Eltern auch umgehen. Die Buchläden sind voll von Ratgebern zu allen möglichen Themen, angefangen von gesellschaftlicher Etikette und gutem Benehmen bis hin zu Schönheitspflege oder Farb- und Stilberatung. Als ich Anfang 20 war, habe ich zum Beispiel die unentgeltlichen Schminkkurse der großen Kosmetikfirmen genutzt, um zu lernen, was ich wissen wollte. Wo ein Wille ist, ist immer auch ein Weg.
Die belle laide und der beau laid mögen ein bisschen länger brauchen als eine ausgemachte Schönheit, um dahin zu kommen, wohin sie wollen, aber sie können dasselbe Ziel erreichen wie Menschen, die auf der Sonnenseite geboren wurden und einen leichten Start hatten. Ein Vorsprung aus der Kindheit kann rasch verblassen, wenn nicht Streben und Motivation dazukommen. In vieler Hinsicht unterscheidet sich erotisches Kapital nicht von Humankapital und sozialem Kapital. Mit Intelligenz gesegnet zu sein und in eine Familie mit guter sozialer Vernetzung hineingeboren zu werden, ist sicher eine große Hilfe. Aber in der Schule hart zu arbeiten und Freunde zu finden, kann das Fehlen von frühen Standortvorteilen auf lange Sicht wettmachen.
Kindheit
Attraktivität zahlt sich bereits in der Kindheit aus. Für ihre liebenden Eltern sehen alle Babys süß und bezaubernd aus. Der Rest der Welt ist da deutlich anspruchsvoller. Sogar professionelle Betreuungspersonen nehmen sechs Monate alte Babys durchaus unterschiedlich wahr, je nachdem, wie niedlich und anziehend diese sind. Von weniger anziehenden weiblichen Säuglingen wird erwartet, dass sie mehr können und weiter sind als die besonders niedlichen.2
|134|Babys und Kleinkinder, die hübsch aussehen, werden von der Welt insgesamt – von Fremden auf der Straße ebenso wie von ihrer unmittelbaren Familie und von Verwandten – mit besonderer Wärme behandelt. Sie werden herzlich aufgenommen, man veranstaltet viel Wirbel um sie, spricht mit ihnen, liebkost sie, lächelt sie an. Sie werden häufiger mit Süßigkeiten und Geschenken bedacht als weniger niedliche Babys. Man springt ihnen bei, wenn sie es brauchen, vergibt ihnen alle Unbeholfenheit und Rauflust. Attraktive Babys und Kleinkinder haben beim Start ins Leben einen ordentlichen Vorsprung, weil die Leute ihnen mehr Aufmerksamkeit schenken, sie mit Geduld behandeln, ihnen Dinge zeigen, auf ihre Aufforderungen und ihre pausenlosen Fragen positiver reagieren, mehr Toleranz walten lassen, wenn sie ungezogen oder laut sind.3
Ist einer von den beiden Eltern ebenfalls schön, wird das Empfinden von Wärme bald gegenseitig und lässt eine Aufwärtsspirale von sich selbst verstärkender Bewunderung und Zuneigung entstehen. Schon sehr kleine Kinder reagieren positiver auf Fremde mit einem schönen Antlitz als auf unattraktive Gesichter – sie halten den Blick länger und lächeln bereitwilliger zurück. Schon Babys und kleine Kinder unterscheiden in Kindergarten und Krabbelgruppe unbewusst zwischen attraktiven und weniger attraktiven Kindern.4 Die Hinwendung zu schlanken und anziehenden Personen beginnt so früh im Leben, dass man sich heute weitgehend darüber einig ist, dass die Reaktion nicht von anderen erlernt worden sein kann.
Die positiven Reaktionen von Erwachsenen und anderen Kindern wiederum sind von nachhaltiger Auswirkung auf die Persönlichkeit und die sozialen Kompetenzen attraktiver Babys und Kinder und beschleunigen sogar deren intellektuelle Entwicklung. Drei Viertel aller gutaussehenden Kinder werden als gut angepasst, sozial umgänglich und kompetent beschrieben, bei weniger attraktiven Kindern ist es nur ein Viertel. Sie werden zuvorkommender behandelt als unattraktive Kinder, erfahren seltener Negativreaktionen. Sie sind beliebter, fügsamer und intelligenter. Speziell dieser letzte Punkt ist besonders häufig angezweifelt worden, vor allem mit der Begründung, es könne keine faktische Verknüpfung zwischen Schönheit und Gehirn geben. Dennoch zeigen |135|alle Studien bei Kindern genau diesen Zusammenhang, sogar solche, die versuchen, ihn zu widerlegen. Die Assoziation zwischen Schönheit und Intelligenz ist im Mittel zwar gering, aber sie ist bei Kindern mit großer Beständigkeit vorhanden.5 Eine britische Studie an 11-Jährigen, eigens angelegt, mit diesem vermeintlichen Fehlschluss aufzuräumen, musste mit der Erkenntnis abgeschlossen werden, dass er in der Tat real ist. Im mittleren IQ-Bereich konnte man keinen entsprechenden Bezug nachweisen, wohl aber an den beiden äußeren Enden der Skala. Außergewöhnlich kluge Kinder waren zumeist außergewöhnlich attraktiv, und außergewöhnlich unintelligente Kinder waren ebenso häufig außergewöhnlich wenig attraktiv. Kinder im mittleren Intelligenzbereich waren gleich häufig anziehend und unattraktiv.6 In ähnlicher Weise sind übrigens sehr hoch gewachsene Menschen mit großer Wahrscheinlichkeit besonders kompetent und werden auch entsprechend gesehen.7
Psychologen beschreiben diese Forschungsergebnisse als Beleg für den »Halo-Effekt« von Attraktivität: Etwas, das in einem Zusammenhang als schön erachtet wird, wird auch in anderem Zusammenhang als schön bewertet. Man bezeichnet diese Wahrnehmungsverzerrung manchmal auch als »Pygmalion-Effekt« oder als sich selbst erfüllende Prophezeiung: Menschen werden, was man von ihnen erwartet, sie erfüllen die Erwartungen, die an sie gestellt werden. Was nichts anderes besagt, als dass die winzige Zahl an Personen (in erster Linie Eltern und Verwandte), die eine langfristige Beziehung zu einem Kind unterhalten, einen gigantischen Einfluss auf dessen Entwicklung nimmt.8 Das ist sicher richtig, aber die meisten Eltern betreiben bei all ihren Kindern mehr oder weniger denselben Aufwand, so dass diese Erklärung die unterschiedlichen Ergebnisse nicht restlos befriedigend erklärt. Es gibt noch eine andere Erklärung, und sie basiert auf der Vielfalt an flüchtigen Beziehungen und losen sozialen Austauschen mit Fremden und Bekannten, die den Großteil des täglichen Lebens für jedermann, Kinder wie Erwachsene, ausmacht.
Die positiven sozialen Interaktionen, die einem Kind eine liebenswürdige Persönlichkeit und die dazugehörigen sozialen Kompetenzen entwickeln helfen, sind ihm auch dabei behilflich, von Erwachsenen zu |136|lernen und seinen Intellekt zu entwickeln. Ein größeres Maß an positiver Interaktion mit Erwachsenen, die einem niedlichen Kind mehr Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, würde dessen soziale und intellektuelle Entwicklung ohne weiteres Zutun fördern und ihm so einen vorteilhaften Start ins Leben verschaffen. Es ist fraglos besser, hübsch auf die Welt zu kommen. Die Frage ist, ob andere im Laufe des Lebens aufholen, und wenn ja, wie rasch.
Der Blick durch die rosarote Brille
Man kann sich gut vorstellen, wie es ist, wenn man sich während des Heranwachsens permanent in der Gunst und Wärme von Erwachsenen sonnt, die einen liebevoll betrachten – oder eben nicht. Attraktive Kinder und (in geringerem Maße auch attraktive Erwachsene) profitieren von einer rosaroten Sicht auf die soziale Welt. Ihr Weg durchs Leben ist immer um einiges leichter, ebener, weniger sorgenschwer als der von anderen Kindern. Zu ihrer sonnenverwöhnten Weltsicht gehören ein warmes und zugewandtes Verhältnis zur eigenen sozialen Umgebung und eine vorwiegend positive Erfahrung im sozialen Dialog. Für diese Kinder ist es einfacher, mit Menschen auszukommen, sie bekommen leichter, was sie wollen, und ziehen, wenn sie wollen, leichter die Aufmerksamkeit auf sich – oder zumindest leichter als weniger attraktive oder durchschnittlich aussehende Kinder in ihrem sozialen Umfeld. Solcherlei behütete Erfahrungen und die mit ihnen verknüpften Aussichten bildet George Gershwins populäres Schlaflied Summertime aus seiner Oper Porgy and Bess perfekt ab:

Summertime, and the living is easy

Clap your hands, and reach for the sky

Your daddy’s rich, and your momma’s good-looking

So, hush, pretty baby, don’t you cry


Studien zufolge sollen Kinder, die in den Sommermonaten, wenn es warm und sonnig ist, zur Welt kommen, ein sonnigeres Gemüt haben |137|als Kinder, die in den Wintermonaten in Kälte und Dunkelheit das Licht der Welt erblicken. Erste Eindrücke können machtvolle Spuren hinterlassen. Das erklärt, warum so viele außerordentlich anziehende Menschen sich selbst nicht für besonders schön oder gutaussehend halten.9 In ihren Augen sind sie nicht anders als jeder andere.10 Die Welt, die ihnen begegnet, ist ein wärmerer, freundlicherer, hilfsbereiterer, einladenderer, wohlwollenderer und ungezwungenerer Ort zum Leben als die Welt, die einem hässlichen Menschen begegnet. »Das bin nicht ich, es ist die Welt um mich herum, die so wunderbar ist.« Es gibt hier möglicherweise eine Überschneidung mit der positiven Persönlichkeitsstruktur von Menschen, die sich selbst als »Glückspilze« betrachten.11
Die sozialen Mechanismen, die einen sozial umgänglichen und gutaussehenden Mann und eine schöne Frau hervorbringen, mögen in der frühen Jugend besonders groß sein und sich später abschwächen, aber der kumulative Einfluss von über 20 Jahren rosa Brille hinterlässt dauerhafte Spuren in der Persönlichkeit und im sozialen Umgang des späteren Erwachsenen.
Absolut betrachtet nimmt die Attraktivität eines Menschen mit zunehmendem Alter ab. Die meisten Menschen haben ihre physische Blüte in der Jugend, obwohl es durchaus Leute gibt, die mit zunehmender Reife und Erfahrung in der Präsentation ihrer selbst besser dastehen. Es gibt zwar nur sehr wenige Studien, die der physischen Attraktivität im Verlauf des Lebens nachgespürt haben, aber ihre Ergebnisse lassen vermuten, dass der relative Status eines Menschen sein Erwachsenenleben hindurch relativ unverändert bleibt. In der Forschung wird Attraktivität stets relativ zur jeweiligen Altersgruppe gemessen, nur so kann man einigermaßen verlässliche Einschätzungen der äußeren Erscheinung von anderen bekommen. Allerdings entwickelt sich die attraktive 21-Jährige in der Regel zu einer attraktiven 41-Jährigen und zu einer attraktiven 81-Jährigen. Männer und Frauen, die in jungen Jahren relativ zu ihrer Altersgruppe als attraktiv gelten, bleiben in der Regel auch in reiferen Jahren attraktiv. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass das Alter Frauen stärker beeinträchtigt als Männer, außer dass die |138|allgemeine Wahrnehmung vorherrscht, dass Frauen bis zum Alter von 30 Jahren stärker an Attraktivität verlieren.12 Die Vorzüge, die ein anziehendes Äußeres einzubringen vermag, halten demnach normalerweise das ganze Leben lang.
Erotisches Kapital und sein Nutzen im sozialen Miteinander
Erotisches Kapital ist eine Kombination aus physischer und sozialer Attraktivität. Sozialpsychologen untersuchen beide vielfach als zwei getrennte Phänomene, in der Praxis aber sind sie eng miteinander verknüpft. Attraktive Männer und Frauen verfügen über größere soziale Kompetenzen als weniger attraktive und sind besser in der Lage, mit anderen Menschen – speziell mit dem anderen Geschlecht – in förderlicher Weise umzugehen. Diese Erkenntnis gehört zu den bestbelegten Forschungsergebnissen überhaupt und ist inzwischen weithin verbreitet.13
Aus psychologischen Studien geht hervor, dass schöne Menschen als ehrlicher, charmanter und kompetenter wahrgenommen werden als unattraktive. Vor Gericht wird, wenn alle anderen Bedingungen gleich sind, der attraktive, gut gekleidete Angeklagte mit geringerer Wahrscheinlichkeit schuldig gesprochen als jemand mit einem weniger gepflegten Äußeren. Man weiß sehr gut, dass Rechtsanwälte Angeklagten und Zeugen raten, sich bei Erscheinen vor Gericht ordentlich anzuziehen sowie gepflegt und höflich aufzutreten. Nebenbei bemerkt wirken auch Rechtsanwälte, die ihrerseits attraktiv sind, offenbar glaubwürdiger und überzeugender als ihre unattraktiven Kollegen. Gutaussehende Delinquenten werden mit geringerer Wahrscheinlichkeit erwischt und angezeigt, beziehungsweise werden, wenn sie festgenommen worden sind, seltener angeklagt und, so der Fall vor Gericht kommt, weniger hart bestraft.14 Es sieht so aus, als werde gutes Aussehen nur zum Nachteil, wenn es zum Teil des Verbrechens gemacht wird, um jemanden in die Falle zu locken oder zu täuschen.
In Vergewaltigungsprozessen kommt es bei einem schönen Opfer |139|und einem unattraktiven Täter mit größerer Wahrscheinlichkeit zum Schuldspruch, weil die Leute offenbar der Ansicht sind, die Frau hätte den Betreffenden sicher nicht zu einem Annäherungsversuch ermutigt, wohingegen er sie mit Sicherheit begehrt hat.15
Bei manchen Studien hat man Frauen neben einem Wagen mit plattem Reifen oder in einer anderen Notlage am Straßenrand postiert. Aussehen und Kleidung der Probandinnen wurden variiert, um zu sehen, ob dies die Hilfsbereitschaft von Fremden beeinflusst. Attraktive Frauen in Nöten erhielten mit etwa 25 Prozent höherer Wahrscheinlichkeit Hilfe als andere.16 Das ist sicher ein realistisches Maß für die vermehrte Hilfsbereitschaft, die attraktiven Menschen ganz allgemein zuteil wird.
Menschen mit traditionellem Rollenverständnis bewerten gutes Aussehen mehr als andere und reagieren am ehesten entsprechend, doch bewusst oder unbewusst wird jeder vom Aussehen beeinflusst.17 Attraktive Männer und Frauen gelten als glaubwürdiger: Dieses Forschungsergebnis ist solide untermauert und begründet den ausschließlichen Einsatz von gutaussehenden Menschen in der Werbung für alles und jedes, sogar für Industrieerzeugnisse, die eher in Fabriken und Werkstätten und nicht in den eigenen vier Wänden zum Einsatz kommen. Menschen kaufen eher ein Produkt von anziehenden Männern und Frauen als von unattraktiven oder durchschnittlich aussehenden. Paradoxerweise werden sie leichter zum Kauf animiert, wenn die Absicht des Animierens klar und deutlich zutage tritt.18 Aus diesen Erkenntnissen erklären sich Dinge wie die in Kapitel 6 beschriebene Allgegenwart von erotischem Appeal in der Werbung und der in Kapitel 7 behandelte Schönheitsbonus beim Verdienst.
Attraktive Menschen gelten von klein auf als unabhängiger, selbstbestimmter und als Menschen, die mehr Kontrolle über ihr Leben haben.19 Man erwartet von ihnen, dass sie in allen Bereichen ihres Lebens besonders erfolgreich sind. Manche Menschen fühlen sich aus diesem Grund zu ihnen hingezogen, hoffen, dass ein Teil dieser Begünstigung durch das Schicksal auf sie abfärben möge. Das ist nicht ganz unberechtigt. Männer mit einer attraktiven Freundin beispielsweise |140|werden positiver beurteilt als solche mit einer unscheinbareren. Attraktive Freunde sorgen für Prestigezuwachs.20 Manche Menschen reagieren allerdings auch ablehnend und sind eifersüchtig auf anderer Leute Glück. Vor allem Frauen reagieren nicht selten missgünstig auf Geschlechtsgenossinnen mit ansehnlichem erotischen Kapital.21
Versuchsreihen auf der Basis des Gefangenendilemmas haben gezeigt, dass Menschen bevorzugt mit attraktiven Fremden paktieren, unabhängig davon, ob sie glauben, durch ihre Entscheidung zu irgendwelchen konkreten Vorteilen zu kommen oder nicht.22 Schönheit ist für sich genommen ein wertvolles und erfreuliches Gut, und wenn Menschen die Wahl haben, entscheiden sie sich für das Schöne oder für die Nähe dazu.23 Männer wie Frauen wählen mit größerer Wahrscheinlichkeit jemand ästhetisch Ansprechenden als Spielpartner (oder ganz allgemein als Gegenüber), außerdem bieten sie gutaussehenden Fremden mit größerer Wahrscheinlichkeit aktive Kooperation an, wobei allerdings die Einschätzung der eigenen Attraktivität bei ihrem Handeln ebenfalls eine Rolle spielt. Menschen, die sich selbst als attraktiv einschätzen, kooperieren mit besonders hoher Wahrscheinlichkeit mit anderen attraktiven Menschen. Attraktive Männer sind überaus großzügig. Attraktive Frauen sind anderen gegenüber sehr viel weniger großzügig. Diese Studien sind insofern von besonderem Interesse, als sie den ganz gewöhnlichen alltäglichen Umgang mit Fremden analysieren und gezeigt haben, dass attraktive Männer und Frauen von jedem Menschen, mit dem sie zusammenkommen, eine endlose Abfolge an winzig kleinen Vorteilen mitnehmen. Dieser Effekt wächst sich im Laufe des Lebens zu einem handfesten Plus aus.24
Attraktivität (oder mangelnde Hässlichkeit) kann dadurch, dass sie die Selbstachtung und das Selbstvertrauen eines Menschen hebt, eine positive Veränderung in dessen Leben bewirken. Psychotherapeuten haben zu bedenken gegeben, dass eine kosmetische Operation zur Verbesserung seines Aussehens für einen unattraktiven Menschen womöglich eine effizientere Option ist als jahrelange Therapie und Beratung zur Verbesserung seiner sozialen Kompetenzen und seiner Beliebtheit.25 Mit einem einigermaßen verblüffenden Experiment an |141|Straftätern hat man in Amerika genau das untersucht. Unmittelbar nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis hat man mit einer unvorteilhaften Physiognomie geschlagene Straftäter einer kosmetischen Operation unterzogen, um ihr Äußeres zu korrigieren. Ziel war, die psychologische Befindlichkeit der Betreffenden zu verbessern, ihnen zu mehr Erfolg im Beruf zu verhelfen und die Rückfallquote in eine erneute Gefängnisstrafe zu verringern. Ein Jahr später zeigte sich, dass die Rückfallrate in der Gruppe derjenigen, die sich einer kosmetischen Operation unterzogen hatten, 36 Prozent geringer war als die bei den unbehandelten Ex-Gefangenen. Die Rückfallrate unter einstigen Insassen, die statt einer kosmetischen Behandlung soziale und berufliche Beratung und Hilfe erfahren hatten, war 33 Prozent höher als die in der unbehandelten Gruppe. Die Differenz zwischen der Rückfallquote nach sozialen und beruflichen Maßnahmen und der nach kosmetischen Eingriffen beträgt somit 69 Prozent.26
Gutaussehende Menschen werden weniger häufig von Einsamkeit geplagt, machen sich weniger Sorgen um ihren sozialen Status und um ihre Resonanz beim anderen Geschlecht als vom Schicksal weniger begünstigte. Sie sind in Gesellschaft anderer gelassener, und man kommt leichter mit ihnen aus, sie haben früher im Leben ihren ersten Geschlechtsverkehr und sammeln mehr sexuelle Erfahrungen. In Amerika unterscheiden sich attraktive Menschen in Bezug auf ihre sexuelle Freizügigkeit und die Zahl ihrer Geschlechtspartner nicht von unattraktiven, bei den Europäern besteht aufgrund der größeren kulturellen religiösen Vielfalt diesbezüglich ein Gefälle. Im Hinblick auf ihre Intelligenz, das Gefühl, das eigene Leben im Griff zu haben, und ihr Identitätsempfinden unterscheiden sich attraktive Erwachsene nicht von weniger attraktiven. Gutaussehende Männer sind kontaktfreudiger, schöne Frauen hingegen nicht, womöglich deshalb, weil Frauen sich grundsätzlich eher davor hüten, Fremden gegenüber zu freundlich und zuvorkommend aufzutreten.27
Soweit zeigt diese Auflistung bereits ein beträchtliches Plus, das allein durch das Schönheitselement von erotischem Kapital angehäuft wird. Doch die guten Nachrichten sind noch nicht zu Ende, und das |142|hat mit den Annahmen zu tun, die gemeinhin über gutaussehende Menschen getroffen werden.
Dem gängigen Stereotyp zufolge fällt attraktiven Menschen eine ganze Palette an positiven Eigenschaften zu, vor allem soziale Kompetenzen und Charme, Sex-Appeal, Geselligkeit, Bestimmtheit und Führungsqualitäten sowie eine allgemein gute psychische Verfassung und seelisches Wohlbefinden. Besonders wichtig aber: Gutaussehenden Menschen wird häufig eine höhere Intelligenz zugeschrieben als weniger anziehenden.28
Addieren Sie die positiven Merkmale, die man attraktiven Männern und Frauen andichtet, nun zu den tatsächlich vorhandenen Vorteilen, die ihnen durch ein ganzes Leben sonnenverwöhnter Sozialerfahrungen entstehen, so werden schöne Menschen eindeutig zu einer »besseren Klasse« von Menschen – sowohl was ihren Stil und ihr Betragen angeht als auch durch den »Halo-Effekt« unserer Zuschreibungen. Schönheit bringt echte Vorteile, und dieser Effekt scheint universal. Gutaussehende Menschen gelten als sozial und intellektuell kompetent, also werden sie auch entsprechend behandelt. Ihr Selbstvertrauen ist allgemein höher, sie sind umgänglicher, da sie weniger unter Blockaden und Unsicherheiten zu leiden haben. Sie bekommen seltener Depressionen, sind fröhlicher und haben mehr Freunde. Die Welt lächelt ihnen zu, und sie lächeln zurück.29
Natürlich hat jeder schon einmal Ausnahmen von dieser Regel kennengelernt – schöne Menschen, die eitel, arrogant und schwer zu ertragen sind. Aber auch das Gegenteil gibt es. Manche gutaussehende Menschen sind ungewöhnlich bescheiden, mitfühlend und umgänglich, hilfsbereite Kollegen und unaufdringliche Freunde. Eines der Dinge, die viele Menschen gutaussehenden Kollegen am meisten neiden, ist die Tatsache, dass sie häufig so ganz ohne Fehl und Tadel scheinen, sie sind einfach zu jedem nett.
Studien, in denen man versucht hat, den Konsequenzen von körperlicher Attraktivität über die Spanne eines ganzen Lebens hinweg nachzuspüren, zeigen eine symbiotische Beziehung zwischen körperlicher und sozialer Attraktivität. Frauen und Männer, die in ihrer Jugend als besonders attraktiv gelten, entwickeln überragende soziale Kompetenzen. |143|Allerdings gilt auch: Frauen, die in jungen Jahren freundlich und sozial sind, werden zu attraktiveren älteren Frauen, legen mehr Wert auf ihre Erscheinung und verfügen über größere soziale Kompetenzen.30 Diese symbiotische Wechselbeziehung zwischen Erscheinung und sozialem Auftreten lässt sich verstärken, wenn das attraktive Äußere ein Leben lang aufrechterhalten wird.
Das heißt, jedem Menschen ist auf seinem Weg durchs Leben, neben seiner Intelligenz und Bildung, seinen sozialen Kontakten und Freundschaften und dem, was seine Eltern ihm an Mitteln zu überlassen vermögen, auch eine gewisse charakteristische physische und soziale Anziehungskraft gegeben (ob er sich dieses Persönlichkeitsmerkmals nun bewusst ist oder nicht). Schönheit und Charme sind kostbare Güter und in jeder Gesellschaft Mangelware. Außerordentliche Schönheit ist ein Luxusartikel und verleiht (ebenso wie eine hoch gewachsene Statur) nicht nur dem Betreffenden Status, sondern indirekt auch dessen Freunden, Anverwandten, Kollegen.31
Das besondere Merkmal von erotischem Kapital ist der Umstand, dass viele seiner Elemente sich von Kindheit an sogar dem völlig fremden Betrachter auf den ersten Blick offenbaren, auch dort, wo Sex-Appeal keine Rolle spielt. Informationen über jemandes Reichtum, Bildung und Sozialkontakte erfordern hingegen nähere Bekanntschaft. Die meisten Aspekte von erotischem Kapital lassen sich selbst in einem Raum voller Menschen oder in einem großen Auditorium aus beträchtlicher Entfernung auf den ersten Blick erfassen. Es ist seine Mobilität und Außenwirkung, die es vor allem für sozial bewegliche Gruppen möglicherweise wichtiger sein lässt als andere Merkmale.
Schönheit und Intelligenz
Besteht zwischen Schönheit und Intelligenz im Erwachsenenleben noch immer die gleiche Koppelung wie bei Kindern? Es scheint plausibel, da Schönheit mit sozialen Kompetenzen verknüpft ist, die ein Mindestmaß an Intelligenz und möglicherweise sogar ein gerüttelt |144|Maß an emotionaler Intelligenz voraussetzen. Falls die Verknüpfung weiterbestünde und attraktive Männer und Frauen tatsächlich auch noch besonders gescheit sind, dann profitierten sie zeitlebens von einem mächtigen Doppelvorteil. Auf der anderen Seite drängt der Volksmund schöne Frauen (und manchmal auch Männer) gern in die »Dummchenecke« – die unbedarfte Blondine, die Marilyn Monroe in einigen ihrer Filme so wunderbar porträtiert, genießt als Stereotyp in der westlichen Welt fast universale Verbreitung. Welche der beiden Pauschalvorstellungen ist denn nun richtig?
Nahezu alle Studien kommen zu dem Schluss, dass attraktive Menschen im Vergleich zu weniger attraktiven auf jeder Altersstufe als kompetenter und intelligenter wahrgenommen werden. Diese stereotype Zuordnung war in der Vergangenheit bei Männern stärker als bei Frauen, doch im 21. Jahrhundert scheinen diesbezügliche Geschlechtsunterschiede aufgehoben.32 Die größte Macht entfaltet dieses Stereotyp im Umgang mit Fremden oder dann, wenn keine weiteren relevanten Informationen über die Intelligenz und Kompetenz des Gegenübers verfügbar sind.33 Es ist dabei unerheblich, ob ein Mann oder eine Frau diese Einschätzung vornehmen. Insgesamt werden drei Viertel aller attraktiven Erwachsenen als kompetent eingeordnet, bei den weniger attraktiven Menschen ist es im Vergleich dazu nur ein Viertel.34
Solche Wahrnehmungen führen dazu, dass das Gegenüber anders behandelt wird, selbst wenn sich die Betreffenden darüber nicht bewusst sind. Attraktiven Erwachsenen wird mehr Aufmerksamkeit zuteil, man geht zuvorkommender mit ihnen um, man bietet ihnen eher Zusammenarbeit und Hilfe an.35 Ungeachtet dessen hat sich jedoch herausgestellt, dass attraktive Erwachsene nur um ein Geringes intelligenter sind als unattraktive, obwohl sie, was ihre soziale Interaktion betrifft, um einiges kompetenter sind.36 Hierbei scheint es keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen zu geben.
Die intellektuelle Starthilfe des schönen Kindes verblasst demnach, wie es scheint, im Laufe des Erwachsenenlebens, da alle anderen aufholen. Aber vielleicht spielt das zu diesem Zeitpunkt auch längst keine Rolle mehr. Attraktive Erwachsene sind bereits sozial kompetent, |145|selbstsicher, fühlen sich in Gesellschaft ungezwungen und entspannt im Umgang mit anderen Menschen, haben eine hohe Selbstachtung und sind psychisch in guter Verfassung. Selbst wenn man ihre größere Beliebtheit beim anderen Geschlecht einmal beiseite lässt (die zu fröhlicher Gelassenheit beitragen sollte), haben sich in ihrer Persönlichkeit und ihrem sozialen Auftreten bereits beträchtliche Vorteile verankert. Obendrein schreiben die Leute attraktiven Menschen mehr Talente und Kompetenzen zu und behandeln sie entsprechend. Das Vorurteil über das »dumme Blondchen« aus dem 20. Jahrhundert scheint in der westlichen Welt aus der Mode zu sein, und gutaussehende Männer und Frauen profitieren in gleichem Maße von positiven Erwartungen.
Eine Lehre, die sich aus alledem ziehen lässt, lautet, dass es inzwischen sinnlos, ja, kontraproduktiv geworden ist, sich als attraktive Frau für Vorstellungsgespräche oder andere wichtige Treffen (außer für die Bewerbung auf einen Managerposten, wie ich in Kapitel 7 zeigen werde), einen betont schlichten Anstrich zu geben. Vorurteile, denen zufolge man zu hübsche Frauen nicht ernst nehmen könne, scheinen geschwunden – ohne Zweifel auch dank solcher Ausnahmeerscheinungen wie der schönen Hollywood-Schauspielerin Natalie Portman, die einen Psychologie-Abschluss von der Harvard University in der Tasche hat und vier Sprachen, darunter Japanisch, fließend spricht. Wenn also besondere Fertigkeiten, Erfahrung und Qualifikationen dazu kommen, wird Attraktivität zu einem zusätzlichen Vorteil und verkehrt sich aus einem Minus in ein sattes Plus. Frauen müssen nicht mehr zwischen den Schubladen Schönheit und Hirn wechseln, denn die Leute empfinden gutes Aussehen als Hinweis auf größere intellektuelle Kompetenz.
Soziale Kompetenz und Emotionsmanagement 
Wenn man nicht schön ist, dann werden Persönlichkeit, soziale Kompetenz, Charme und gutes Benehmen umso wichtiger. So wie man gutaussehende Menschen so sehr mit höherer Sozialkompetenz assoziiert, |146|dass sie diese am Ende auch erlangen, so lernen umgekehrt Menschen mit einer ansprechenden Persönlichkeit, mit der Zeit auch äußerlich attraktiver zu werden, und auch auf diesem Gebiet Zeit und Mühe zu investieren.37 Das ist nicht schwer. Ratgeber à la »Machen Sie das Beste aus Ihrem Typ« geben Tipps, wie Sie sich kleiden, frisieren, stylen, wie Sie abnehmen und sich fit trimmen, aber auch wie Sie sich benehmen sollen, wie Sie Freunde finden, Verabredungen und romantische Beziehungen erfolgreich meistern, kurz, wie Sie es anstellen müssen, dass die Menschen Sie mögen.
Soziale Kompetenz und das, was man heute als »emotionale Intelligenz« bezeichnet, sind für erfolgreiche Karrieren genauso wichtig wie für das Privatleben. Die sozialen Regeln ändern sich jedoch ständig, und in modernen multikulturellen Gesellschaften besteht darüber hinaus eine beträchtliche Vielfalt an Konventionen und Höflichkeitserwartungen. Hin und wieder werden die sozialen Verhaltensregeln neu aufgemischt, um neuen technischen und sozialen Entwicklungen gerecht zu werden, die große polyglotte Städte uns präsentieren. Manche Leute finden, Bücher über gutes Benehmen und Umgangsformen in der Öffentlichkeit hätten zwar die ehrenvolle Absicht, Aufsteigern in eine höhere soziale Schicht beizustehen, würden aber vor allem bestehende soziale Klassenunterschiede verstärken. Sie erklären, was »u. A. w. g.« heißt und die Gepflogenheiten bei einem großen Abendessen oder im Restaurant. Andersherum betrachtet kann man auch sagen, diese Bücher helfen, die Grundregeln des Anstands, der Höflichkeit und Zuvorkommenheit zwischen Fremden, Kollegen und Freunden klarzulegen und Spannungen vorzubeugen.38 Sicher ist jedenfalls, dass Menschen mit ungezwungenem guten Betragen und dem nötigen sozialen Knowhow ansprechender sind als Leute, die linkisch, schroff und unsicher auftreten.
Als Teenager und noch als Erwachsene hatte Pamela hysterische Anfälle, schrie und weinte in Reaktion auf einen Streit oder eine Meinungsverschiedenheit. Isabelle hingegen verlieh ihrem Ärger zwar unmissverständlich, aber ruhig Ausdruck. Die Eltern der Mädchen mussten häufig dazwischengehen, um Pamela zu beruhigen und einen Streit |147|zu schlichten. Sozialwissenschaftler haben zwei Aspekte zur Auswahl, wenn es um die sozialen Kompetenzen geht, die in einer solchen Situation gefragt sind: emotionale Arbeit und die Kultur des Anstands.
Die in den Vereinigten Staaten gegenwärtig populärste Sichtweise besagt, dass Emotionsmanagement (oder der Mangel daran) und der Umgang mit sozialer Spannung, emotionalen Konflikten und Belastungen Beispiele für Emotions- oder Gefühlsarbeit sind und einen wichtigen Aspekt des Lebens in der Familie und im Umgang mit Freunden ausmachen.39 Die amerikanische Soziologin Arlie Hochschild hat dieses Konzept erdacht und trifft die Unterscheidung zwischen der Gefühlsarbeit im Privatleben – emotion work – und der Gefühlsarbeit im öffentlichen Sektor – emotional labour –, um den Umgang eines Menschen mit den eigenen Gefühlen und dem eigenen Verhalten mit dem Ziel einer Beeinflussung der Gefühle und des Verhaltens anderer Menschen zu beschreiben. Sie bezieht ihre These aus einer Studie zu den sozialen Kompetenzen weiblicher Flugbegleiter bei der amerikanischen Fluglinie Delta Airlines.40 Hochschild stellte fest, dass die amerikanischen Stewardessen es als harte Arbeit und in gewisser Weise befremdlich empfanden, stets freundlich und zuvorkommend zu den Fluggästen sein zu müssen. Sie behauptete auch, dass von Frauen sehr viel eher als von Männern am Arbeitsplatz Gefühlsarbeit verlangt wird. Das steht zu bezweifeln in Anbetracht dessen, dass die Fähigkeit zum sozialen Dialog heutzutage in so gut wie allen höheren Management- und Führungspositionen sowie in allen Berufen des Dienstleistungssektors von entscheidender Bedeutung ist. Sie liegt allerdings vermutlich insofern richtig, als diese sozialen Kompetenzen besonders wichtig sind für Frauen und Männer im Unterhaltungs- und Gastronomiegewerbe – beide werden in erster Linie von Frauen bestritten –, und dass Frauen in den Familien mehr Gefühlsarbeit leisten. Meist sind es die Mütter, die mit den emotionalen Turbulenzen in der Familie zu tun haben, und Frauen investieren in private Beziehungen allgemein mehr Gedanken und emotionales Engagement. Allerdings klagen Frauen nur selten darüber, dass sie dies als entfremdete oder harte Arbeit wahrnehmen.41
|148|In Europa wurden von dem zuweilen wenig beachteten Soziologen Norbert Elias, der nach seiner Emigration aus Deutschland in Frankreich, Großbritannien und den Niederlanden lebte und wirkte, sehr viel umfassendere und solider begründete Betrachtungen über Umgangsformen und Gefühlsarbeit entwickelt.42 Seine Überlegungen haben meine Theorie des erotischen Kapitals, in der soziale Kompetenz ein zentrales Element darstellt, maßgeblich befruchtet.43 Elias stellte für seine Theorie der Zivilisation einen umfangreichen historischen Vergleich europäischer Erziehungs- und Anstandsliteratur an, anhand dessen er zeigte, wie sich Benimmregeln und Tischgebräuche im Verlauf der Jahrhunderte geändert haben (ein Abschnitt trägt beispielsweise die Überschrift »Über das Spucken«, ein anderer »Über Wandlungen der physischen Angriffslust«). Diese Normen entstanden zuerst in der höfischen Gesellschaft, die einen Monarchen umgab, und sickerten dann allmählich in andere Schichten der Gesellschaft durch. Das erklärt, warum die vornehmsten Manieren und Umgangsformen der oberen Klassen gepflegt werden, und warum Menschen, die die soziale Leiter hinaufsteigen wollen, Bücher über gutes Betragen und soziale Etikette lesen – und natürlich herausfinden müssen, welches die besten Läden und Restaurants sind.
Elias zeigte, dass ein zentrales Element des Zivilisationsprozesses in allen Gesellschaften darin bestand, dass Menschen Normen verinnerlichten und sich in Selbstbeherrschung, »Affektkontrolle«, wie er es nennt – Emotionsmanagement, wie man heute vielleicht sagen würde –, und Höflichkeit andern gegenüber übten, bis ihnen dieses zur Gewohnheit, zur »zweiten Natur«, ja scheinbar zu einer angeborenen Fertigkeit wurde. Diese »Zivilisation des Verhaltens« wirkt in jede menschliche Handlung hinein – in die Begegnung mit Fremden ebenso wie in private Dinge wie Essen und Liebe, aber auch in den öffentlichen und geschäftlichen Umgang miteinander, sie verlangt beispielsweise Vertragstreue und das pünktliche Erscheinen zu einem Termin. All diese sozialen Gepflogenheiten und Normen entwickeln sich zuerst in den oberen Klassen und sickern dann in andere soziale Schichten durch. Elias glaubte, dass Frauen bei der Verbreitung friedlicher |149|Umgangsformen eine wichtige Rolle zukomme, begründet zum Teil dadurch, dass man Kinder zum Verhandeln statt zum Kämpfen anhält. Seiner Ansicht nach sind sämtliche Emotionen etwas Erlerntes, das von der Gesellschaft, in der man lebt, geformt wird, und seine These wird durch jüngste Forschungen bestätigt. So ist beispielsweise die westliche Besessenheit von einer direkten Verknüpfung zwischen Liebe und Schuld alles andere als universal. Unter den Rastafari ist beispielsweise Druck die Kernemotion. In Südostasien dominieren das balinesische lek und das hinduistische lajja (frei übersetzbar vielleicht als achtsame Selbstbeherrschung) als Grundemotion.44
Elias’ Theorie der Zivilisation gilt für sexuelle, romantische und private Beziehungen ebenso wie für den sozialen Umgang im Geschäfts- und Arbeitsleben. Vor ihrem Hintergrund lässt sich auch erklären, warum erotisches Kapital immer wichtiger wird, je weiter fortgeschritten eine Gesellschaft ist, weil mit zunehmendem Entwicklungsgrad die zwischenmenschlichen Kompetenzen immer wichtiger und diffiziler werden. Sie erklärt auch, warum Sexualität etwas Erlerntes, Produkt eines Erziehungsprozesses ist, so verinnerlicht, dass sie zur zweiten Natur wird, und sie schließt Emotionsmanagement mit ein.
Elias’ Überlegungen werden auch im 21. Jahrhundert von Wissenschaftlern weiterentwickelt und ausgeweitet, an erster Stelle hier zu nennen ist Cas Wooters in Amsterdam. Wooters zeigt, dass die zunehmende soziale Durchmischung in modernen Ökonomien (in Clubs, im Flugbetrieb, unter Arbeitskollegen großer multinationaler Firmen) sowie eine durch den Einfluss neuer Technologien (E-Mails und Mobiltelefone) bewirkte Entformalisierung moderner Umgangsformen das soziale Miteinander sogar noch komplexer und diffiziler werden lässt, als es in der Vergangenheit war, da einheitliche und strikte Verhaltensregeln und eine eherne Sozialhierarchie herrschten. Moderne Gesellschaften verlangen ein extrem hohes Maß an sozialer Kompetenz, um die zahllosen unterschiedlichen Kommunikationsstile souverän und gut gelaunt meistern zu können.45 Jeder, der sich diese Fähigkeiten aneignet und Emotionen zu entschlüsseln vermag, ist beträchtlich im Vorteil.46
|150|Laut Norbert Elias leistet eine Mutter, die sich um ein schreiendes Kleinkind oder einen wütenden Teenager bemüht, keine anstrengende und entfremdende Gefühlsarbeit, sondern lehrt Höflichkeitsregeln und die Beherrschung von eigenen Emotionen sowie den Umgang mit denen anderer Menschen. In hoch zivilisierten Kulturen lernt jeder dies als Teil seiner »natürlichen Grundausstattung«. Das Regulieren und Kontrollieren von Gefühlen – eigener ebenso wie die anderer Menschen – ist in den unteren Schichten einer Gesellschaft weniger gut etabliert als in den oberen. Für Menschen, die über nicht sehr viel kulturelles Kapital verfügen (weniger »distinguierte« Leute mit weniger Bildung und »Kultur«), kann sich das wie harte Arbeit anfühlen – in diesem Sinne lässt sich Arlie Hochschilds These mit Norbert Elias’ umfassender Theorie des Zivilisationsprozesses versöhnen.
In manchen Kulturen wie in Thailand und einem Großteil der Gesellschaften Südostasiens werden elegante Umgangsformen und Höflichkeit als Sozialkompetenzen sogar als wichtiger empfunden denn ein schönes Gesicht und Sex-Appeal. Und auf dem Beziehungsmarkt ebenso wie im Arbeitsleben werden sie deutlich höher bewertet. Ich persönlich glaube, dass soziale Kompetenzen, Höflichkeit und Charme durch die ständig steigenden Anforderungen an Fähigkeiten und Wissen im Kontext multikultureller Gesellschaften deutlich an Wert gewinnen werden. Wann zum Beispiel ist es »schick« und wann grob unhöflich, zu einem Termin, einem Treffen, einem Essen oder einer Party zu spät zu erscheinen? Woher wissen Sie, wer für eine gemeinsame Mahlzeit oder beim Ausgehen mit Freunden zu zahlen hat? Wann sind Geschenke angebracht? Welche Regeln gibt es für private Beziehungen, die sich zwischen Arbeitskollegen ergeben? Die Verquickung von Privatleben, Arbeit und öffentlichem Sektor macht soziale Kompetenzen für jeden, der das meiste aus seinem erotischen Kapital zu machen sucht, zu einem noch wichtigeren Gut. Bislang sind Sozialwissenschaftler noch nicht in der Lage, den sozialen und ökonomischen Wert von sozialen Kompetenzen quantitativ zu erfassen, dennoch weiß jeder, wie wichtig diese sind.47
|151|Charisma und Führungsqualitäten 
Nick Clegg, Vorsitzender der britischen Liberalen, sorgte dafür, dass die Unterhauswahlen 2010 ganz anders abliefen als sonst. Zum ersten Mal gab es im Fernsehen vor der Wahl drei 90-minütige Debatten zwischen den Führern der drei großen Parteien. Hatte früher das Augenmerk vor allem der Parteipolitik gegolten, so standen nun plötzlich die Parteiführer – ihr Aussehen, ihre Persönlichkeit, ihr Auftreten – im Rampenlicht. Allen Meinungsumfragen zufolge hatte Clegg die erste Diskussionsrunde mit großem Abstand gewonnen, manche schätzten die Zustimmung zu seiner Person auf 70 Prozent. Es gab unglaublich viel Rückenwind für die Liberal Democrats. Am Ende erhielten sie 24 Prozent der Stimmen, die Labour Party brachte es auf 30 Prozent, die Conservative Party auf 37 Prozent. Der drastische Beliebtheitszuwachs bei den Liberalen schlug sich zwar nicht in einer adäquat hohen Zahl an Parlamentssitzen nieder, veränderte jedoch die politische Landschaft.48 Konservative und Liberale bildeten zum ersten Mal seit 60 Jahren eine Koalitionsregierung.
Nick Clegg war der jüngste und der bei weitem attraktivste unter den Parteiführern, und das kam ihm in den Fernsehdebatten ganz klar zugute. Hoch gewachsen, schlank, elegant, selbstbewusst, intelligent, gutaussehend und gut gekleidet, mit lässigem Charme und profunden politischen Kenntnissen galt Clegg rasch als charismatische Figur. Er verstand es, die Besonderheiten seiner Partei herauszustreichen, und er erinnerte die Wähler immer wieder daran, dass sie die einzige größere politische Gruppierung gewesen sei, die gegen die britische Beteiligung am Irakkrieg zur Unterstützung amerikanischer Interessen gestimmt hatte. Sämtliche politische Kommentatoren analysierten die »Cleggmanie« und deren Einfluss auf die politische Landschaft. Dass sein beachtliches erotisches Kapital genauso sehr dazu beigetragen hatte, ihm in den Augen der Öffentlichkeit Hochachtung zu verschaffen wie die Politik seiner Partei, fand nur wenig Erwähnung.
Charismatische Führungsqualitäten sind den verschiedensten politischen und religiösen Persönlichkeiten zugeschrieben worden – |152|man denke an Hitler, Lenin und Gandhi. Der ursprüngliche Begriff des Charisma hatte mehr mit der Botschaft des Führers zu tun, seiner Vision, die Anhänger anzieht und politische Umwälzungen möglich macht, vor allem dann, wenn er mit Lösungen für einen Konflikt oder eine Krise aufwarten konnte. Heute wird der Begriff weiter gefasst und bezeichnet lose Menschen von besonders mitreißendem Wesen, das Auftreten und die soziale Kompetenz einer Führungspersönlichkeit, ja sogar extrem attraktive Menschen, die Anhänger, Fans, Imitatoren und Wählerstimmen an sich zu binden vermögen. Sogar Direktoren großer Unternehmen attestiert man Charisma – so Richard Branson49, dem Herrscher über das Virgin-Imperium.
Der entscheidende Punkt hierbei ist, dass Charisma sich aus einer Kombination von Persönlichkeit, sozialer Kompetenz, Dynamik und dem Erscheinungsbild eines Menschen in der Öffentlichkeit ergibt – kurz: den Elementen drei bis fünf des erotischen Kapitals. Schönheit und Sex-Appeal sind Vorteile aber kein Muss. Weder Hitler noch Lenin waren besonders gutaussehende Männer.
Erotisches Kapital im Sport
Mit weit über einem Meter achtzig war Arnold Schwarzenegger bereits mit 14, als er sich aufs Bodybuilding verlegte, eine imposante Erscheinung. Mit 20 hatte er als jüngster Sieger aller Zeiten den Titel Mister Universum gewonnen. Mit 23 siegte er zum ersten Mal als Mister Olympia, danach noch sechs weitere Male. Seine athletische Statur und sein Ruhm öffneten ihm so manche Tür zu neuen Chancen, und er verstand diese zu nutzen. Der gebürtige Österreicher ging in die Vereinigten Staaten und wurde mit seinen Kriegerrollen, in denen er seine auffallende Physis zur Geltung bringen konnte – seine Fitness und Energie, seine Vitalität und Entschlossenheit, die ihm im wirklichen Leben zu vielen Siegen in Bodybuilding-Konkurrenzen verholfen hatten –, einer der größten Hollywood-Stars. Er steckte das Einkommen aus seinen Filmen in Geschäfte und wurde ein reicher Mann, heiratete |153|in eine politisch einflussreiche Familie ein und kandidierte für den Posten als Gouverneur von Kalifornien. Er war erst der zweite Einwanderer, der in dieses Amt gewählt wurde, und er hatte es sieben Jahre, von 2003 bis 2010, inne. Man sagt, nur seine österreichische Herkunft habe ihn davon abgehalten, für das Präsidentenamt zu kandidieren wie sein Schauspielerkollege Ronald Reagan vor ihm.
Schwarzenegger hat auf Frauen immer attraktiv gewirkt. Seine erste Partnerin beschrieb ihn als ungemein charismatisch, abenteuerlustig und sportlich. Teil seines Nimbus ist der Umstand, dass er geradezu perfekt den amerikanischen Traum verkörpert, ein Selfmademan, der Immigrant, der es geschafft hat. Sein österreichischer Akzent war am Anfang so stark, dass man ihn in den ersten Filmen synchronisieren musste. Er soll einmal gesagt haben, aufzugeben käme für ihn nie in Frage. Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, dass seine ganze Karriere auf seinem Bodybuilding, seiner Fitness und Vitalität fußte. Als er in jungen Jahren nach Amerika kam, sprach er nur sehr wenig Englisch, war arm und verfügte über so gut wie keine sozialen Kontakte. Es war seine Ausstrahlungskraft, die ihm die Ausgangsbasis für außerordentlichen Erfolg und Ruhm lieferte.
Sportler verfügen häufig über ein hohes Maß an erotischem Kapital. Ihre athletische Schönheit, ein perfekter Körper, Fitness und Vitalität machen aus vielen Sportarten Zuschauermagneten für Stadien und Fernsehsender. Allen Guttman hat einen wunderbaren Aufsatz verfasst, in dem er der Bedeutung von erotischem Kapital für den Sport durch die gesamte Menschheitsgeschichte nachspürt.50 Die alten Griechen schätzten den perfekten Körper eines Sportlers nicht minder hoch als seinen sportlichen Erfolg. Zu Zeiten der Römer waren die Gladiatoren solche Stars, dass die Damen der Gesellschaft ihren guten Ruf für ein heimliches Tête-à-Tête mit ihnen riskierten. Spanische Matadore galten Männern wie Frauen stets als Heroen von großer erotischer Ausstrahlung – wie sich unter anderem an den Zeichnungen Pablo Picassos und Ernest Hemingways Roman Fiesta ablesen lässt. Sportarten wie Eiskunstlaufen und Turniertanzen kombinieren Fitness, Sportlichkeit und perfekt geformte Körper mit prachtvollen Kostümen |154|und Musik zu einer allseits beliebten Unterhaltung. Sport hat genauso viel mit der Zurschaustellung von erotischem Kapital wie mit sportlichen Erfolgen zu tun.
Die beiden hässlichen Schwestern
Aschenputtels Konkurrentinnen auf dem Ball sind seine beiden hässlichen Schwestern. In englischen Weihnachtsmärchen werden die beiden gerne von Männern gespielt, die bei ihrem Auftritt in Stil und Betragen so gar keine Weiblichkeit an den Tag legen. Sie geben meist die Spaßvögel, treten verrückt und schreiend bunt gekleidet auf, tragen schrille Frisuren und dazu häufig Bärte und dicke Bäuche. In aller Regel gibt es eine hoch gewachsene dünne Schwester und eine kleine dicke. In den Weihnachtsmärchen buhen die Kinder die beiden häufig kollektiv aus. Im wirklichen Leben würde man den sozialen Ausschluss von dicken und hässlichen Menschen als Diskriminierung bezeichnen.
Der in allen Überflussgesellschaften zu verzeichnende steigende Anteil von Menschen, die übergewichtig bis fettleibig sind, bedeutet andersherum für diejenigen, die ihr Gewicht halten, eine stete Zunahme an erotischem Kapital, denn ihr Seltenheitswert steigt. Männer und Frauen in Großbritannien haben über einen Zeitraum von 15 Jahren – zwischen 1986 und 2000 – im Mittel 5 Kilo zugenommen. Im Jahre 2008 war mehr als die Hälfte aller erwachsenen Männer in England übergewichtig, 1986 waren es im Vergleich dazu nur 7 Prozent gewesen. Im Jahre 2010 schlagen mehr als die Hälfte aller Briten als übergewichtig oder fettleibig zu Buche, das ist mehr als in jedem anderen europäischen Land.51 Vor allem in den Vereinigten Staaten ist Übergewicht zu einer Volksseuche geworden, das gilt für Kinder ebenso wie für Erwachsene. Im Jahre 1977 war weniger als ein Fünftel aller erwachsenen Männer und Frauen übergewichtig, kaum jemand (1 Prozent der Männer und 3 Prozent der Frauen) war fettleibig.52 Im Verlauf der vergangenen 30 Jahre hat fast die Hälfte der Bevölkerung diesen Zustand erreicht, besonders ausgeprägt ist dies bei Männern |155|mit besonders hohem und Frauen mit besonders geringem Einkommen.53
Steigender Wohlstand verleitet mehr und mehr Menschen dazu, zu viel zu essen. Sitzende Schlips- und Kragenberufe bringen es mit sich, dass wir nicht mehr so viel Bewegung bekommen, wie wir sie früher hatten, so dass wir in Fitnessstudios und bei Freizeitsportarten künstlich Ausgleich schaffen müssen. Die Erfindung des Body-Mass-Index (BMI) erleichtert es festzustellen, ob man fettleibig oder übergewichtig ist. Dicksein ist nicht länger eine rein subjektive Aussage, sondern ein Thema für offizielle Statistiken und Gesundheitsexperten.
Extremes Über- oder Untergewicht sind beide nicht gut für die Gesundheit, aber das bei weitem größere Problem ist das Zudicksein. Starkes Übergewicht oder Fettsucht erhöhen massiv die Wahrscheinlichkeit, an Diabetes und Herzversagen zu erkranken oder einen Schlaganfall zu erleiden. Bei fettleibigen Personen steigt überdies das Risiko für Krebs, Arthritis und Lungenleiden. Die zusätzlichen Kosten für die Gesundheitsversorgung stark Übergewichtiger haben die Versicherer in manchen Ländern bereits zu höheren Beiträgen für diese Versichertengruppe veranlasst. Dennoch steigen die Kosten für alle Steuerzahler in europäischen Wohlfahrtsstaaten.
Übergewichtig oder fettleibig zu sein, bringt keinerlei nachvollziehbaren Vorteile, sondern nur Nachteile. Trotzdem haben manche Gruppen von Feministinnen ideologische Feldzüge zur Verteidigung beleibter Zeitgenossen vom Zaun gebrochen und vertreten den Standpunkt, dass jede Form des sozialen Ausschlusses oder der Ächtung dieser Gruppe eine unrechtmäßige Diskriminierung darstellt. Sie verfechten vehement die Ansicht, dass jede Frau das Recht habe, dick zu sein.54 Studien über das Leben mit Übergewicht bilden inzwischen ein eigenes neues Forschungsgebiet mit nationalen Tagungen und akademischen Zeitschriften, die entsprechenden Belangen Rechnung tragen.55 Einige amerikanische Rechtsanwälte haben sich an den Kampagnen beteiligt, führen Prozesse und erstreiten finanzielle Entschädigungen für die Diskriminierung Übergewichtiger.56 Beispielsweise opponieren sie dagegen, dass Fluglinien von ihren |156|extrem übergewichtigen Passagieren verlangen, dass diese zwei Sitze buchen, um ihre Körpermassen unterzubringen (andernfalls dürfen sie nicht mitfliegen), und verlangen größere Sitze. Sie wehren sich dagegen, dass Arbeitgeber bei der Vergabe von Stellen übergewichtige Bewerber benachteiligen, schließlich habe das Gewicht bei den meisten Jobs nichts mit der Kompetenz zu tun. Sie leugnen, dass Übergewicht Gesundheitsprobleme verursacht, ein zusätzlicher Risikofaktor für Berufsunfälle ist oder dem Arbeitgeber zusätzliche Kosten (zumindest für größere und stabilere Stühle) aufzwingt.57
Übergewicht ist – allen anderslautenden Behauptungen von Psychotherapeuten zum Trotz – kein feministisches Thema.58 Es ist – für Männer wie für Frauen – schlicht eine Gesundheitsfrage.59 Das feministische Eintreten für eine solche sinnlose Debatte lässt vermuten, dass die Bewegung ihre Ziele aus dem Auge verliert und ungeachtet aller Logik, Tatsachen oder Vernunft zu einer primär negativen Weltanschauung mutiert. Es erstaunt daher nicht, dass der Feminismus für viele junge Frauen heute keine Bedeutung mehr hat.
Übergewichtig zu sein, ist unnötig und unvertretbar, allein schon aus Gesundheitsgründen. So wie Raucher inzwischen von Orten verbannt sind, in denen sie andere Menschen belästigen, gibt es keinen Grund, warum Übergewicht dort geduldet werden sollte, wo es mit dem Handeln und Wohlergehen anderer Menschen kollidiert. Auf einem Langstreckenflug oder einer längeren Bahnreise neben einem extrem Übergewichtigen zu sitzen, ist eine unerquickliche Erfahrung, die man nicht so schnell vergisst. Die Benachteiligung Übergewichtiger lässt sich in vielen Fällen vor dem Hintergrund der Rechte aller anderen rechtfertigen. Entscheidend dabei ist, dass Übergewichtige im Unterschied zu sehr hoch gewachsenen oder sehr kleinwüchsigen Menschen, die ihre Konstitution nicht in der Hand haben, oder Angehörigen ethnischer Gruppierungen, die an ihrer Herkunft nichts ändern können, sehr häufig für ihren Zustand selbst verantwortlich sind. Von »Diskriminierung« zu sprechen, scheint unangemessen zu sein im Zusammenhang mit einem Zustand, der nur Nachteile mit sich bringt und sich nach Belieben verändern lässt.60
|157|Das Hauptthema für unsere Belange aber ist der Einfluss von Übergewicht auf das erotische Kapital eines Menschen. In der westlichen Welt gelten dicke und übergewichtige Menschen fast immer als unattraktiv und werden im privaten und öffentlichen Leben in dem Sinne benachteiligt, dass Menschen sie allgemein als Kollegen, Freunde und Geliebte meiden. Die hässliche dicke Schwester kommt schlecht gekleidet und ohne Anmut auf die Bühne, doch ihr Dicksein allein schließt sie – zumindest in der westlichen Welt – aus der Konkurrenz um den Prinzen aus.61 Außerdem verdient sie vermutlich weniger als andere.
Der Begriff »Diskriminierung« wird heute sehr leicht verwendet, wenn man es irgendwo mit unterschiedlicher Behandlung oder unterschiedlichen Auswirkungen zu tun hat. In vielen Fällen gibt es für solche Ergebnisse einfache Erklärungen, ohne dass man unfaire Bevorzugung oder absichtliche Voreingenommenheit zugunsten oder zu ungunsten bestimmter Gruppen bemühen muss. In anderen Fällen wie bei Übergewicht und Fettleibigkeit gibt es unter Umständen gut belegte Rechtfertigungen für eine unterschiedliche Behandlung.
Die soziale Magie des Lächelns
In einem Gespräch aus dem Jahre 1962 mit dem Journalisten Richard Merryman erinnerte sich Marilyn Monroe kurz vor ihrem Tod daran, wie sich für sie im Alter von elf Jahren die Welt um sie herum plötzlich veränderte. Bis dahin hatte sich ihre Umgebung für sie verschlossen angefühlt, und sie hatte das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein. Als sie sich jedoch zu einer jungen Schönheit mauserte, stand ihr plötzlich die Welt offen und wurde zu einem freudvolleren Ort. Auf ihrem vier Kilometer langen täglichen Schulweg begann die Welt sie anzulächeln, und sie lächelte zurück. Ihr Verhältnis zu den Menschen – vor allem zu Männern – änderte sich, und das wurde zur Ausgangsbasis ihres Wegs zum Ruhm.62
Lächeln macht so gut wie jeden Menschen anziehender, besonders gut aber steht es Frauen.63 Feministische Lehren haben dafür gesorgt, |158|dass Frauen inzwischen weniger lächeln als früher, und zwar sowohl am Arbeitsplatz als auch im Privatleben. Lächeln ist politisch geworden. Arlie Hochschilds Arbeit zur Politik und Ökonomie des Lächelns in der Luftfahrtindustrie hat viele Frauen dazu gebracht, Lächeln als »Gefühlsarbeit« zu bewerten, die nur zu erbringen ist, wenn dafür bezahlt wird, aber möglicherweise selbst dann nicht. Wie bei so vielen Berufen im Dienstleistungsgewerbe sind auch Flugbegleiter aufgefordert zu lächeln, wenn sie ihre Kunden bedienen, und so höflich und charmant wie irgend möglich aufzutreten. Amerikanische Frauen lehnen dies jedoch häufig ab. Als ein Passagier eine Stewardess einst fragte, warum sie nicht lächle, während sie ihn bediene, gab diese zurück: »Lächeln Sie doch erst.« Als er das tat, fügte sie hinzu: »Und jetzt die nächsten 15 Stunden weitermachen«, und marschierte davon.64 Die befreite Stewardess ist demnach rüde und tut außerdem ihre Arbeit nicht so, wie es ihr Arbeitgeber gerne hätte. Die Japaner hingegen wissen, dass Lächeln ein wichtiger Bestandteil im sozialen Kitt von Harmonie und Höflichkeit ist – im Privaten wie in der Öffentlichkeit, bei Männern und bei Frauen.65
Männer wissen, wie sie ihr Lächeln einzusetzen haben. Von Silvio Berlusconi wird behauptet, niemand verstünde so zu lächeln wie er.66 Reich und mächtig wie er ist, könnte man vielleicht erwarten, dass er sich solches inzwischen spart. Aber dem ist nicht so. Er macht sich die Mühe, lächelt während öffentlicher Auftritte und Wahlkampfveranstaltungen endlose Stunden am Stück. Wer für ein politisches Amt kandidiert, lernt früh, dass die Bereitschaft zu lächeln, freundlich und umgänglich dreinzuschauen, ja, zu den Wählern tatsächlich freundlich und umgänglich zu sein, ein entscheidender Teil seiner Arbeit ist.
Auch Männer in anderen Berufen bedienen sich des Lächelns, um ihre Arbeit angenehmer zu gestalten. Der Oberarzt im Krankenhaus, der Rechtsanwalt, der Gutachter, der Manager, der Personalchef – sie alle wissen, dass, mit wem immer sie reden, sei er ihnen nun über- oder untergeordnet, Kollege oder Freund –, ein Lächeln dazu beiträgt, Diskussionen reibungsloser, mit weniger Spannung und fruchtbarer ablaufen zu lassen. Frauen haben oft die Befürchtung, dass sie als weich, |159|leichtes Opfer oder schwach angesehen werden, wenn sie zu bereitwillig lächeln. Genau genommen kommt ein solcher Eindruck allerdings durch andere Nuancen in ihrem Auftreten, ihren Kommentaren und Entscheidungen zustande.
»Lächeln Sie doch zuerst«, kann leicht zu einem feindselig-kämpferischen und völlig sinnlosen Machtkampf entarten. Schöne Menschen lernen von allein entspannt zu lächeln, weil sie von klein auf an eine Welt gewöhnt sind, die ihnen zulächelt, also lächeln sie zurück. Jeder kann sein erotisches Kapital vermehren, indem er derjenige ist, der zuerst lächelt, damit die Welt zurücklächelt. Lächeln ist ein universales Zeichen des Willkommens, der Akzeptanz und der Freundlichkeit gegenüber anderen. Diese einfache soziale Fertigkeit spielt eine oft übersehene aber entscheidende Rolle in Geschäftsbeziehungen, politischen, sozialen und privaten Verbindungen.
Menschen, die der Vorstellung von erotischem Kapital als einem Persönlichkeitsattribut von echtem Wert kritisch gegenüberstehen, bemängeln in der Regel, dieses Merkmal sei ererbt, daher könne oder dürfe es nicht in Wertkategorien bemessen werden. Nun ist aber auch Intelligenz zum großen Teil angeboren, und doch wird ihr bereitwillig Wert zuerkannt, und man belohnt sie. Lächeln, gute Manieren und soziale Kompetenzen werden nicht vererbt, sondern können von jedem erlernt werden. Ja, grundsätzlich lassen sich sämtliche Elemente des erotischen Kapitals genau wie Intelligenz auch ausbauen. Wir akzeptieren, dass es sinnvoll ist, wenn ein Mensch zehn bis 15 Jahre seines Lebens oder länger daransetzt, sich zu bilden und seine intellektuellen Gaben weiterzuentwickeln, oft unter immensen Kosten für ihn selbst und für die öffentliche Hand. Zeit und Mühe in die Weiterentwicklung des eigenen erotischen Kapitals zu investieren, ist nicht minder sinnvoll.
Die Welt lächelt gutaussehenden Leuten zu, und sie lächeln zurück. Wenn Sie nicht besonders schön sind, müssen Sie die Welt eben zuerst anlächeln, dann wird sie zurücklächeln. In der Dienstleistungsindustrie, in der die Kundschaft in der Regel nicht das Gefühl hat, das Personal als Erster anlächeln zu müssen, kennt man routinemäßiges Lächeltraining. In hoch zivilisierten Ländern wie Japan aber wird jedermann |160|von klein auf beigebracht, stets, vor allem aber gegenüber älteren und höhergestellten Personen, höflich zu lächeln, in ganz Asien herrschen dieselben zuvorkommenden Umgangsformen. Lächeln kostet nichts, wirkt immer und lässt jeden besser aussehen.
Isabelle hatte das große Glück, hübsch auf die Welt gekommen zu sein, und das half ihr als Kind, ein sonniges Wesen und fröhliches Selbstvertrauen zu entwickeln. Doch ihr bemerkenswertes Aussehen verlor sich recht bald, wie das bei extrem hübschen Kindern häufig vorkommt. Als sie erwachsen war, verdankte sich ihr gutes Aussehen vor allem der Zeit und der Mühe, die sie in ihre Erscheinung investierte. Sie hellte ihr inzwischen zu einem faden Mausbraun nachgedunkeltes Haar regelmäßig durch Strähnchen auf, um sich einen Rest Blondheit zu bewahren. Sie achtete auf ihre Figur, denn bei ihrer zierlichen Statur wäre jedes überflüssige Pfund sofort ins Auge gefallen. Sie wählte ihre Kleidung so, dass sie zu ihrer Gestalt passte, auch wenn das eine Menge Modisches ausschloss, das sie sicher gerne getragen hätte. Als sie erwachsen war, verdankte sich ihr erotisches Kapital nicht angeborener Schönheit, sondern einzig harter Arbeit und Pflege. Sie legte sowohl in geschäftlichen Dingen als auch im Privatleben großen Wert auf die Art und Weise, wie sie sich präsentierte. Pamela hingegen probierte es gar nicht erst oder zumindest nicht mit genügend Nachdruck. Mit ihrem guten Aussehen hätte sie mindestens so anziehend wirken können und sicher leicht mehr auffallen können als ihre klein geratene Schwester. Aber sie unternahm keine diesbezüglichen Anstrengungen, vergaß zu lächeln, und die Welt hörte auf, zurückzulächeln.


|161|Kapitel 5
Was erotisches Kapital für Beziehungen bedeutet

Beziehungen sind nicht immer, was sie scheinen. Rania und ihr Ehemann sind moderne Palästinenser und haben sich für ein Leben in London entschieden, in ihrer Beziehung herrscht eine strikte Rollenaufteilung. Er verfügt über eine hervorragende Ausbildung, verdient das Geld für die Familie, arbeitet viel und lange in einer Branche, die ihm häufiges Reisen abverlangt, hat aber die alleinige Verfügungsgewalt über die Finanzen der Familie und lehnt jede diesbezügliche Einmischung oder Beteiligung ab. Seine Frau Rania verfügt nur über einen Highschool-Abschluss und hat ihren Job gleich nach der Heirat aufgegeben. Obwohl sie ihre Arbeit durchaus mochte, hat sie nicht vor, wieder einen bezahlten Job anzunehmen. Rania hat sich der Aufgabe verschrieben, eine vollkommene Ehefrau und Mutter und eine elegante Gastgeberin zu sein. Sie ist von ihrem Ehemann komplett abhängig, und doch scheint sie diejenige zu sein, die in der Beziehung die meiste Macht hat. Wenn sie ein neues Auto haben möchte, bekommt sie es. Sie beschäftigt Leute, die ihr die Hausarbeit abnehmen. Ihre Garderobe ist unüberschaubar und wird unablässig auf den neuesten Stand gebracht. Sie gibt ein Vermögen für Kinderkleidung und Spielsachen aus und schlägt ihren Kindern nichts ab, auch wenn das schon mal heißen kann, dass die Stromrechnung nicht bezahlt wird.
Paul und Charlotte hingegen sind der westliche Inbegriff einer modernen gleichberechtigten Beziehung. Beide verfügen über eine exzellente Ausbildung und sind in ihren Berufen erfolgreich. Charlotte |162|hat ihr Leben lang gearbeitet, obwohl ihr Ehemann sehr erfolgreich Karriere gemacht hat und beide einen äußerst gehobenen Lebensstil pflegen. Kinderbetreuung und Haushalt teilen sie sich. Charlottes lebhaftes Temperament macht sie zu einer phantastischen Gastgeberin. Und doch scheint sie in ihrer Beziehung stets im Schatten ihres Mannes zu leben, wirkt trotz der scheinbaren Gleichheit beider von ihm eingeschüchtert, ja gelegentlich sogar in ihrer Persönlichkeit herabgesetzt. Paul ist eine dominante Persönlichkeit, trifft sämtliche Entscheidungen – auch, was die Wahl der Freunde anbelangt – und setzt sich auch in der Öffentlichkeit nach Belieben über die Wünsche seiner Frau hinweg.
Diese beiden so gegensätzlichen Beispiele von Paarbeziehungen scheinen allen Erwartungen über die Auswirkungen weiblicher Emanzipation und eines unabhängigen Einkommens auf die Machtverhältnisse innerhalb einer Ehe zu spotten. Frauen ohne Beruf und mit einem geringen Bildungsstand können unter Umständen sehr viel einflussreicher sein als hoch gebildete hart arbeitende Karrierefrauen.
Weiblicher Status gestern und heute
Westliche Journalisten und auch manche Akademiker lassen sich gern über die »traditionelle«, nicht in einem Arbeitsverhältnis stehende Ehefrau aus; sie konstatieren das unermüdliche Ringen von Frauen, endlich auch arbeiten zu dürfen, und die steigenden Beschäftigungszahlen bei Frauen. Diese permanente Fehlinterpretation der jüngeren Geschichte ist zutiefst irreführend. Es ist genau andersherum: Der Brötchen verdienende Ehemann, dem eine Vollzeithausfrau zur Seite steht, ist eine sehr neue und moderne Konstellation, ein Luxusprodukt. Auf der ganzen Welt arbeiten Frauen (und häufig auch Kinder) auf dem Feld, leisten lange Arbeitsstunden in kleinen Familienunternehmen, arbeiten genauso viel wie Männer, oftmals mehr, wenn man ihre Arbeit für Haushalt und Kindererziehung hinzurechnet. In Großbritannien waren die Beschäftigungszahlen im Jahre 1851 genauso hoch wie 1951.1 |163|Teilzeit-Beschäftigungsverhältnisse verzerren solche Arbeitszahlen allerdings, in Europa arbeiten Männer im Mittel noch immer 50 Prozent mehr Stunden in bezahlter Arbeit als Frauen.2
Der Traum von der »müßigen« Vollzeithausfrau ist für die meisten modernen Frauen eine Utopie. Den größten Teil des 20. Jahrhunderts hindurch wurde die Ehe als beste Karriere für eine Frau gehandelt. Im Mittelstand war sie in Anbetracht der niedrigen Löhne für Frauenarbeit oftmals die einzig respektable Option. Wohlhabende Familien konnten die Aussichten ihrer Töchter auf eine gute Partie durch eine ansehnliche Mitgift oder ein künftiges Erbe verbessern. Meist aber setzten sich die jungen Frauen auf dem Heiratsmarkt selbst in Szene, nutzten ihr erotisches Kapital in jener unnachahmlich diskreten Art und Weise, die Jane Austen in ihren Romanen mit viel Liebe zum Detail porträtiert. Familien gaben Bälle und Gesellschaften oder organisierten andere gesellschaftliche Vergnügungen, um ihre Töchter, sobald diese das heiratsfähige Alter erreicht hatten, in den schmeichelndsten Kleidern in Szene zu setzen, weil sie hofften, die jungen Damen würden jemand Lohnendem ins Auge fallen. In den Vereinigten Staaten war es üblich, Töchtern eine ebenso gute Bildung angedeihen zu lassen wie Söhnen. Highschool und Universität wurden zu Hauptschauplätzen der Partnersuche und sind es bis heute geblieben.3 In Europa erhielten Töchter weit seltener eine gute Ausbildung. Einig war man sich jedoch darin, dass die begehrenswertesten Ehemänner solche mit Vermögen, Status und Zukunftschancen waren. Gutes Aussehen und ein angenehmes Wesen waren ein willkommenes Plus.
Die Gleichberechtigungsrevolution der 70er Jahre im Zusammenwirken mit der Einführung oraler Kontrazeptiva in den 60er Jahren hat das gesamte Szenario verändert. Universitäten in ganz Europa und Nordamerika wurden verpflichtet, jungen Frauen ihre Tore zu öffnen, und bald strömten diese in Scharen zunächst in die Seminare und dann in akademische Berufe. Die Hälfte aller Ärzte, Apotheker, Rechtsanwälte und Beamten im mittleren Dienst sind heute Frauen, und bestimmte Industriezweige wie das Verlagsgewerbe oder die Mode- und Schönheitsindustrie werden von Frauen dominiert.4
|164|Selbstbedienung auf dem Beziehungsmarkt
Frauen haben heute mehr denn je zuvor die Freiheit, ihre Ehemänner selbst zu wählen. Auf den Beziehungs- und Heiratsmärkten herrscht heute im wahrsten Sinne Selbstbedienung, Eltern und Verwandte haben nur noch geringen Einfluss auf die Entscheidungen ihrer Kinder. Frauen sind genauso gut ausgebildet wie Männer, manchmal sogar besser, und verdienen ihren Lebensunterhalt selbst, und das in der Regel nicht nur vor, sondern auch nach der Hochzeit. Welche Folgen hat dieser Wandel auf Liebe, Ehe und Beziehungen im 21. Jahrhundert gehabt? Viele Menschen nehmen an, dass erotisches Kapital heute weit weniger bedeutsam sein müsste als zu einer Zeit, da das Auskommen einer Frau einzig und allein davon abhing.
Und so mag es scheinen. Gefragt, welche Dinge ihnen bei einem Partner wichtig sind, bevorzugten Studien aus aller Welt zufolge Frauen Männer mit Status und Vermögen, während Männer eine Präferenz für attraktive Frauen hatten.5 In Nordamerika aber geben Studenten und Studentinnen inzwischen an, sie hätten an ihrer Seite gern jemanden, der ihnen in punkto Status und Attraktivität ebenbürtig ist – sie suchen Gleichheit und Ähnlichkeit statt, wie früher üblich, eine Art Geschäftsbeziehung einzugehen.6 Dasselbe Muster findet man in Deutschland bei jungen Singles, die bereits im Beruf stehen.7
Andere Studien hingegen lassen wenig Veränderung erkennen. Ein Drittel aller Männer, die Kontaktanzeigen in Zeitungen aufgeben, erklärt, sie suchten eine attraktive Partnerin; bei den Frauen spricht nur jede siebte die Attraktivität des potenziellen Partners an, also nicht einmal halb so viele. Umfragen, die nach den wünschenswerten Eigenschaften eines Partners fragen, kommen ebenfalls zu dem Ergebnis, dass Männern gutes Aussehen besonders wichtig ist. Ein Großteil der vorliegenden Belege deutet daraufhin, dass Männer weit mehr Wert auf Jugend und gutes Aussehen legen als Frauen, während Wohlstand und sozialer Rang bei einem Mann wichtiger sind.8 Allerdings sind all diese Studien dem wirklichen Leben auch ein gutes Stück fern.
|165|Untersuchungen zur Partnersuche im Internet und zum Speed-Dating zeigen, dass bekundete Vorlieben nur wenig mit dem zu tun haben, was passiert, wenn Menschen mit den Möglichkeiten des wirklichen Lebens konfrontiert werden. Beim Speed-Dating hat man es mit einem sauber abgegrenzten Mikrokosmos, dem Ergebnis eines ersten »Aussiebens« bei der Partnersuche zu tun. Diese Form der Kontaktaufnahme wird immer beliebter, denn sie ermöglicht es den Teilnehmern, an einem Abend mit ungefähr 20 potenziellen Partnern zusammenzukommen und zu sprechen. Jedes Paar spricht drei bis zehn Minuten miteinander, bevor jeder zum nächsten Partner wechselt. Nach jedem solchen »Miniaustausch« notieren beide Partner auf einem Zettel, ob sie ihr Gegenüber wiedersehen möchten oder nicht. Nur die Teilnehmerpaare, die gegenseitiges Interesse bekunden, erhalten die Kontaktdaten des anderen.
Bei solchen Speed-Dating-Veranstaltungen rücken sich die Partner in jeder Hinsicht – in Kleidung, Verhalten und Konversation – ins beste Licht. Der Ablauf dieser Treffen macht es den Organisatoren leicht, die Teilnehmer nach ihrer körperlichen und sozialen Attraktivität einzustufen.
In der Praxis ist es so, dass insbesondere bei Frauen zunächst einmal das Aussehen zählt. Die (nach dem Urteil der Veranstalter) attraktivsten Frauen erhalten die meisten Angebote. Interessanterweise ist das Maß an Attraktivität, das eine Frau sich selbst zuschreibt, ein weit weniger verlässlicher Indikator dafür, mit welchem Erfolg sie Bewerber anziehen wird. Frauen sind sich darüber im Klaren, dass ein hohes Maß an erotischem Kapital begehrenswerte Männer – solche mit Geld und Status, die obendrein Familienwerte hochhalten und vorzeigbar sind – zu überzeugen vermag. Frauen sind wählerischer als Männer, die einer Menge Frauen Anträge machen, in der Hoffnung, irgendwo Glück zu haben. Besonders wenig anziehende Männer machten doppelt so viele Anträge wie andere, wurden aber trotzdem nicht erhört, so sie nicht irgendwelche ausgleichenden Vorzüge zu bieten hatten. Bei Männern und Frauen nehmen die Ansprüche zu, je attraktiver sich die Betreffenden selbst einschätzen. Die Frauen und Männer mit dem |166|höchsten erotischen Kapital sahen davon ab, jemand zu einem zweiten Treffen einzuladen.9
Speed-Dating-Veranstaltungen und die Partnersuche im Internet sind hoch komprimierte Versionen der Selektionsprozesse, die sonst eher vom Zufall diktiert auf Partys oder an öffentlichen Orten stattfinden. Sie zeugen von denselben Selektionskriterien, die im übrigen Leben – wenn auch möglicherweise unbewusst – ebenso greifen. Sie zeigen, dass, was immer Männer sagen mögen, die Attraktivität einer Frau ihnen wichtiger ist als alles andere. Frauen beurteilen Männer eher im Ganzen. Jemand, der nicht übermäßig attraktiv ist, muss beträchtliche kompensierende Vorteile in Gestalt von Vermögen, Einsatz und der Bereitschaft zu gefallen aufzuweisen haben, um zum Ziel zu kommen, oder er muss sich bei seiner Partnerin auf die nächst tiefere Attraktivitätsebene umorientieren. Für Frauen liegt die Messlatte stets am höchsten, wie sich an der weit verbreiteten Intoleranz moderner Gesellschaften gegenüber übergewichtigen Frauen zeigt. Paradoxerweise wird Schlanksein in Ländern (wie den Vereinigten Staaten), in denen viele Menschen übergewichtig sind, als besonders wertvoll geschätzt.10
Selbst wenn man Frauen bittet, allein auf die sexuelle Attraktivität eines Mannes als potenziellem Partner zu achten, ziehen Frauen immer noch jede andere verfügbare Information (wie Kleidungsstil und andere Indizien) zum sozialen und wirtschaftlichen Stand oder Bildung und Einkommen eines Mannes mit in Betracht. Die Empfänglichkeit für solche sozialen und ökonomischen Parameter kann bei Frauen schwerer wiegen als die Einschätzung der reinen sexuellen Attraktivität. Die männliche Beurteilung der sexuellen Attraktivität von Frauen hingegen orientiert sich sehr stark an Figur, Gesicht und Sex-Appeal ihres Gegenübers. Männer sind imstande, alle Details zu Einkommen oder Status als irrelevant zu ignorieren, und tun das in der Regel auch. Das ist der Hauptgrund dafür, dass Männer bei ihrer Einschätzung weiblicher Attraktivität eine große Beständigkeit an den Tag legen. Bei Frauen kann das Urteil stark schwanken, je mehr Hintergrundinformationen sie ansammeln.11 Was als sexuell attraktiv gilt, |167|wird von Frauen und Männern höchst unterschiedlich beurteilt. Das männliche Urteil konzentriert sich auf das erotische Kapital und ist mithin beständiger. Das Urteil von Frauen zieht in der Regel das Komplettpaket aus erotischem, humanem, ökonomischem und sozialem Kapital in Betracht. Sogar Rupert Murdoch kann einem so attraktiv vorkommen.
Daraus erklärt sich, warum Frauen unablässig gezwungen werden, sich bestimmten Vorstellungen von Schönheit und Sex-Appeal zu unterwerfen, während Männer wissen, dass sie mit allen möglichen Arten von Aussehen daherkommen können und von Frauen immer noch attraktiv gefunden werden, wenn sie Geld und andere Dinge als Kompensationsfaktoren vorweisen können.
Moderne Beziehungs- und Heiratsmärkte
Die Verläufe von Speed-Dating-Veranstaltungen zeigen deutlich, dass das Tauschgeschäft erotisches Kapital auf Seiten der Frau gegen ökonomische Macht auf Seiten des Mannes auch im 21. Jahrhundert noch stattfindet. Dass solches im 20. Jahrhundert gang und gäbe war, weiß man aus Studien. Der erbarmungslose Konkurrenzkampf an den gemischtgeschlechtlichen Schulen und Universitäten Amerikas macht diese Bildungseinrichtungen zu ungenierten Heiratsmärkten. Mädchen lernen früh, dass Beliebtheit und sozialer Erfolg in vielen Fällen eher durch ein äußerlich anziehendes Wesen, eine gepflegte Erscheinung und Beliebtheit bei Jungen zu haben sind, als durch akademische Fähigkeiten und schulischen Erfolg.12 Bei Mädchen, die auf der Highschool als attraktiv gelten, ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass sie erstens überhaupt heiraten, dass sie zweitens jung heiraten und dass drittens ihr Haushaltseinkommen nach 15 Jahren höher sein wird als bei weniger attraktiven Mädchen.13 Mädchen und Frauen wissen, dass Schönheit und Hirn gleich wirksame Waffen auf dem Weg zum Erfolg sind. Es gibt keinen Beleg dafür, dass Frauen die Vorteile, die ihnen ihr erotisches Kapital verschafft, nicht nutzen. Frauen mit hohen gesellschaftlichen |168|Ansprüchen widmen sich zum Beispiel mit besonderer Aufmerksamkeit der Körperpflege, um ihr Äußeres aufzuwerten. Auch heute noch erkaufen sich Frauen sehr oft männlichen Wohlstand und Macht durch ihre Attraktivität und heiraten die soziale Leiter hinauf.14
Eine internationale Studie, die der amerikanische Psychologe David Buss in den 80er Jahren koordiniert hat, ist der am häufigsten zitierte Beleg dafür, dass der Handel Schönheit gegen Reichtum im Wesentlichen unverändert weitergeht. An der Studie hatten sich 37 Nationen und Kulturen auf fünf Kontinenten beteiligt, der Schwerpunkt lag in jedem Land auf den wohlhabenderen und gebildeten Schichten der Gesellschaft. Die Ergebnisse zeigten, dass selbst heute höchst gebildete Frauen männliche Partner bevorzugen, die wirtschaftlich gut dastehen, und dass Männer im Gegenzug in erster Linie körperliche Attraktivität suchen.15 Sogar hoch gebildete Frauen mit guten Einkommen suchen wohlhabende und erfolgreiche Partner und zeigen sich (im Unterschied zu Männern) nur selten bereit, die soziale Leiter »hinunter« einen Partner mit geringerem Einkommen zu heiraten.16 Tun sie das doch, haben solche Ehen häufig mit mehr Problemen zu kämpfen als andere.17 Noch heute räumen die meisten Frauen ein, dass ihr Ziel stets gewesen sei, einen Mann mit höherem Einkommen zu ehelichen, und die meisten erreichen dieses Ziel.18
Die meisten aufstiegsorientierten Männer in höheren Laufbahnen oder Managerberufen haben Gattinnen, die Vollzeithausfrauen sind und keiner bezahlten Arbeit nachgehen.19 Andersherum ausgedrückt: Bei einem Mann mit einer Ehefrau, die die gesamte Haus- und Familienarbeit übernimmt, ist mit höherer Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass er aufsteigt und sein Einkommen erhöht, als bei jemandem in einer Partnerschaft, in der beide Partner karriereorientiert sind, und in der jeder Kompromisse eingehen muss, um der Karriere des Partners nicht im Weg zu stehen. Frauen ohne eigene berufliche Ambitionen haben die Freiheit, der Karriere ihres Mannes förderlich zu sein, indem sie ihr erotisches Kapital einsetzen, das voll zu entwickeln sie dann in aller Regel hinreichend Zeit und Möglichkeit haben, wie man an den Gattinnen von Diplomaten, Politikern und Managern |169|ablesen kann. Hinzu kommt der Vorteil einer effizienten Arbeitsteilung, die dem Ehemann Gelegenheit gibt, sich allein auf seinen Beruf und seine Karriere zu konzentrieren, ohne sich mit Kindererziehung, Putzen und Kochen aufhalten zu müssen.20
Frauen kann somit ihr erotisches Kapital nicht nur auf dem Arbeitsmarkt, sondern stattdessen oder zusätzlich dazu auch durch Heirat zu gesellschaftlichem Aufstieg verhelfen. Ein Beispiel von vielen ist das schwedische Model Elin Nordegren, das mit seiner Arbeit sehr viel Geld verdient. Noch mehr Wohlstand, Ruhm und Status aber errang sie durch ihre Heirat mit dem Golfstar Tiger Woods, der dem Vernehmen nach 500 Millionen Dollar besitzen soll und der erste Sportler ist, der mit den Einkünften aus seinem Sport und Werbeverträgen die Milliardengrenze überschritten hat. Elin Nordgren soll, nachdem Woods’ Untreue 2010 offenbar geworden war, am Ende dieser Ehe mit 100 Millionen Dollar abgefunden worden sein. Wenige Frauen werden einen derart gut verdienenden Fußballprofi oder eine andere Sportlegende ehelichen, aber darauf hoffen werden eine Menge.
In Großbritannien gibt es mehr Millionärinnen als Millionäre. Manche Frauen werden durch eigenes Zutun reich, andere kommen als Witwen oder durch Scheidung zu Wohlstand. Der Heiratsmarkt ist und bleibt auch heute, lange nachdem die Revolution der Gleichberechtigung den Arbeitsmarkt für Frauen geöffnet hat, ein möglicher Weg für den sozialen Aufstieg. Alle Belege deuten darauf hin, dass beide Wege zu Status und Wohlstand für Frauen in modernen Gesellschaften gleich wichtig sind.21 Zusammengenommen bedeutet das, dass im 21. Jahrhundert der Wert des erotischen Kapitals einer Frau als Mittel, an die guten Dinge im Leben zu gelangen, in etwa gleich dem Wert ihres Humankapitals anzusetzen ist, was wiederum erklärt, weshalb auch heute noch Teenager und junge Frauen vielfach der Ansicht sind, gutes Aussehen könne sie weiter im Leben bringen als Bildung, Persönlichkeit und Intelligenz.22
Singlebörsen im Internet sind Treffpunkte für Leute, die Partner suchen. Sie werden mehr und mehr zur modernen Methode der Partnerwahl. Facebook ist zum Teil deshalb so erfolgreich, weil es Beziehungsbörse |170|und soziales Netzwerk in einem ist. In den Persönlichkeitsprofilen kann man nicht nur Fotos, sondern auch die Information unterbringen, ob man gebunden oder frei ist, und auch, wonach man in Beziehungsdingen sucht. Dieser Weg ist effizienter als jede Klatsch- und Gerüchteküche. Eine besonders gut belegte Erkenntnis lautet, dass Menschen, die übergewichtig oder fettleibig sind, ungeachtet ihrer sonstigen Vorzüge als wenig attraktiv eingestuft werden. Mögen in Anbetracht dessen, dass sich über Geschmack nicht streiten lässt, manche Leute bei Umfragen auch ihre Zweifel an der Beurteilung von Attraktivität haben, in Bezug auf Umfang und Gewicht aber ist Unsicherheit fehl am Platze, vor allem, wenn man den BMI betrachtet und so die Körpergröße des Betreffenden mit einbezieht. Manche Singlebörsen erklären gar ausdrücklich, dass sie übergewichtige und unattraktive Kandidaten nicht wollen. Am Tauschwert von gutem Aussehen und Normalgewicht ist nicht zu rütteln. In den Vereinigten Staaten, so zeigen Studien, besteht für weiße Frauen mit Übergewicht eine deutlich geringere Chance, sich zu verheiraten, und wenn sie es doch tun, dann meist mit einem Partner von geringem Einkommen, so dass sie ihr Leben lang hinter normalgewichtigen Frauen finanziell zurückbleiben.23 (Bei Frauen afroamerikanischer Herkunft trifft das tendenziell weniger zu, in ihrer ethnischen Gemeinschaft ist Leibesfülle kulturell eher akzeptiert.)
Auch in Großbritannien ist die Chance zu heiraten bei übergewichtigen Frauen herabgesetzt, auch dort heiraten beleibte Frauen eher Partner mit geringem Einkommen und haben ihr Leben lang weniger Geld zur Verfügung.24 Hinzu kommt, dass Übergewichtige selbst weniger verdienen, und zwar über alle unteren und mittleren Lohngruppen gemittelt im Durchschnitt 14 Prozent weniger. Bei höher qualifizierten Berufen, kann der Malus jedoch noch um einiges höher ausfallen und ein Minus von 39 Prozent bei Männern und von 19 Prozent bei Frauen erreichen (siehe Tabelle 4). Die höchsten Einbußen haben unattraktive Männer und übergewichtige Frauen zu verzeichnen.25 Übergewichtige Frauen schneiden also auf dem Arbeits- und auf dem Heiratsmarkt gleichermaßen schlecht ab. Hoch gewachsen |171|und gutaussehend zu sein hingegen erhöht – vor allem bei Männern – die Chancen auf eine Ehe.26
Machtverhältnisse in Beziehungen
Erotisches Kapital beeinflusst auch die alltäglichen Verhandlungen zwischen zwei Partnern, das gilt insbesondere im Zusammenhang mit Sexualität.27 Es geht bei diesem Thema an dieser Stelle vorwiegend um die große Mehrzahl der heterosexuellen Paare, doch die Verhältnisse treffen auch auf homosexuelle Paare zu, vor allem dann, wenn der eine Partner sexuell attraktiver oder wesentlich jünger ist. Weiter unten werde ich mich mit den besonderen Eigenheiten homosexueller Paare befassen, bei denen Sex-Appeal eine sogar noch größere Rolle spielt.
Manche Psychologen mutmaßen, dass Handel und Verhandlungen zum Thema Sexualität noch vor der Ehe stattfinden, noch bevor der Vertrag unterschrieben wird, sozusagen, solange der begehrliche Mann noch verhandlungsbereit ist.28 Doch wie in Kapitel 2 berichtet, bleibt die sexuelle Verfügbarkeit das ganze Eheleben hindurch ein zentrales Thema für Verhandlungen (und manch bitteres Zerwürfnis). Die Verhandlungen werden im Laufe der Zeit eher härter, da das sexuelle Verlangen bei Frauen abnimmt. Bei verheirateten Paaren herrscht daher ebenso wie bei noch unverheirateten – aber offenbar nicht bei schwulen Paaren – so etwas wie »sexuelle Marktwirtschaft« oder »Sexonomie«.29
In gewisser Weise verwundert es, dass Sozialwissenschaftler den Sexfaktor in Beziehungen so lange ignoriert haben – möglicherweise liegt das darin begründet, dass dieser etwas ist, das bei Akademikern für das eigene Leben nicht übermäßig weit oben auf der Tagesordnung steht. Um Aussagen über die Qualität und die Machtverhältnisse innerhalb einer Beziehung zu erhalten, vergleicht die Forschung gegenwärtig eher das ökonomische Kapital zweier Partner. In ganz Europa sind Frauen im Regelfalle die Zweitverdiener (das ist sogar in Skandinavien so) und tragen im Durchschnitt etwa ein Drittel zum Haushaltseinkommen bei; Ehemänner verdienen also ungefähr das Doppelte |172|wie Ehefrauen und sind manchmal die Alleinverdiener.30 Dieser Umstand wird – vor allem von Feministinnen – häufig als Ausdruck männlicher Dominanz und der Ungleichbehandlung der Geschlechter innerhalb der Familie gedeutet. Dafür gibt es jedoch kaum Belege.31 Im Gegenteil: Studien über intime Beziehungen und die Bücher von Eheberatern weisen in schöner Eintracht darauf hin, dass die Verhandlungsmasse der Frau in der Regel in sexueller Zuwendung und nicht in Geld besteht. Frauen locken mit oder verweigern Sex, um ihre Männer zu Zugeständnissen zu überreden.32 Diese Strategie funktioniert deshalb, weil Ehemänner nahezu unweigerlich mehr Sex wollen als ihre Frauen und weil das sexuelle Dienstleistungsgewerbe noch immer verpönt ist. Dieses Ungleichgewicht im Hinblick auf das sexuelle Interesse zweier Partner ist eines der häufigsten Probleme, mit denen sich Eheberater, Ehetherapeuten und die Ratgeberkolumnen von Zeitschriften zu befassen haben.33 Es berührt daher seltsam, dass Akademiker es bei ihren Studien zu den Machtverhältnissen und dem Gefeilsche unter Paaren so lange fröhlich ignoriert haben.34
Ein gutes Studienobjekt für die Frage nach den Wurzeln ehelicher Machtverteilung liefern die »Versandhaus-Ehen« zwischen amerikanischen Männern und Frauen aus Thailand, China, von den Philippinen und aus anderen Ländern. Im typischen Falle haben die Männer eine Braut aus Fernost gesucht, weil sie eine Partnerschaft mit klarer Rollenverteilung – dem Ehemann als Alleinverdiener und der Frau als Vollzeithausfrau – suchen und sämtlich der Ansicht sind, dass amerikanische Frauen »zu feministisch« seien, um ein solches Arrangement zu akzeptieren. Solche binationalen Eheschließungen werden von Feministinnen als Sklaverei und Ausbeutung der Frauen gegeißelt. Dabei haben diese Frauen, die fraglos alle Nachteile eines Lebens im weit entfernten Ausland, getrennt von den eigenen Familien, zu tragen haben, in ihren eigenen Augen auch die Freiheit gehabt, einen Ehemann auszusuchen, der ihnen gefiel, und sind, wie die Männer kleinlaut einräumen, was die Verhandlungsmacht in ihrer Beziehung angeht, ihren Männern durchaus ebenbürtig.35 Diese Ehen über Kultur- und Nationengrenzen hinweg werden in aller Regel von Frauen eingegangen, |173|die ebenso attraktiv wie abenteuerlustig (dazu oftmals hoch gebildet) sind und einen wohlhabenden Partner suchen, der sie unterstützt und dennoch mit Achtung und Respekt behandelt.36
Wenn man in den entsprechenden Studien die Parameter Bildung und Einkommen herausrechnet, um Gleiches mit Gleichem in Bezug zu setzen, kommt man zu dem Schluss, dass Ehegatten fürsorglicher miteinander umgehen und einander zuvorkommender behandeln, wenn die Frau attraktiver ist als der Ehemann. Tatsächlich scheint es um die ehelichen Beziehungen schlechter zu stehen, wenn der Ehemann attraktiver als die Ehefrau ist.37 Es scheint, dass zu der althergebrachten Konvention, der zufolge der Ehemann größer zu sein hat als seine Frau, noch die weitere hinzukommt, dass die Frau attraktiver zu sein hat als ihr Gatte.
Affären
Als Direktor seines Unternehmens arbeitete Samanthas Ehemann oft bis spät in die Nacht und war häufig wochenlang in ganz Europa auf Geschäftsreise unterwegs. Sie hatte den Verdacht, dass er sich an der Abenden mit Callgirls und anderen Frauen vergnügte, die er an den Hotelbars kennenlernte, aber das verursachte ihr kein größeres Kopfzerbrechen, zumal Sex in ihrer Beziehung schon seit vielen Jahren keine Rolle mehr spielte. Dass sie selbst auch eine Affäre haben könnte, wurde für sie erst durch ihren Nachbarn zum Thema. Marks Frau war urplötzlich an einem Schlaganfall gestorben. Er war eindeutig nicht daran gewöhnt, allein zu sein und brauchte Gesellschaft. Es schien ganz normal, dass sie beide zusammen zu Mittag oder Abend aßen, wenn Samanthas Ehemann nicht da war. Dann legte Mark eines Tages seine Arme um Samantha und fragte, ob sie es nicht miteinander probieren sollten. Samantha fand Mark nicht im Entferntesten attraktiv und sah in ihm nur einen guten (und einsamen) Freund. Aber der Vorfall brachte sie ins Grübeln. Sie kam zu dem Schluss, dass es ihr durchaus gefallen könnte, eine Affäre zu haben, aber ihr Liebhaber |174|würde jung, sportlich, vital, fröhlich, attraktiv und sexy sein müssen. Seine Garderobe war weniger wichtig, sie konnte es sich leisten, ihn falls nötig schick einzukleiden. Aber sie hatte keinerlei Interesse an einem Techtelmechtel mit einem älteren, müden, unsportlichen Mann wie Mark, so nett er auch war. Ein Abenteuer würde deutlich mehr Spaß bereithalten müssen als das. Sie fand schließlich eine Partnerbörse im Internet, die sich auf Beziehungen zwischen Verheirateten spezialisiert hatte. Einige darunter waren sehr jung und entdeckten soeben eine völlig neue Welt für sich. Dann stieß sie auf die Internetseite einer Escortagentur, die Männer vermittelte, und ihr noch um einiges vielversprechender schien. Da sie bereits verheiratet war und finanziell extrem gut dastand, so wurde ihr klar, könnte sie bei der Wahl eines Liebhabers um einiges kühner und frivoler ans Werk gehen als bei der Wahl eines Ehemanns. Sie entschied sich für einen mittellosen Studenten von beträchtlichem erotischem Kapital und gab für ihren jungen Freund eine Menge Geld aus. Die Alternative hätte darin bestanden, sich einen älteren Geliebten zu suchen und sich von ihm verwöhnen zu lassen.
Außereheliche Affären sind insofern ein interessantes Thema, als sie den realen Marktwert von erotischem Kapital sehr viel deutlicher offenbaren als die normalen Heirats- und Beziehungsmärkte.38 Vor dem Hintergrund der Gesetze von Angebot und Nachfrage und des männlichen Sexdefizits sind es vor allem Frauen, die im Falle einer Affäre Gewinn machen, aber attraktive Männer können bei dem Spiel durchaus mithalten.
Eine Untersuchung über verheiratete Männer und Frauen, die sich mit Hilfe von Partnerbörsen im Internet nach einem passenden Pendant für eine sexuelle Affäre umtaten, kam zu dem Schluss, dass »erotische Ausstrahlung« vor allem seitens der Frau der entscheidende Faktor für den Erfolg oder das Scheitern einer solchen Beziehung war.39 Männer nutzen diese Seiten mindestens zehnmal so häufig wie Frauen, womit Frauen in Bezug auf die Auswahl des Partners klar im Vorteil sind. Allerdings waren viele der Klientinnen nicht übermäßig attraktiv, die häufigsten Beanstandungen gab es wegen übergewichtiger |175|und nachlässig gekleideter Damen, die sich als Penthouse-Schönheiten verkauften. Wirklich attraktive Frauen waren Mangelware und somit in der Lage, die Bedingungen für ein Treffen zu diktieren.
Männer waren nicht eben begeistert von dieser Umkehr der normalen Abfolge bei der Partnerwahl, die dafür sorgte, dass die letzte Entscheidung darüber, wen sie wann und wo zu treffen gedachten, nicht mehr allein bei ihnen lag. Sie klagten, Frauen nutzten sie aus und trieben Schindluder mit ihnen, wobei sie völlig aus den Augen verloren, dass Männer Frauen ausnutzen, wo immer es geht.40 Umgekehrt zogen die Frauen aus der Erkenntnis, dass sie gefragt waren, das Heft in der Hand hatten und ihre erotische Macht dazu benutzen konnten, zu bekommen, was sie wollten, enormes Selbstvertrauen und Glücksempfinden.41
Beziehungsbörsen im Internet bieten einen transparenteren Markt als Single-Bars und Clubs. Verheirateten-Börsen dokumentieren den Tauschwert von erotischem Kapital am eindrücklichsten, denn sie zeigen, dass alle Faktoren, die für langfristige Beziehungen erwiesenermaßen zählen (Religion, ethnische Zugehörigkeit, Bildung, gesellschaftlicher Stand und das Alter) und unbemerkt auch alle Single-Börsen dominieren, sogar von Frauen für eine kurze, flüchtige Affäre vom Tisch gewischt werden können
Affären werden in unterschiedlichem Maße auf der ganzen Welt eingegangen – in Gesellschaften, die Polygamie praktizieren, ebenso wie in monogam orientierten, bei Frauen mit mehreren Ehemännern nicht anders als bei Männern mit mehreren Ehefrauen. Das Aufkommen steigt mit zunehmendem Wohlstand. So gut wie jede ältere oder jüngere Kultur auf dem Globus kennt Geschichten von einer unwiderstehlich verführerischen Femme fatale und erklärt damit Seitensprünge und problematische Ehen gleichermaßen.42
In manchen Kulturen und Berufen sind Affären zwar keine Seltenheit, aber doch nie so alltäglich, dass ihnen der Reiz des Unerlaubten, Verbotenen, abhandenkäme. Dort entwickeln sich Konventionen und gewisse Spielregeln für den Umgang mit Affären.43 Immer geht es darin um einen Austausch von wirtschaftlichem Kapital gegen |176|erotisches Kapital, auch die eine oder andere Form von Geschenk als Gegenleistung für sexuelle Gefälligkeiten ist üblich. In Frankreich bezeichnet man eine Affäre als Abenteuer, und das Ganze hat sich fast zu einer Art Kunstform entwickelt. Französische Männer sind bereit, Zeit, Geld und Mühe zu investieren, um eine Affäre zu einer möglichst eleganten und ergötzlichen Romanze zu machen – arrangieren Mittag- und Abendessen in netten Restaurants, erstehen Präsente und buchen für das Wochenende den romantischen Kurzurlaub an einem besonders idyllischen Ort. Eine Affäre sollte die Romantik der Brautwerbung atmen. Französinnen reagieren entsprechend darauf, erscheinen phantastisch frisiert und gekleidet und spielen die Rolle der bezaubernden Verführerin. Diskretion ist ein ehernes Gesetz: keine der beiden Parteien darf jemals ein Geständnis ablegen, muss von vorneherein alles tun, um die Angelegenheit geheim zu halten, und auch im Entdeckungsfalle standhaft leugnen.44 Ja, ein Ehepartner, der den Verdacht hat, betrogen zu werden, ist im Prinzip sogar gehalten, diesen für sich zu behalten. Ein Drama daraus zu machen, gälte als geschmacklos, zumal Affären in der Regel von kurzer Dauer sind.
Wie üblich werden auch hier die Frauen ihrer erotischen Anziehungskraft halber erwählt, müssen Männer die ihre mit hinreichenden Mitteln aufstocken und für angemessene Unterhaltung sorgen. Die einzige Ausnahme scheinen in diesem Zusammenhang außerordentlich sportliche junge Männer zu machen, wie sie sich in Ferienclubs wie dem Club Méditerranée als Tauch- und Tennislehrer oder in anderen Jobs verdingen, bei denen sie mit den Gästen in Kontakt kommen. Es gibt Geschichten zuhauf, in denen sie von weiblichen Gästen, die es auf ein aufregendes Urlaubsabenteuer abgesehen haben, als Freiwild, ja sogar als Teil des Gesamtpakets betrachtet werden. Manchmal verführen eben auch Frauen jüngere und attraktive Partner.45
Es ist bemerkenswert, dass selbst in dieser Kultur, in der Affären als Luxusgeschenk des Lebens gelten, der Unterschied zwischen den Geschlechtern in Bezug auf das sexuelle Verlangen genauso groß ist wie in anderen Kulturen. Ein Viertel aller Ehemänner hat Affären, bei den Ehefrauen ist es nur jede siebte. Französische Männer insgesamt haben zwei bis viermal so häufig eine Affäre wie französische Frauen.46 Übereinstimmend mit Studien aus anderen Ländern fangen diese ungefähr nach vier bis fünf Jahren Ehe oder Lebensgemeinschaft an, und dabei ist es unerheblich, ob es sich um die erste oder zweite Ehe handelt (Tabelle 3).47
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In einer Partnerschaft lebende Männer und Frauen unter 45 mit mehr als zwei Geschlechtspartnern (in Prozent), Stand Januar 1992
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In Untersuchungen an Beziehungsbörsen im Internet stellt man fest, wie selten Frauen sich ihres erotischen Kapitals voll und ganz bewusst |178|sind und dieses einzusetzen und gewinnbringend zu nutzen verstehen. Sie zeigen auch, dass Männer es Frauen häufig verübeln, wenn diese ihre Trümpfe ausspielen und solches als unfaire Mogelei oder unmoralisch geißeln.48 Männer weigern sich faktisch, Situationen zu akzeptieren, in denen ihnen die Kontrolle über private Beziehungen entgleitet, vor allem dann, wenn solches öffentlich bekannt wird. Interessanterweise erfüllt die Vorstellung, Frauen könnten die Abhängigkeit der Männer »ausnutzen«, sogar Akademiker, die sich des weiblichen Vorteils im Beziehungsspiel durchaus bewusst sind, mit Unbehagen.49 Allem Anschein nach ist es für Männer in Ordnung, jeden Vorteil auszukosten, den ihnen Wohlstand und Status bieten, aber wenn Frauen die Vorzüge ihres erotischen Kapitals auskosten wollen, müssen Regeln her.
Sexualität und erfolgreiche Liebhaber
Welchen Einfluss hat erotisches Kapital auf das Geschlechtsleben der Menschen? Forschungen zeigen, dass Menschen Attraktivität mit Sexualität gleichsetzen, so dass man gutaussehende Frauen und Männer automatisch für zugewandter, sexuell aktiver, kühner und experimentierfreudiger ansieht.50 Es hat den Anschein, als hätten attraktive Menschen in der Tat ein erfüllteres und befriedigenderes Geschlechtsleben – allerdings mit einem wichtigen Unterschied zwischen Männern und Frauen: Die sexuelle Doppelmoral hat dafür gesorgt, dass Männer sich mit ihren zahllosen Eroberungen brüsten, während Frauen die ihren in diskretes Schweigen hüllen. Auch im 21. Jahrhundert berichten junge Frauen noch immer von weniger Partnern als junge Männer.
Gelegenheit scheint auch hier das Allesentscheidende: Schöne junge Männer und Frauen haben mehr Angebote. Die Einladungen beginnen früher, sie haben mehr Gelegenheiten, sexuelle Erfahrungen zu sammeln, stehen aber auch unter einem erhöhten Druck. Infolgedessen haben gutaussehende Männer und Frauen im Allgemeinen früher im Leben ihren ersten Geschlechtsverkehr. Das war schon vor der sexuellen Revolution der 60er Jahre so. Entsprechende Studien berichten, |179|dass die unscheinbareren College-Studentinnen erst zu einem Drittel ihren ersten Geschlechtsverkehr gehabt hatten, wenn dies bei ihren attraktiveren Kommilitoninnen bereits zu mehr als der Hälfte der Fall war.51 Im Zuge dessen, dass das Durchschnittsalter für das sexuelle Debüt seither gesunken ist, ist dieser Abstand noch größer geworden.52 Es kommt zu einer allmählichen Polarisierung der sexuellen Aktivität.
Schöne Frauen (und in geringerem Maße auch schöne Männer) sammeln daher mehr sexuelle Erfahrungen als unattraktive, haben bereits eine breitere Palette an Techniken ausprobiert und verfügen über eine freizügigere Einstellung zum Sex und zur sexuellen Entfaltung als ihre unscheinbaren Zeitgenossen. Männer bekennen sich darüber hinaus zu mehr Partnerinnen. Schöne Menschen haben im Durchschnitt doppelt so viel Erfahrung mit Beziehungen wie unattraktive.53 Dieses Muster ist konsistent, unabhängig davon, ob die Beobachter sich nun selbst als attraktiv einschätzen oder nicht, kann also als sehr solide gelten.
Auch die Sexualmoral wird durch das Aussehen beeinflusst. Die Eifersucht ist zumeist größer, wenn die Konkurrenz unscheinbar aussieht oder hässlich ist. Irgendwie scheint ein schöner Nebenbuhler die Tatsache, dass der Partner sich anderweitig orientiert hat, zu erklären und darüber hinwegzutrösten.54
In Ländern wie den Vereinigten Staaten, in denen Affären von Rechts wegen nicht gestattet sind, können sie unter Umständen ebenfalls durch das Empfinden gerechtfertigt werden, dass es an der ehelichen Beziehung in irgendeiner Weise »hapert«. Unter Amerikanern, die ihre Ehe für ausgeglichen halten oder der Ansicht sind, sie hätten darin den besseren Part, weil sie mehr Vorteile daraus ziehen als der Partner, kommt es nur selten zu Seitensprüngen. Unter Eheleuten, die das Gefühl haben, keinen guten Handel gemacht zu haben oder sich gar auf irgendeine Weise hintergangen fühlen, kommt es früher und häufiger zu Affären.55 Manche Ehemänner rechtfertigen einen Seitensprung mit dem Verweis auf die zunehmende Nachlässigkeit ihrer Ehefrauen in Bezug auf ihr Aussehen und ihre Kleidung. Einbußen in ihrem erotischen Kapital müssen zur Erklärung seines Ausbrechens |180|mit anderen, attraktiveren Frauen herhalten.56 Auch in der beträchtlich hohen Zahl an sexuell abstinenten Ehen mag es Missbehagen über einen unfairen Handel geben. In Ländern wie Frankreich und Spanien, in denen Affären toleriert werden, sind Chancen und Lebensqualität wichtiger als Missbehagen.
Gays und Geishas
Wert und Präsentation von erotischem Kapital variieren zwischen verschiedenen Sexualkulturen und -szenarien.57 Manche Kulturen unterdrücken Sexualität, Flirts und die Zurschaustellung von Sex-Appeal. Andere Kulturen zelebrieren Sex-Appeal, Flirts und Sexualität mit Verve. Kunstvolle Komplimente sind in Spanien und anderen romanischen Kulturen ein nationales Hobby. In Italien und Brasilien sind Schönheitswettbewerbe höchst beliebt und rücken schöne Körper und eine sportliche Konstitution in den Mittelpunkt des Interesses. In großen multikulturellen Vielvölkermetropolen trifft eine Vielzahl an Sexualkulturen aufeinander. London ist ein solches Beispiel. In London gibt es Schulen, deren Schüler aus mehr als 70 verschiedenen Nationen kommen und zu Hause ebenso viele Sprachen sprechen.58 In Umfeldern mit großer sozialer Diversität wird es stets widerstreitende kulturelle Werte geben – in Bezug auf Sexualität und das erotische Kapital von Frauen genauso wie bei allem anderen.
Lesbische Frauen und schwule Männer nehmen in der öffentlichen Debatte über Sexualität und in der sozialwissenschaftlichen Literatur zur sexuellen Entfaltung unverhältnismäßig viel Raum ein.59 Das ist verständlich, denn sie haben ein besonderes Interesse an diesen Fragen und daran, die Bedeutung ihres Andersseins zu erfassen. Allerdings werden die Belange der 95 Prozent heterosexuellen Männer und Frauen dadurch häufig überlagert. Vor allem aber kann es geschehen, dass Theorien, mit denen man versucht, soziales und sexuelles Verhalten zu erklären, durch eine unverhältnismäßig starke Betonung des Untypischen verzerrt werden.
|181|Erotisches Kapital und sexuelles Kapital sind in Anbetracht ihrer großen Bedeutung in homosexuellen Kulturen bisher oftmals ausschließlich unter dem Blickwinkel von Sexualität und Sex-Appeal definiert worden.60 Richtet man, wie ich, sein Augenmerk vor allem auf die heterosexuelle Mehrheit, wird die Definition von erotischem Kapital sehr viel ausladender und schließt soziale Attraktivität und soziale Kompetenzen mit ein. Sexualität ist auch in einer heterosexuellen Gemeinschaft immer noch ein wichtiger Aspekt, zumal das männliche Sexdefizit dort den Wert von weiblicher Attraktivität in die Höhe treibt. Doch umfasst erotisches Kapital, so wie ich es definiere, weit mehr als nur Sex-Appeal und Sexualität und ist in seinen verschiedenen Facetten für alle sozialen Beziehungen und Belange, nicht allein auf dem sexuellen Beziehungsmarkt, sondern auch in der Arbeitswelt, von großer Bedeutung.
Auch Frauen, die selbst nicht lesbisch sind, bewundern sehr häufig andere Frauen, die überdurchschnittlich gutaussehend, gut gekleidet oder charmant sind. Männer bewundern andere Männer mit außergewöhnlich »gestähltem« Körper, markantem Gesicht und eleganten Umgangsformen auch dann, wenn sie selbst nicht homosexuell sind. Erotisches Kapital ist genau wie Schönheit ein Statussymbol. Es ist ein geschätztes Gut, das in jeder Gesellschaft knapp ist und damit zur Luxusware mutiert.61 Menschen fühlen sich von Natur aus zu schönen Menschen hingezogen, und das beeinflusst den sozialen Umgang mit diesen, auch ohne dass irgendein sexuelles oder erotisches Verlangen dahinter steht. Es scheint angebracht, den enger gefassten Begriff sexuelles Kapital (oder Sex-Appeal) auf Untersuchungen über sexuelle Begegnungen und Bedürfnisse bei homosexuellen Gemeinschaften zu beschränken und den Begriff erotisches Kapital, wie ich ihn definiere, für allgemeinere Untersuchungen zum Einfluss dieser vierten Sorte von persönlichem Aktivposten auf die Status- und Machtverhältnisse in den verschiedenen Formen von wirtschaftlichen und sozialen Interaktionen zu reservieren.
Faktisch ist sexuelles Kapital dasselbe wie Sex-Appeal und sexuelle Anziehungskraft und damit das zweite Element von erotischem Kapital. |182|Letzteres lässt sich wie bereits erwähnt nicht auf Sex-Appeal allein reduzieren und ist in sehr viel größerem Umfang als Sex-Appeal in wirtschaftliches, kulturelles und soziales Kapital überführbar.62 Soziabilität und soziale Kompetenz sind zentraler Bestandteil von erotischem Kapital in heterosexuellen Kulturen.
Gut verdeutlichen lässt sich dies durch einen Vergleich zwischen der schwulen Praxis des Cruising und der Rolle einer Geisha. Cruising, wie es in den Londoner Parks praktiziert wird, besteht aus nächtlichen sexuellen Begegnungen, die in tiefem Schweigen vollzogen werden. Reden ist absolut verpönt. Die Kommunikation reduziert sich auf drei durch Gebärdensprache und Gestik vermittelte Botschaften: »Ich bin interessiert« sowie »Nein danke« und »Komm mit«. Kein Flirt, keine Verführungsrituale, kein Liebeswerben. Es gibt absolut keinerlei sozialen Austausch. Die Männer können einander in der Dunkelheit kaum sehen, und das ist eine der Hauptattraktionen daran – auch ältere, wenig gutaussehende und unattraktive Männer können bei diesem Szenario Glück haben. Wie jemand sich kleidet und aussieht, ist hier sehr viel weniger wichtig als bei anderen homosexuellen Beziehungsmärkten. Cruising ist ein Extrembeispiel, aber Sex in Schwulensaunen ist dem häufig nicht unähnlich, wenngleich die Beleuchtung deutlich besser ist. Das Augenmerk liegt auf dem Aussehen und dem Angesehenwerden, kurz, auf einem attraktiven Körper. Auch hier ist sozialer Austausch nebensächlich bis nicht vorhanden. Da die Männer in der Sauna nichts anhaben, gibt es auch nur wenige Hinweise auf ihren sozialen und ökonomischen Status.63
Bei heterosexuellen Beziehungsmärkten gibt es kein direktes Äquivalent zu dieser rein sexuell motivierten Partnerwahl. Selbst Bordelle arbeiten nicht ähnlich krude und unverblümt. Von Prostituierten erwartet man ein gewisses Maß an sozialer Kompetenz, Freundlichkeit, Charme und Liebenswürdigkeit im Umgang mit ihren Freiern, erwartet, dass sie sich gut kleiden und ein Gutteil Gefühlsarbeit verrichten. Männer und Frauen treffen nur selten zu vergleichbar sozialblinden und emotionslosen sexuellen Spontantreffen mit völlig Fremden zusammen, noch dazu an Orten, die keinerlei Zugangsbeschränkungen |183|und Türsteher haben und an denen Lust die einzige Sprache ist.64 Welche Erklärung man für homosexuelle Verbindungen dieser Art auch anführt, sie würde nicht Verlangen, Sex, Romantik und Partnerschaft in heterosexuellen Gemeinschaften verständlich machen, in denen erotisches Kapital gegen Geld und Status eingetauscht wird.
Bei Geishas hingegen geht es um alles, nur nicht um Sex. Ihre Patrone und andere Klienten engagieren Geishas als Allround-Entertainerinnen und als dekorative Begleitung zu Partys oder Einladungen in Restaurants und Cafés. Sie tanzen, spielen Musikinstrumente, singen, beherrschen die gepflegte Konversation, flirten unerhört gekonnt, bringen Männer dazu, sie zu begehren, und geben ihnen das Gefühl, selbst begehrt zu werden. Ein intimes Verhältnis unterhalten Geishas in der Regel nur zu einem Mann, ihrem Patron, der sich das Privileg eine hübsche Stange Geld kosten lässt, vor allem, wenn er darauf aus ist, das Exklusivrecht zu genießen. Die Kunstfertigkeit einer Geisha liegt auf künstlerischem und sozialem Gebiet, ihre Kleidung und Erscheinung machen sie zu einem stilvollen Gesamtkunstwerk von verschwenderischer Pracht. Wenn es zu einer sexuellen Begegnung kommt, dann in der Regel nach einem zwei- bis vierstündigen Abend voller Unterhaltung und Geselligkeit, der ein einziges kunstvoll komponiertes Ritual der Werbung darstellt. Geishas und ihre Patrone kennen einander in der Regel lange, bevor es zu irgendeiner Form von Intimität kommt. Im Großen und Ganzen bieten Geishas erotische Unterhaltung, Flirts, Phantasie und Begehren, keinen reinen Sex. Für viele heterosexuelle Männer ist das genauso bedeutend wie die körperliche Beziehung selbst, deshalb gibt es so viele moderne Äquivalente dazu.65
Geishas, Kurtisanen und all die anderen modernen Ausformungen dieser Kultur verkaufen faktisch erotisches Kapital als Gesamtpaket – mit oder ohne das sexuelle Element des Beischlafs. In manchen homosexuellen Kreisen hingegen liegt der Fokus nahezu ausschließlich auf Sex-Appeal und Sexualität. Dieser Unterschied ist so gravierend, dass die heterosexuelle und die homosexuelle Art des Umgangs miteinander nicht als leicht abgewandelte Variationen zum selben Thema, sondern als tiefgreifend unterschiedliche Kulturformen zu begreifen |184|sind – ein Aspekt, der in sexualwissenschaftlichen Untersuchungen oftmals übersehen wird.
Im Alltag freilich gibt es keinerlei sichtbaren Unterschied zwischen Homosexuellen und Heterosexuellen. Arbeitskollegen haben in vielen Fällen keine Ahnung von den sexuellen Präferenzen des anderen, diese sind und bleiben reine Privatsache. Verhaltensregeln für die Öffentlichkeit haben mit den Normen im Privatleben wenig zu tun.
Der X-Faktor in Beziehungen
Erotisches Kapital hat immer und überall als Pluspunkt und hohes Gut gegolten. In wohlhabenderen Gesellschaften sind mehr Menschen imstande, sich dies zu leisten – in die eigene Erscheinung zu investieren oder einen Partner zu wählen, der ästhetisch ansprechend und obendrein ein netter Mensch ist – als in weniger begüterten.
Anwendungsbeispiele für die Theorie des erotischen Kapitals bietet der Beziehungs- und Heiratsmarkt. Soziologen haben sich bemüht zu bemessen, wie gut Partner zueinander passen, und sich dabei auf die Faktoren gestützt, die sich am ehesten quantitativ erfassen lassen: Bildung, soziale Herkunft, Alter, Körpergröße und Religionszugehörigkeit. Untersuchungen zu Partnerwahl und Eheschließung zeigen jedoch, dass Männer ihre wirtschaftlichen Ressourcen bevorzugt dem guten Aussehen und dem Sex-Appeal einer Frau zu Füßen legen, ein Handel, der zwar von Psychologen gesehen, von Soziologen aber systematisch ignoriert wird.66
Nur eine einzige soziologische Theorie räumt bisher erotischem Kapital überhaupt eine Rolle ein. Die Präferenztheorie geht davon aus, dass für Frauen der Heiratsmarkt zum Statuserwerb nach wie vor genauso wichtig ist wie der Arbeitsmarkt.67 Ihr zufolge sind physische Attraktivität und Bildungserwerb im Zusammenhang mit der Partnerwahl gleich wichtig. Die Präferenztheorie sieht erotisches Kapital als eine der vier Grundfunktionen oder -leistungen, die Frauen in eine Laufbahn als Ehefrau einbringen können: Geburt und Aufzucht von |185|Kindern, Haushaltsführung und -gestaltung, Fachmanagement im Bereich Wirtschaft, Freizeit und Soziales und schließlich die eigene Person als Luxusartikel. Das »Schmuckstück« einer Beziehung ist eine Schönheit, erfahrene Sexualpartnerin, dekorative und charmante Begleiterin, selbst ein Statussymbol.68 Mit zunehmendem Wohlstand werden mehr und mehr Menschen imstande sein, sich eine solche Gefährtin zu leisten.
Die Bedeutung von erotischem Kapital wird durch den modernen Selbstbedienungscharakter des Beziehungsmarktes ins Unermessliche gesteigert. Als Eltern und die Familien noch geeignete Partner für ihre Kinder ausgesucht haben, konnten sie es sich leisten, den Kapitalwert von Erotik dem von ökonomischem und sozialem Kapital hintanzustellen. Wie auf Goyas Gemälde Die ungleiche Hochzeit aus dem Jahre 1792 verheirateten Eltern eine schöne junge Tochter unter Umständen an einen alten oder hässlichen Mann, wenn dieser nur reich und mächtig genug war. Alle Erkenntnisse über Speed-Dating, Beziehungsbörsen im Internet und das Verhalten der Leute bei sexuellen Spontanbegegnungen in Bars zeugen von der überwältigenden Bedeutung von äußerem Erscheinungsbild, Stil und sexueller Anziehungskraft bei solchen Selbstbedienungsveranstaltungen. Männer werden genau wie Frauen – nicht selten zumindest – anfänglich allein nach ihrer Erscheinung beurteilt, aber bei Frauen liegt die Messlatte grundsätzlich höher, und Männer, die sich großzügig zeigen und Geschenke machen, ziehen Frauen immer an. Berühmte Fußballspieler und Popstars versammeln in Bars und Clubs nicht unbedingt deshalb Scharen junger Frauen um sich, weil sie so charismatische Persönlichkeiten oder so hoch gebildet sind, sondern weil jeder weiß, dass sie Geld haben, mit dem sie glänzen können.
Erotisches Kapital bleibt nach der Eheschließung genauso wichtig wie davor. Ehen, in denen die Frau die anziehendere von beiden ist, sind glücklicher als Ehen, in denen der Mann der attraktivere Partner ist. Ehefrauen mit Sex-Appeal und sexueller Kompetenz führen Umfragen zufolge glücklichere Ehen als sexarme oder zölibatäre Ehen. Um auf die beiden so gegensätzlichen Paare zurückzukommen, mit |186|denen wir begonnen hatten, so scheint der entscheidende Faktor das erotische Kapital zu sein – in kapitalistischen Gesellschaften, in denen Qualifikationen, Berufserfolg und Geld in solchem Maße Priorität zugesprochen wird, dass alle anderen Talente dabei zu kurz kommen, wird dieses leicht übersehen. Rania ist zwölf Jahre jünger und sehr viel attraktiver als ihr eher unscheinbarer Ehemann. Er betrachtet sie klar als große Schönheit und guten Fang. Tatsächlich ist ihr Aussehen nur in geringem Maße überdurchschnittlich, aber sie verwendet viel Zeit und Mühe darauf, das, was sie hat, zu optimieren. Trotz mehrerer Schwangerschaften ist sie schlank geblieben. Sie lässt ihr volles braunes Haar mit Strähnchen aufhellen und trägt es lang, damit verschiedene Frisuren möglich sind. Vermutlich sorgt sie gut dafür, dass ihr Mann von ihr fasziniert bleibt und sexuell zufrieden ist.
Bei Paul und Charlotte hingegen herrscht in so gut wie allem, auch in Bezug auf die äußere Erscheinung, Ebenbürtigkeit. Auf der ganzen Welt sind Ehemänner im typischen Falle höher gewachsen und drei Jahre älter als ihre Frauen. Paul ist sieben Jahre älter als Charlotte, genug, um einen Riesenkarrierevorsprung zu haben, als sie sich kennenlernten. Zwangsläufig hat er stets mehr verdient als sie, und das wird auch so bleiben, so dass ihre Karriere stets weniger galt. In Anbetracht des beinahe universal verbreiteten Altersvorsprungs auf Seiten der Männer ist das, was vordergründig nach Gleichberechtigung aussieht, in Wirklichkeit eine unausgewogene Partnerschaft. Charlotte, die keine überragende Schönheit und nicht deutlich besser aussehend ist als ihr Ehemann, fehlt ein Extraplus, um Pauls Karrierevorsprung auszugleichen, so dass sie in der Praxis mehr von einer untergeordneten Ehefrau und in der Beziehung deutlich weniger Macht hat als Rania.
Kapitel 7 wird zeigen, dass erotisches Kapital auf dem Arbeitsmarkt ebenso wie in der Ehe den gleichen Marktwert haben kann wie Bildung und berufliche Qualifikationen. Leider hat der radikale Feminismus es verabsäumt, seine überragende Bedeutung für das Kräftegleichgewicht im Privatleben zu erkennen. Für die meisten Menschen ist das wichtiger als jeder Vorteil, den sie am Arbeitsplatz oder im öffentlichen Sektor bekommen können.


|187|Kapitel 6
Ohne Geld keine Liebe

Das männliche Sexdefizit verleiht allen Beziehungen und Begegnungen zwischen Männern und Frauen, allen Phantasien, Träumen und Erwartungen einen gewissen Touch. Es verwundert nicht, dass es in allen Gesellschaften immer auch eine Dienstleistungsindustrie für käuflichen Sex gegeben hat, sogar in Ländern, die dieses auf dem Papier untersagen. Prostitution zu verbieten oder in der einen oder anderen Form zu kriminalisieren, ist genauso wenig effizient, wie es die Prohibition der 20er Jahre in den Vereinigten Staaten gewesen ist. Diese hat letztlich zur Entstehung profitabler krimineller Vereinigungen geführt. Die Sexindustrie ist insofern besonders interessant, als sie den Marktwert von erotischem Kapital deutlich vor Augen führt.
Wie manche Ökonomen feststellen, ist es weniger ein Rätsel, warum manche Frauen als Prostituierte arbeiten, als vielmehr, warum in Anbetracht des potenziell hohen Verdienstes bei vergleichsweise kurzer Arbeitszeit nicht mehr Frauen diesen Beruf ergreifen.1 Sozialwissenschaftler rümpfen ob dieser Frage gerne die Nase und wenden sich in Missbilligung ab. Das gesellschaftliche Stigma, das der Prostitution anhaftet, ist so machtvoll, dass sogar Akademiker Sorge haben, sich durch jedwedes ernsthafte Interesse an der Erklärung von sexueller Ökonomie in welcher Form auch immer, die Hände schmutzig zu machen.2 Doch es ist nicht nur die Sexindustrie im eigentlichen Sinne, die mit erotischem Kapital (von Männern und Frauen) wuchert – die gesamte Unterhaltungsindustrie basiert darauf und bedient sich seiner |188|auf die eine oder andere Art und Weise. Die Ausbeutung von erotischem Kapital seitens der Werbeindustrie ist vielleicht noch das am besten angesehene Ende dieses vielschichtigen kommerziellen Unterfangens.
Das erotische Kapital in Werbung und Marketing
Die Schauspielschönheit Brooke Shields wurde im Jahre 1978 berühmt durch Louis Malles Film Pretty Baby, in dem sie ein Mädchen spielte, das in einem Bordell in New Orleans aufwächst und letztlich den Beruf seiner Mutter ergreift. Im August 1980 gelangte sie, inzwischen 15-jährig, als Star einer Fernsehserie und der Plakat- und Filmwerbung für Calvin-Klein-Jeans erneut zu Berühmtheit. In hautengen Jeans säuselt sie: »Wollen Sie wissen, was zwischen mir und meiner Calvin-Klein-Jeans ist? – Nichts.« Die Spotserie wurde zu einer der berühmtesten Jeans-Werbungen aller Zeiten. Sie machte Calvin Klein zum bekanntesten Namen der amerikanischen Modebranche und inspirierte jede Menge Nachahmer.
Die Kampagne war seinerzeit immens teuer. Brooke Shields erhielt für die Werbespots 500 000 Dollar. Das Drehbuch stammte von Doon Arbus, Richard Avedon, einer der Spitzenfotografen jener Zeit, filmte die Bilder. Sendeminuten im Wert von 5 Millionen Dollar wurden dafür eingekauft. Calvin-Klein-Jeans verkauften sich trotz ihres damals stattlichen Preises von 50 Dollar ohnehin bereits sehr gut. Nach der Werbekampagne schnellten die Absatzzahlen explosionsartig auf 2 Millionen Paar pro Monat hoch. Amerikanische Verbraucher bewerteten Calvin Kleins Printwerbung im Jahre 1991 als die originellste weit und breit. Auch wenn manche der Anzeigen erfolgreicher waren als andere, so besteht doch kein Zweifel über die Wirkungsmacht des darin präsentierten erotischen Anreizes. Im Jahre 1995 hatten die Nettoverkäufe an CK-Jeans trotz zunehmender Konkurrenz durch andere Designermarken, die ebenfalls in hoch erotische Werbekampagnen investierten, 462 Millionen erreicht.3
|189|Wie die Werbe- und Marketingspezialisten nicht müde werden, uns zu versichern: Sex sells. Mit der geballten erotischen Macht von Frauen lässt sich alles verkaufen. Um die 90 Prozent der Werbeanzeigen, die mit erotischen Motiven arbeiten, verwenden für ihre Kampagnen keine Bilder von Männern, sondern von schönen, glamourösen Frauen. Zwar hatte die sexuelle Revolution der 60er Jahre auch eine allmähliche Zunahme der erotisch angehauchten Werbung für Herrenpflegeartikel, -düfte und -kleidung, sprich der Inszenierung von gutaussehenden Männern mit sportlichem Körperbau bewirkt. Das Hauptaugenmerk blieb jedoch, wenn auch etwas weniger intensiv, auf Frauen gerichtet. Die feministische Bewegung in den 60er Jahren hatte unter anderem zur Folge, dass die befreite Frau für sich in Anspruch nahm, auf sexuellem Gebiet selbst die Initiative zu ergreifen, und verlangte daher, dass auch Männer mehr Anstrengungen in ein ansprechendes und sexuell attraktives Äußeres investierten. Offenbar wird zwei Drittel aller Herrenunterwäsche von Frauen gekauft, Werbeposter von attraktiven Männern in Unterhosen zielen somit vor allem auf Frauen.4
Am 12. Juni 2009 kam es vor dem Londoner Kaufhaus Selfridges zu einem tumultartigen Presseauflauf. Ein riesiges sechs Stockwerke hohes Poster des bis auf ein Paar Armani-Unterhosen unbekleideten englischen Fußballers David Beckham, das schließlich die gesamte Gebäudefront zur Oxford Street bedecken sollte, wurde langsam vom Dach herab entrollt. Es gab Berichte von jungen Mädchen, die vor Aufregung ohnmächtig geworden sein sollen, andere rangelten heftig um die Plätze mit der besten Sicht. Selfridges gab nach der Beckham-Plakataktion gut gelaunt eine Steigerung der Verkaufszahlen um 150 Prozent zu Protokoll.
Die Werbekampagnen mit Brooke Shields und David Beckham sind ein gutes Beispiel für den neuen Trend, statt anonymer professioneller Models, die nichts anderes tun, als vor der Kamera zu posieren, schöne Frauen und gutaussehende Männer mit hohem erotischem Kapital einzusetzen, die auf dem von ihnen gewählten Betätigungsfeld bereits Meriten erworben haben. Beckhams Zugkraft besteht unter anderem |190|darin, dass er glücklicher Familienvater ist und neben einer glamourösen Ehefrau mit eigenem Modelabel noch vier hübsche quirlige Kinder hat. Außerdem ist er ein lebendiges Beispiel für den Mythos vom Tellerwäscher zum Millionär, ein Mann, der durch Fußball zu Ruhm und Ehren gelangt ist. Das an der Fassade von Selfridges installierte überdimensionale Armani-Poster hatte den Nebeneffekt, auch homosexuellen Kunden und Passanten einen attraktiven Pin-up-Boy zu präsentieren, der so ganz anders wirkte als Beckham in seinem alltäglichen Look. Trotzdem hat man David Beckham in der Armani-Werbung für Jeans und Unterwäsche im Januar 2010 durch den nicht minder gutaussehenden und jüngeren portugiesischen Fußballer Cristiano Ronaldo ersetzt. In der Werbung kann der Konkurrenzdruck offenbar genauso gnadenlos sein wie im Sport.
Erotische Bilder von Frauen und sexuelle Anspielungen werden seit mindestens 1850 in der Verbraucherwerbung verwendet und haben sogar Eingang gefunden in die Werbung für Industrieprodukte, die nur von Männern benutzt werden. In der westlichen Welt sind sie seit Mitte der 70er Jahre vermehrt zu finden. Vielen Menschen gefallen diese neuen öffentlich präsentierten kommerziellen Erotika. Es muss so sein, denn solche Anzeigen helfen Produkte aller Art an den Kunden zu bringen: Autos, alkoholische Getränke, Kaffee, Parfüm, Mode, Jeans, Tabak und Autoreifen genauso wie Dessous, Kondome und Aphrodisiaka. Manche Frauen stören sich daran unter Berufung auf Moral, Familienwerte oder feministische Einwände.5 Ende des 20. Jahrhunderts war die neue Form von erotischer Werbung so gang und gäbe geworden, dass die Wissenschaft begann, ihre Bedeutung und ihre gesellschaftlichen Konsequenzen zu analysieren.6
Es wird geschätzt, dass in der westlichen Welt ein Fünftel aller Werbung von erotischen Aussagen lebt.7 Altehrwürdige, lang etablierte Traditionsmarken, die gegen den allmählichen Niedergang kämpfen, haben festgestellt, dass ein neues sexy Image das Blatt manchmal auf dramatische Weise wenden kann. In Europa ist dies Gucci, Burberry und Dior so ergangen. In den Vereinigten Staaten hatte sich im Jahre 1892 das Unternehmen Abercrombie & Fitch als Lieferant von Sportartikeln |191|und Oberbekleidung für ältere Herren gehobener Kreise etabliert und war damit höchst erfolgreich geworden. In den 60er Jahren war sein Angebot aus der Mode gekommen, und im Jahre 1977 meldete die Firma Insolvenz an. Noch 1993 machte es bei einem Umsatz von 85 Millionen Dollar jährlich 6 Millionen Verlust. Doch dann wandelten ein neuer Geschäftsführer und eine neue Marketingstrategie in weniger als einem Jahrzehnt das glücklose Unternehmen in eine trendige Marke um, die »Lifestyle«-Mode für Studenten und junge Leute bot. Entscheidend wichtig für diese Kehrtwende war der massive Einsatz von erotischen Motiven in der Firmenwerbung, zu der unter anderem ein periodisch erscheinendes Druckwerk namens A & F Quarterly gehört, in dem es von Fotografien unbekleideter oder halbnackter schöner junger Menschen wimmelt, die miteinander herumalbern und augenscheinlich ihren Spaß haben, und das nur für Personen über 18 Jahre verkauft werden durfte. Die Strategie ging auf. Im Jahre 2001 machte die Firma bei einem Umsatz von 1,35 Milliarden Dollar einen Gewinn von 68 Millionen, das alles bei einem Marktwert von 2,5 Milliarden Dollar – gekauft worden war sie 1988 für 47 Millionen.8
Dieses Beispiel demonstriert klar, dass vor allem die jungen Verbraucher auf erotische Anreize positiv reagieren – wenngleich Männer auf Sex in der Werbung grundsätzlich eher ansprechen als Frauen.9 In den Vereinigten Staaten hat eine Marktforschungsumfrage gezeigt, dass die Hälfte aller Menschen zwischen 18 und 24 Jahren mit besonderer Vorliebe Kleidung kaufen würde, die mit erotischen Bildern beworben wird.10 Die Konzentration der Werbeindustrie auf Sex-Appeal für die Altersgruppe der unter 30-Jährigen deckt sich exakt mit den Ergebnissen von Umfragen zum Sexualverhalten.
In jüngster Zeit hat die Werbung begonnen, sich des erotischen Kapitals von Männern in ähnlicher Weise zu bedienen wie des erotischen Kapitals von Frauen – siehe Parallelwerbungen für Sie und Ihn wie die zu Versaces Duft Light Blue im Jahre 2009. Der Stil solcher erotisch aufgemachten Werbeanzeigen unterscheidet sich häufig kaum von erotischer Kunst und Fotografie. Das gilt vor allem für die Parfümwerbung, deren Objekt sich im Unterschied zu Kleidung und Handtaschen |192|nicht bildlich erfassen lässt, so dass es darauf ankommt, mittels der Bilder eine Stimmung, ein Gefühl entstehen zu lassen.
Party Girls
Audrey Hepburns Darstellung der Holly Golightly in der Filmversion von Frühstück bei Tiffany ist Kult geworden. Die Bilder von ihr in jenem eleganten figurbetonten Kleid mit Perlenkette und Zigarettenspitze haben schon manche Rückbesinnung auf die Mode der 50er Jahre inspiriert. Tatsächlich ist die Geschichte im Film gegenüber der Romanvorlage von Truman Capote in Vielem völlig umgekrempelt worden. Holly war eine 19-Jährige, die sich von Männern für ihre Begleitung bezahlen ließ, für Sex noch mehr verlangte, bereits elf Liebhaber (seinerzeit eine horrende Zahl) gehabt hatte und sich unverhohlen nach einem reichen Mann zum Heiraten umsah. Die Figur ist angelehnt an Capotes Mutter und eine Reihe aufstrebender junger Frauen, denen Capote im New York der 50er Jahre begegnet war, und von denen es einige in der Tat durch Heirat zu beträchtlichem Vermögen gebracht hatten.11 Holly ist hinreißend – extrovertiert, ausgelassen, elegant, kokett, sehr hübsch und sehr sexy, aber pfiffig genug, mittellose Männer zu ignorieren. Capote hatte Marilyn Monroe als Idealbesetzung im Auge und fand Audrey Hepburn mit ihrem keuschen Prinzessinnen-Image von Oberklasse und Unverdorbenheit völlig fehlbesetzt. Als jedoch die Story von 1958 im Jahre 1961 in Hollywood verfilmt wurde, war sie bis zur Unkenntlichkeit verändert worden, so dass Holly häufig als oberflächliche Salonlöwin oder Partymaus gesehen wird. Die Tatsache, dass sie ihren jeweiligen Begleiter jedes Mal um 50 Dollar Kleingeld »für die Toilette« bittet, ist im Film leicht zu übersehen. Sie wird wahrgenommen als moderne, freie und kultivierte Frau, die einfach tut, wonach ihr der Sinn steht, und Hepburns hoch modische Garderobe im Film unterstreicht diesen Eindruck. Im Zuge des Beschönigens von Hollys »unmoralischen Aktivitäten« für die Filmversion verwandelte Hollywood |193|ihren Schriftstellerfreund im Appartement über ihr von einem Homosexuellen (wie Capote selbst es war) in einen heterosexuellen, um Anerkennung ringenden Schreiber, der sich seinerseits verkauft, um Geld für seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er wird finanziell von einer verheirateten Frau unterstützt, die ihn hin und wieder für ein Schäferstündchen aufsucht. Das aber gilt wie üblich als weit weniger schockierend, als wenn eine Frau dasselbe tut. Der Film endet mit der Zementierung traditioneller Werte: Holly wird von dem reichen älteren brasilianischen Diplomaten, den sie gehofft hatte heiraten zu können, verlassen. Sie entscheidet sich stattdessen schließlich für ein achtbares Eheleben an der Seite ihres mittellosen Freundes. In der Originalstory ist das Ende weniger eindeutig.12
Doch selbst dann bleibt Frühstück bei Tiffany einer der wenigen Filme über die moderne Sexindustrie, in denen die Frau nicht als unfähige Verliererin, sondern als temperamentvoll, lebhaft, eigenständig und zielorientiert dasteht.
Erotische Unterhaltung
Die Unterhaltungsindustrie verkauft erotisches Kapital, das ist vor allem in der westlichen Welt so. Sie verkauft darüber hinaus auch Spannung, tiefe Gefühle, Intrigen, Klatsch, Wissen, Rätsel, Fiktion, Bilder und Musik, Glück und Freude – all das aber häufig mit einem ordentlichen Klacks Erotik als Sahnehäubchen garniert. Ist der Hauptdarsteller eines Films nicht allzu hübsch, gibt man ihm eine schöne Schauspielerin zur Dekoration der Handlung an die Seite. Filmstars, Popsänger und Sportler sind grundsätzlich erfolgreicher und beliebter, haben mehr Anhänger und verdienen mehr durch Sponsoren und Werbeverträge, wenn sie über ein hohes erotisches Potenzial verfügen. Manche Popstars verkaufen sich so sehr über diese Schiene, dass man bei ihnen leicht die Tatsache übersieht, dass sie obendrein auch noch Talent haben – ein gutes Beispiel hierfür ist Beyonce Knowles. Auch George Clooney sieht so gut aus, dass er von Filmkritikern regelmäßig |194|nur als hübsches Gesicht wahrgenommen wird, obwohl er ein erstklassiger Schauspieler und Filmproduzent ist.
Innerhalb der riesigen weltumspannenden Unterhaltungsindustrie gibt es den winzigen (ebenfalls zunehmend globaler werdenden) Zweig der kommerziellen Sexvermarktung, die erotisches Kapital mit allem was dazu gehört anbietet, unter anderem auch sexuelle Dienstleistungen. In Ländern wie den Vereinigten Staaten und Schweden, in denen dieses Gewerbe unter Strafe steht, kann der Preis für solche Leistungen des höheren Risikos wegen schon mal deutlich in die Höhe getrieben werden, und ein Großteil des Geschäfts wird ins benachbarte Ausland verlagert. Die große Mehrheit der schwedischen Männer, die Prostituierte aufsuchen, tun das außerhalb Schwedens auf Geschäftsreisen oder im Urlaub.13 In Ländern wie Spanien und Brasilien, in denen käuflicher Sex akzeptiert ist, finden sich die entsprechenden Etablissements leichter, und Männer wie Frauen haben, weil es keine festen Schranken gibt und kein Stigma damit verbunden ist, weniger Probleme, sich auf diese Arbeit einzulassen beziehungsweise nach einer gewissen Zeit wieder auszusteigen.14
Das Geschäft mit dem Sex kennt eine große Bandbreite an Dienstleistungen und Produkten. Erotische Phantasien sind dabei häufiger als Sex an sich. Die Verkaufspraxis unterscheidet dabei grundsätzlich zwischen der Befriedigung grundlegendster Bedürfnisse einerseits und Luxusleistungen andererseits. Der Straßenstrich ist die sichtbarste Form von Prostitution und prägt ihr Bild in der Öffentlichkeit. Den weit größeren Teil des Gewerbes aber bilden seine unsichtbaren Zweige, und was Ausrichtung und Honorare betrifft, so hat man es hier mit einem wahren Universum zu tun. Man schätzt, dass in Europa die Prostituierten auf der Straße nur etwa 10 Prozent des Gewerbes ausmachen und somit eine kaum repräsentative winzige Sparte bilden, die nichtsdestotrotz die sichtbarste ist. Die meisten Beschäftigten arbeiten in den verschiedensten Etablissements hinter verschlossenen Türen.
Wie groß der Unterschied zwischen dem oberen Ende der Top-Callgirls und Begleitdamen und dem unteren der Prostituierten auf den Straßen ist, lässt sich ablesen an einer Studie über das Prostitutionsgewerbe |195|in Los Angeles, das in einem Bundesstaat liegt, in dem sexuelle Dienstleistungen von Rechts wegen illegal sind.15 Die meisten Frauen auf den Straßen sind zwischen 20 und 30, dunkelhäutig, verheiratet und ohne Abschluss von der Highschool gegangen. Die Hälfte der Frauen nimmt Drogen, die andere ist alkoholabhängig. Die meisten ihrer Freier sind Fremde, die sie nie zuvor gesehen haben, und nur eine Minderheit kommt regelmäßig wöchentlich zu ihnen. Die Begegnung findet genauso oft in einer abgelegenen Seitenstraße oder einem Auto statt wie in einem Hotel- oder Motelzimmer, ist im Regelfalle kurz und bündig – Oralsex oder »Handarbeit« dauern in der Regel unter 15 Minuten. Gespräche sind bei diesen Aktionen nicht gerade an der Tagesordnung, ebenso wenig Küsse und Liebkosungen. Die Frauen bieten sexuelle Befriedigung mit wenigen bis keinen Schnörkeln, aber sie haben die Anziehungskraft und den Sex-Appeal der Jugend.
Callgirls (oder Partygirls, wie ich sie lieber nenne) bieten erotisches Kapital mit allem, was dazu gehört. Sex bildet dabei nur ein Element eines Gesamtpakets, das in vielen Fällen von einer Verabredung mit jemand außerhalb dieses Berufsstands nicht zu unterscheiden ist. Callgirls sind in den Vereinigten Staaten so gut wie nie schwarz, sondern fast immer weiß, ebenfalls zwischen 20 und 30, jedoch nicht verheiratet, und haben einen College-Abschluss. So gut wie keines von ihnen nimmt Drogen, trinkt jedoch durchaus mit seinen Klienten. Die Mehrzahl der Klienten sind immer wiederkehrende Besucher, man bekommt sich im Verlauf eines Jahres entweder in der Wohnung des Klienten oder in der des Callgirls regelmäßig zu sehen. Die Verabredung dauert im Regelfall eine Stunde, aber die Frauen bringen häufig sehr viel mehr Zeit mit dem Betreffenden zu, essen vor oder nach der Verabredung mit ihm und bleiben unter Umständen auch über Nacht. Auch in jeder anderen Hinsicht sind dies normale Verabredungen, man verbringt Zeit im Gespräch, es gibt Küsse, Umarmungen und Liebkosungen, der sexuelle Austausch beruht auf beiderseitigem Einverständnis, und es gibt eine Vielfalt an sexuellen Ausdrucksmöglichkeiten. Callgirls sind attraktiv und elegant gekleidet, unterscheiden sich in nichts von anderen jungen Frauen. Sie erhalten von ihren Klienten häufig Geschenke, |196|und diese sind – wie Schmuck oder Parfüm – in der Regel wertvoller als das, was Prostituierten auf der Straße angeboten wird, denen man vielleicht Zigaretten oder etwas zu essen kauft.16
Frauen auf dem Straßenstrich verkaufen ihre speziellen sexuellen Dienste auf möglichst effiziente Art und Weise. Callgirls bieten eher so etwas wie eine abgerundete Partnerschaft, geben den Klienten das Gefühl, mit einer Freundin zusammen zu sein, und bringen dabei neben ihrem Geist und ihrem Humankapital sämtliche Facetten ihres erotischen Kapitals ins Spiel. Callgirls in Los Angeles verlangen etwa das Zehnfache von dem, was eine Frau dort auf der Straße verdient, und dieses Preisverhältnis ist in London und anderen Städten ähnlich.17 Prostituierte auf den Straßen sind spontan verfügbar, während Callgirls in der Regel Termine ausmachen.
In gewissem Sinne ist das, was Männer da für ihr Geld erstehen, die Illusion einer perfekten Partnerin, die einen mag und nimmt, wie man ist, die dasselbe will wie man selbst, fügsam und entgegenkommend und noch dazu in jeder Hinsicht außerordentlich attraktiv ist. Nur Telefonsex vermittelt diese Illusion noch ungetrübter, weil die Partner nie zusammenkommen.18 Telefonsex ist nur ein Beispiel von vielen aus der Reihe moderner Phantasiebeziehungen, die durch Telefon und Internet möglich geworden sind. Vor noch nicht allzu langer Zeit existierten wir Menschen gefangen in Raum und Zeit – als körperliche Wesen, die anderen Auge in Auge begegneten. Heutzutage kann jeder sich unter einer beliebigen E-Mail-Adresse oder Handy-Nummer eine neue Persönlichkeit erfinden. Phantasiebeziehungen über große Entfernungen sind möglich geworden. Die Expertinnen unter den Telefonsexanbieterinnen sind imstande, für jedes Phantasieszenario, auf das der Kunde steht, die richtige Stimmlage und das richtige Vokabular zu liefern. Weniger augenfällig ist, dass auch die Klienten sich für diese Dialoge eine imaginäre Identität zulegen. Sie geben vor, gutaussehend, gebildet, wohlhabend, erfolgreich und einflussreich zu sein. Genauso behaupten die Telefonpartnerinnen, jung, schlank und schön zu sein, langes Haar in genau der Farbe zu tragen, die dem Klienten ideal erscheint, ebenso in Kleidung und Dessous seinen Geschmack, seine Träume zu erfüllen.
|197|Auch wenn die meisten Kunden in der Regel nur einmal anrufen, es gibt auch solche, die sich bei einer Nummer regelmäßig melden und immer ein und dieselbe Frau verlangen, weil sie mit ihr am liebsten reden. Mit der Zeit entstehen auch am Telefon Beziehungen, zum Teil auch deshalb, weil die Frauen angehalten sind, die Anrufenden so lange wie möglich im Gespräch festzuhalten, um die Rechnung für den Anruf in die Höhe zu treiben. Die Anrufer senden den Frauen über Postfächer, die das Telefonsexunternehmen unterhält, nicht selten Geschenke, sogar ein Verlobungsring soll schon dabei gewesen sein, nachdem die Verlobte des Kunden diesen verlassen hatte. Hin und wieder treffen sich Anrufer und Anbieterin auch in Wirklichkeit. Solche Begegnungen von Angesicht zu Angesicht sind nahezu unvermeidlich eine Katastrophe. Die Anrufer sind entsetzt, dass ihre Flamme betreffs ihrer Erscheinung gelogen hat, und die Frau ist nicht minder außer sich, weil ihr Anrufer über seinen sozialen und ökonomischen Status von vorne bis hinten die Unwahrheit gesagt hat.19
Telefonsexkunden sind fast durch die Bank männlich, die meisten Bediensteten sind weiblich, ob es Dienste für Homosexuelle gibt, ist von Land zu Land verschieden. Die Frauen werden nach ihrer Stimme und ihrer Art zu sprechen ausgewählt – Alter und Aussehen sind unerheblich. Allein mit ihrer Stimme erschaffen die Frauen ein Szenario, das dem Anrufer zum ersehnten »Happy End« verhilft oder auch zu einer keuschen Begegnung voller sexueller Andeutungen, Koketterien und Verheißungen. Für manche Anrufer ist die Vorstellung, dass die Beziehung in ein Treffen mündet, der große Kick. Die Frauen am Telefon vermögen ein fast endloses Spektrum an sexuellen Phantasien zu liefern.20 Dabei erfahren sie viel über alle möglichen Sexualpraktiken, dennoch sind physische sexuelle Handlungen kein Teil des Ganzen. Was in manchen Studien zu solchen Praktiken übersehen wird, ist die Tatsache, dass der Anrufer die Chance bekommt, sich als attraktiv und begehrenswert zu präsentieren, unabhängig davon, wie es wirklich um ihn steht. Telefonsex beschert Männern in ihrer Phantasie eine nie gekannte erotische Macht.
|198|Das Gefühl, von jungen und wirklich schönen Frauen begehrt zu werden, bieten auch Tokyoter Hostessenclubs. Männer suchen diese Clubs normalerweise in Gruppen auf und lassen sich von mehreren Damen unterhalten und bewirten. Sexuelle und emotionale Koketterien sind das A und O dieser Form von Service, Sex hingegen nicht, und das macht womöglich einen Teil der Attraktion aus. In dieser Hinsicht gleichen Hostessenclubs amerikanischen Striplokalen, in denen Tabledance angeboten wird, auch wenn die beiden Unterhaltungsformen sich im Übrigen sehr unterscheiden.21
Japanische Clubkunden gehen gelegentlich Affären mit einer der Hostessen des Clubs oder mit jungen Bürokolleginnen ein und sind bereit, sich dieses Privileg eine Menge kosten zu lassen. Der Großteil der japanischen Angestellten ist seiner langen und anstrengenden Arbeitszeiten wegen jedoch in der Praxis impotent, und viele japanische Ehen sind zölibatär.22 Andere sind in den Ritualen von Liebeswerben und Verführung nicht übermäßig bewandert, weil sie in rein männlichen Arbeitsgruppen beschäftigt sind. Der Flirt mit attraktiven und charmanten jungen Frauen in einem Hostessenclub wird genauso zu einem in sich befriedigenden erotischen Vergnügen wie der Tabledance einer unbekleideten Stripperin für den britischen und amerikanischen Striplokalbesucher. Dem Mann wird jeglicher sexueller Leistungsdruck erspart, und doch erntet er die erregende und sein Ego streichelnde Aufmerksamkeit schöner junger Frauen mit jeder Menge sexuellen Reizen, die ihm das Gefühl geben, akzeptiert und begehrt, auf keinen Fall aber beurteilt zu werden. Für einen älteren müden Herrn, kann das so reizvoll sein wie Sex selbst, und es verlangt ihm weit weniger ab. Sex findet allein im Kopf statt, heißt es, und Sexphantasien mit einer unerreichbaren jungen Schönheit können unter Umständen besser sein als die Realität.23
Mit Cabaret-Shows, Stripclubs und anderen erotischen Darbietungen ist attraktive Unterhaltung garantiert, auch wenn Sex nicht auf der Speisekarte steht. Die Mädchen sind jung und überdurchschnittlich hübsch, schlank und sexy. Sie sind sportlich genug für mitreißende Vorführungen und tragen in der Regel prächtige Kostüme, |199|jeder Service wird von einem Lächeln begleitet, vor allem bei Klienten, die genügend Geld zum Ausgeben haben. Bei dem unablässigen Tänzerinnenwechsel auf der Bühne und den erschwinglichen Preisen pro Tanz können die männlichen Besucher sich in den meisten Tanzbars an temperamentvollen Schönheiten sattsehen, ohne dafür allzu tief ins Portemonnaie greifen zu müssen. Wenn sie Geld genug haben und sich vor anderen Männern brüsten wollen, können sie ein paar Mädchen dafür bezahlen, sich zu ihnen zu setzen, nett zu ihnen zu sein und so intensiv flirten, dass sie sich ihrerseits begehrt vorkommen. Wird das Ganze überdies in einem Extrazimmer veranstaltet, wird das Gefühl von individueller Zuwendung geradezu unwiderstehlich.24
Im Nahen Osten sind es die Bauchtänzerinnen, die eine ganz ähnliche Form von erotischem Tanz bieten, hier jedoch ohne die Anrüchigkeit, die Striptänzerinnen häufig anhängt, vielleicht weil hier die Regel »Finger weg« unumstößlich gilt, ist sie doch Teil der Kultur und keine bloße rechtliche Forderung. Professionelle Bauchtänzerinnen sind eher in Nachtclubs und Hotelrestaurants anzutreffen, treten aber auch auf Hochzeiten und anderen Familienfesten auf.25 Viele junge Frauen und Mädchen erlernen diese Kunst und pflegen sie auf Familienzusammenkünften. Hier wird das erotische Kapital von Frauen gewürdigt und ostentativ gefeiert, nicht in dunklen Ecken versteckt und für Männer aufgespart.
Heterosexuelle Männer auf der ganzen Welt sind bereit, beträchtliche Summen auszugeben, um die Gesellschaft von Frauen mit hohem erotischen Kapital genießen zu können, auch wenn es nicht zu körperlichem Sex kommt. Unter Homosexuellen liegt das Gewicht mehr auf dem sexuellen Akt selbst. Bei Frauen ist der Bedarf an erotischer Unterhaltung so gering, dass man ihn als nahezu nicht vorhanden bezeichnen könnte. In Japan hat man beispielsweise Bars eingerichtet, die den oben erwähnten Service für Frauen anbieten, aber diese sind bislang kein echter Renner.26 Diese Verteilung der erotischen Bedürfnisse beziehungsweise des Mangels daran scheint eine universale Erscheinung zu sein.
|200|Ein- und Aussteigen
Es gibt kein gültiges Stereotyp, das diejenigen beschreibt, die sich im sexuellen Dienstleistungsgewerbe verdingen, weil so viele Leute diese Arbeit nur phasenweise betreiben. Eine hohe Ein- und Aussteigerquote ist die Norm, der unablässige Einfluss von neuen globalen und lokalen Gruppen unterschiedlichster Provenienz ebenfalls. Im Jahr 2010 hatte jede vierte Striptänzerin in Großbritannien einen Universitätsabschluss, jede dritte verdiente sich so ihr Studium.27 In den Vereinigten Staaten haben Callgirls meist das College besucht.
Memoiren sexuellen Inhalts von Frauen sind selten. Noch seltener sind Memoiren von Escort-Mädchen, Stripperinnen und Prostituierten. Eines der aufschlussreichsten Bücher in diesem Zusammenhang ist Dolores Frenchs Kurtisane. Mein Leben als Prostituierte. French hat erst spät mit dieser Arbeit angefangen. Sie hatte Spaß daran und hat sich in allen Sparten professioneller Sexdienstleistungen umgetan, ja sogar im Amsterdamer Rotlichtbezirk auf der Straße und in einem Bordell in Puerto Rico als Prostituierte gearbeitet.28 Und sie ist eine Ausnahme, weil sie relativ lange in dieser Branche geblieben ist. Die überwiegende Mehrzahl der Frauen kommt und geht, bleibt oft nur ein paar Monate oder Jahre und fährt dann mit ihrem bisherigen Leben fort. Drei Jahre scheint eine allgemeine Obergrenze, ab dann wird es langweilig. Manche arbeiten eine gewisse Zeit in Vollzeit, sehr viel mehr aber in Teilzeit; sie verdienen sich ein Zubrot zu einem Büro- oder Ladenjob. In Europa ist dieses Muster seit langen Jahren unverändert gewesen, in jüngster Zeit kommen Studentinnen und in manchen Ländern sogar Schulmädchen dazu, die sich mit sexuellen Gefälligkeiten nebenbei beträchtliche Summen verdienen.
Das kommerzielle Sexgewerbe hat immer schon über eine gewisse Schichtung verfügt, wobei die Grenzen häufig fließend waren. In Frankreich lag das goldene Zeitalter der Kurtisanen zwischen 1852 und 1870, einer Zeit des demonstrativ zur Schau getragenen Wohlstands, in der Kurtisanen nur eines der Luxusgüter darstellten, die ein reicher Mann sich leisten konnte.29 Viele Mädchen und Frauen strebten |201|den Wohlstand und gesellschaftlichen Rang von Frauen wie La Paiva, Apollonie Sabatier und Marie Duplessis an, unsterblich geworden durch Die Kameliendame von Alexandre Dumas und Giuseppe Verdis La Traviata. Die berühmtesten und erfolgreichsten Kurtisanen, auch bezeichnet als les grand cocottes, waren attraktive Frauen, manche von außerordentlicher Schönheit. Sie alle waren wahre Königinnen des Schlafgemachs. Trotzdem war Sex nie die Hauptsache. Die Kurtisanen verkauften ihr erotisches Kapital ähnlich wie die Konkubinen der französischen Könige – Madame Pompadour, um nur ein Beispiel zu nennen – als Komplettpaket. Sie waren wunderschön, trugen teure Kleider, lebten auf großem Fuß und stellten ihren Charme öffentlich in der Oper oder auf Kutschfahrten zur Schau. Sie hatten die soziale Kompetenz und die Intelligenz, Salons zu unterhalten, in denen sich regelmäßig Künstler und Schriftsteller versammelten. Kurtisanen und Konkubinen sind ein Beispiel für das, was die Ökonomen als Giffen-Güter bezeichnen, etwas, das umso begehrter wird, je teurer es ist, da ihr Besitz den eigenen Erfolg und Wohlstand widerspiegelt.
Die berühmtesten Kurtisanen waren Vorbilder für Hunderte junger Frauen, die als Schneiderinnen, Putzmacherinnen oder Floristinnen arbeiteten und ihr mageres Salär (das in der Regel nur halb so hoch war wie der Lohn für Männer) aufbesserten, indem sie sexuelle Gefälligkeiten und ihre Gesellschaft verkauften. Solche grisettes oder lorettes betätigten sich bis zur Heirat stundenweise oder vorübergehend, wann immer sich Gelegenheit bot, als Prostituierte. Auch in London boten Hunderte von jungen Frauen sexuelle Gefälligkeiten gegen Bezahlung an, ohne sich zwangsläufig in Vollzeit der Prostitution zu widmen.30
Einem weitläufigen Vorurteil zufolge sollen Frauen, die sexuelle Dienstleistungen anbieten, wenig andere Fähigkeiten und Möglichkeiten haben. Das ist schlicht nicht wahr. Alle möglichen Frauen betreiben an bestimmten Punkten ihres Lebens nebenher oder vorübergehend diese Arbeit, darunter auch Studentinnen und hoch gebildete Frauen. Das Tagebuch eines Londoner Callgirls, das nur unter dem Namen Belle de Jour bekannt war, wurde, nachdem es erst als Blog im Internet erschienen war, zu einem zweibändigen Bestseller. In |202|ihren Aufzeichnungen schildert sie ihre professionellen und privaten sexuellen Abenteuer und ihren allmählichen Rückzug aus dem Gewerbe nach zwei oder drei erfolgreichen Jahren. Im November 2009, fünf Jahre, nachdem sie aufgehört hatte, als Callgirl zu arbeiten, gab sich Belle de Jour in einer Reihe von Zeitungsinterviews zu erkennen als Dr. Brooke Magnanti, Expertin für Entwicklungsneurotoxikologie und die Epidemiologie von Krebserkrankungen und Mitarbeiterin in einem Forschungsteam an einem Universitätskrankenhaus in Bristol. Während ihrer Doktorandenzeit hatte sie als Callgirl gearbeitet, nachdem ihr aufgegangen war, dass sie mit ein paar Stunden Extraarbeit pro Woche, die ihr Spaß machte und die sie perfekt beherrschte, ihre Berufskollegen gehaltsmäßig weit in den Schatten stellen konnte. Ihr Teilzeitjob ließ ihr hinreichend Zeit, ihre Doktorarbeit zu schreiben und ihre berufliche Karriere voranzutreiben.
Dr. Katherine Frank arbeitete während ihrer Doktorarbeit über den erotischen Tanz und sein Publikum sechs Jahre lang als Nackttänzerin in Stripbars. Die Szene von innen zu beobachten und unterschiedliche Bartypen kennenzulernen verhalf ihr zu einer kenntnisreichen und sehr viel verständnisvolleren Darstellung der Erotik-Tanzszene als man sie von Journalisten und Feministinnen geboten bekommt.31
Dr. Amy Flowers hat während ihrer Doktorarbeit vier Monate in einer Telefonsexagentur am Telefon gearbeitet. Wie viele andere Studenten fand sie, dass sich die flexiblen Arbeitszeiten in wunderbarer Weise mit ihrem Studentenleben vereinbaren ließen, an ruhigen Abenden konnte sie zwischen den Anrufen sogar Arbeiten für die Universität erledigen. Sie analysierte ihre einträgliche Nebenarbeit scharfsinnig und erkannte, dass Dinge wie Telefonsex dadurch, dass Internet und Telefon mehr und mehr die Begegnung von Angesicht zu Angesicht ersetzen, im 21. Jahrhundert immer stärker zunehmen werden; sie sind ein Beispiel für sogenannte Tertiärbeziehungen.32
Die Dienstleistungen in Tokyoter Clubs kann man als klassisches Beispiel für Giffen-Güter sehen, je teurer der Club und seine Hostessen, desto höher werden beide geschätzt. Firmen arrangieren Besuche in diesen Clubs als besondere Aufmerksamkeit, wenn Manager ihre Angestelltenteams |203|ausführen wollen. In den 80er Jahren kam es vor, dass eine Firma je nach Stil und Lage des Clubs zwischen 80 und 500 Dollar pro Person und Stunde zu zahlen hatte. Häufig werden solche Nachtclubs von ausgebildeten Geishas geführt, sie sind die Hauptattraktion des Hauses und prägen dessen Stil. Die Häuser beschäftigen Dutzende Hostessen, die sich zu den Gästen gesellen, ihnen Zigaretten anzünden, Drinks einschenken und mit ihnen Neckereien austauschen und kokette Unterhaltungen führen, um den Männern zu helfen, sich nach einem langen Arbeitstag zu entspannen. Manche Hostessen arbeiten langfristig in diesem Beruf, viele hundert jedoch nur für eine gewisse Zeit. Zu Letzteren gehören »exotische« Mädchen aus dem Ausland, die auf einer Reise um die Welt oder in den Fernen Osten in Tokyo Station machen und sich Geld für die nächste Etappe verdienen wollen. Solche Club-Hostessen sind grundsätzlich sehr schön, jung (meist unter 23 Jahre), haben häufig studiert, verfügen über erstklassige Manieren, sind elegant und gut gekleidet. Spitzenclubs beschäftigen die schönsten Mädchen und verlangen für deren Gesellschaft die höchsten Preise. In manchen Clubs wird erwartet, dass sie hinreichend gut informiert sind, um mit den Männern, wenn gewünscht, über Politik und Zeitgeschehen zu plaudern. Hostessen flirten, streicheln das Ego ihrer Gäste und bieten den perfekten Kontrast zur Strenge der japanischen Umgangsformen im Arbeitsleben.33
In Ländern wie Brasilien, in denen Prostitution nicht unter Strafe steht, verschwimmen auf dem Markt für sexuelle Gefälligkeiten die Grenzen zwischen Beziehungen auf Geschenkbasis und dem ausdrücklichen Handel mit sexuellen Diensten sogar noch mehr. Die brasilianische Tradition des velho que ajuda (des »helfenden Graubarts«) beschreibt eine Beziehung, in der ein älterer Herr als »Sugardaddy« eine Beziehung zu einer wesentlich jüngeren Partnerin unterhält, ohne den Begriff Prostitution zu verwenden und diese Situation gesellschaftlich zu ächten. Die brasilianische Kultur wertschätzt weibliche Sexualität und erwartet, dass Männer auf die eine oder andere Weise für Sex und Intimität bezahlen. Uniabsolventinnen aus der Mittelschicht haben genauso wie Frauen aus schlechter verdienenden Kreisen immer |204|wieder Beziehungen, in denen ausgesprochen oder unausgesprochen Sexualität gegen Geld gehandelt wird. Besonders häufig sind Männer aus dem Ausland begehrtes Ziel, weil diese nach örtlichen Maßstäben meist vergleichsweise wohlhabend sind. Männliche Touristen aus dem Ausland sind von dieser Leichtigkeit einer zutiefst sexualisierten brasilianischen Kultur meist recht angetan und staunen über den Reichtum an Finessen.34
In Südafrika ist bei jungen Frauen in ländlichen und städtischen Regionen Spontanprostitution gang und gäbe. Wenn am Ende des Monats die Löhne ausgezahlt werden, verkaufen sie sich an Männer mit entsprechend viel Geld. Viele Männer betrachten es als unangemessen, mit ihrer Frau Sex zu haben, solange diese schwanger ist oder stillt, und sehen sich daher andernorts nach einer Alternative um.35
Solche Strukturen der erotischen Unterhaltung ermöglichen es Frauen, jederzeit ein und auszusteigen, nur gelegentlich oder in Teilzeit in dieser Branche zu arbeiten und diese Arbeit mit ganz anderen langfristigen Zielen zu kombinieren. Das macht sie sowohl für mittellose Studentinnen als auch für andere junge Frauen mit entsprechenden Interessen und Talenten zu einer attraktiven Option. Die Häufigkeit, mit der sich Studentinnen in diesem Gewerbe finden, ist ein eindrucksvoller Beleg dafür, dass Schönheit und Hirn eben doch häufig zusammen vorkommen und sich durchaus vertragen.
Der Handel mit erotischem Kapital
So gut wie jede Frau, die attraktiv genug ist – und jeder hinreichend gutaussehende Mann –, hat die Möglichkeit, mit Hilfe ihres erotischen Kapitals eine Menge Geld zu verdienen. Jeder Mann, der ein Faible für schöne Frauen oder gutaussehende Männer hat, ist unter Umständen bereit, einiges Geld für sein erotisches Pläsir und für sexuelle Dienstleistungen auszugeben.
Das Stigma, das der Prostitution anhängt, wird in vielen Fällen auch auf deren Kunden ausgedehnt. Paul nimmt beispielsweise für |205|sich in Anspruch, dass er nie und nimmer für Sex zahlen würde – er »steht darüber«, sagt er. Dennoch hat er in Hongkong und anderen Städten in Fernost, in denen er geschäftlich unterwegs ist, so manche Nacht mit schönen Partygirls verbracht. Das Honorar der Mädchen wurde von seinen Geschäftspartnern bezahlt, und er hatte damit nicht die geringsten Probleme. Das negative Image, das Kunden anhaftet, ist nach der sexuellen Revolution der 60er Jahre vermutlich nicht gerade kleiner geworden.36 Doch es gibt nicht wenige Männer, die so wenig Gelegenheit zu sexuellen Begegnungen haben, dass käuflicher Sex für sie zur einzigen Option wird. Menschen mit schweren Behinderungen oder körperlich sehr unattraktive Menschen sind nur zwei Beispiele von vielen.37 Viele andere wollen nichts weiter als Abwechslung.
In Schweden plädiert Sven-Axel Mansson, Professor für Soziale Arbeit, seit mehr als 20 Jahren für Gesetze, die Kunden von Prostituierten zu Straftätern machen. Zu diesem Zweck stellte er die gesamte Klientel als Verlierer dar, als Antifeministen, die Gewalt gegen Frauen ausüben, als sexuell inkompetente, herrschsüchtige Grobiane, Betrüger und chauvinistische Unholde, die Frauen entmenschlichen und ausbeuten – kurz, die nicht gut genug sind, um auf dem normalen Sexmarkt Glück zu haben.38 Im Zuge dessen deutet Mansson Umfragen zum Sexualverhalten aus Schweden und anderen Ländern unter einem feministischen Blickwinkel phantasiereich neu, unter anderem im Prinzip unbestreitbare Tatsachen über den schwedischen Handel mit sexuellen Dienstleistungen. Über 80 Prozent aller schwedischen Männer, die käuflichen Sex haben wollen, suchen ihr Glück auf Geschäfts- oder Urlaubsreisen im Ausland. Die Kriminalisierung des Sexgewerbes und seiner Kunden in Schweden hat dazu geführt, dass das Geschäft in Nachbarländer oder in den Fernen Osten – Beispiel Thailand – ausgelagert wird. Mansson präsentiert dies als Verführung des braven schwedischen Mannes durch fremde Kulturen im Ausland, die ihm dekadente Praktiken und eine unmoralische Haltung beibringen.39
Andernorts ist es legal und nicht so verpönt wie in Nordeuropa, sexuelle Dienstleistungen gegen Geld anzubieten. Trotzdem fühlte sich |206|der italienische Ministerpräsident Silvio Berlusconi 2009 bemüßigt, seinen Umgang mit Callgirls und Partygirls zu dementieren. Eines davon, die schöne Blondine Patrizia D’Addario äußerte sich in der Presse über Partys in einem von Berlusconis Häusern, zu denen sie zusammen mit anderen Frauen als elegante und dekorative Begleiterinnen von Geschäftsleuten und Politikern eingeladen gewesen war – Sex inklusive, wenn gewünscht. Die Honorare für die Frauen wurden von dem Geschäftsmann bezahlt, der sie für den Anlass angeheuert hatte, meist war er darauf aus, sich mit Berlusconi und seiner Regierung gut zu stellen. Während die Zeitungen sich an dem Skandal labten, wurde rasch klar, dass es für italienische Geschäftsleute und Politiker gang und gäbe ist, zu gesellschaftlich hochrangigen Ereignissen Partygirls einzuladen.
In China hat der Übergang zu einem Kapitalismus chinesischer Prägung zu allen möglichen Arten von sozialen Austauschen geführt, manche davon völlig unerwartet. Ehefrauen begannen statt in Vollzeit in Teilzeit zu arbeiten, und manche hörten sogar ganz damit auf und wurden in westlich dekadenter Weise von ihren Ehemännern abhängig. Zur selben Zeit, da sich in China in Gestalt ehrgeiziger Frauen, die im Rahmen der aufstrebenden jungen Wirtschaftsmacht im Gefolge ihrer Gatten oder auf eigene Faust riesige Vermögen anhäuften, die Geschäftsmagnatin etablierte, erlebte das junge und schöne »Schmuckstück« seine Renaissance. Die unter dem sozialistischen Regime einstmals komplett verbotene Prostitution erstand wieder auf, und es gab wieder Geliebte, ausgehaltene Frauen, Callgirls und »Nebenfrauen« für Reisende. Geschäftsleute in Hongkong, die regelmäßig zu Geschäftsreisen aufs Festland fahren, finden es häufig praktisch, dort eine »Zweitfrau« zu haben, die ihnen allen gewohnten häuslichen Komfort bietet. Bei der großen Einkommens- und Preisungleichheit zwischen Hongkong und dem chinesischen Festland sind Zweitfrauen ein erschwinglicher Luxus.40
In der Bürokratie entstanden neue Formen der Korruption. Attraktive Frauen, die Genehmigungen oder Papiere von Regierungsbeamten haben wollen, offerieren als Gegenleistung für die zügige Bearbeitung |207|ihrer Anträge (und einen positiven Bescheid) durchaus Sex. Geschäftsleute besinnen sich auf den alten Brauch, Beamten, deren Beschlüsse für den Erfolg ihres Unternehmens von entscheidender Bedeutung sind, Partygirls und andere Luxusgüter anzubieten.41
Schöne Partygirls mit Sex-Appeal waren in High Society, Politik und den oberen Rängen der Geschäftswelt immer schon ein Thema. Ihr erotisches Kapital verleiht jeder Zusammenkunft Glanz und Eleganz, unabhängig davon, ob sie mit einem der anwesenden Herren Sex haben oder nicht. In diesen Kreisen trägt man durchaus dem Umstand Rechnung, dass sie einem gesellschaftlichen Ereignis mit ihrer Schönheit und ihrem Charme, eleganter Kleidung und Schmuck Glanz verleihen. Holly Golightly lebt auch im 21. Jahrhundert weiter.
Nur sehr wenige Männer wollen für ihr Geld schlicht und einfach nichts weiter als einen Orgasmus. Normalerweise sind sexuelle Begegnungen nur Teil eines Gesamtpakets, zu dem neben gekonntem Geschlechtsverkehr auch ein schöner Körper mit viel Sex-Appeal, Schönheit, soziale Kompetenz, jugendliche Dynamik, attraktive Garderobe und elegante Umgangsformen gehören. Sogar für Oralsex wollen die Männer jemanden, der sich anschauen lässt. Aussehen, Stil und Fitness sind ungemein wichtig, wenn es gilt, männliches Verlangen zu schüren. Bei Frauen ist Verlangen eine diffusere Angelegenheit, es ist sozialer und emotionaler besetzt. Das erklärt vermutlich den winzigen, nahezu nicht vorhandenen Markt für Toyboys, heterosexuelle männliche Prostitution und erotische Unterhaltung durch Männer. Die einzige wirklich populäre Ausnahme machen wohl die Strip- und Nacktshows der Chippendales.42
Männer, die für sexuelle Dienste bezahlen
Die Sexindustrie existiert einzig und allein aufgrund des männlichen Bedarfs an erotischem Zeitvertreib. Trotzdem sind Studien über ihre Kundschaft sehr viel seltener als Studien über die Frauen, die diese Dienste anbieten. Viele Kunden sind wohlhabend und verfügen über |208|einen hohen sozialen Status, das heißt, sie sind sogar noch mehr bestrebt, ihre Privatsphäre und Anonymität zu wahren als die Frauen. Wie immer erzählen auch hier Berichte genauso viel über die Vorurteile und Stereotypen der Autoren wie über die Kunden selbst. Viele Studien zum Geschäft mit käuflichem Sex können es nicht lassen, diesen als Beispiel für soziale Perversion abzutun, und unterstreichen dabei unausgesprochen die moralische Sauberkeit und Integrität der Autoren.43 Untersuchungen aus Ländern wie den Vereinigten Staaten, in denen Prostitution illegal, oder Großbritannien, wo sie semilegal ist, oder von Verfechtern einer Kriminalisierung (wie die schwedischen Berichte von Sven-Axel Mannson) liefern besonders häufig reine Lobbyforschung statt einer unparteiischen und objektiven Analyse.44 Aber es gibt inzwischen genügend Studien, aus denen sich ein klares Bild gewinnen lässt.45 Männer, die für Sex bezahlen, sind nicht pervers, sondern ganz normale Leute.
Das männliche Sexdefizit ist der bei weitem wichtigste Grund dafür, dass Männer sexuelle Dienste und erotische Unterhaltung aller Art in Anspruch nehmen. Dieses unbefriedigte Bedürfnis kann unterschiedliche Formen annehmen. Für Männer, die momentan keine Partnerin haben (nie verheiratet waren, geschieden oder verwitwet sind), ist der Besuch bei einer Prostituierten schlicht die Lösung für ein Leben ohne Sex und kann gegenüber dem Werben und Verführen einer Freundin, von der der Betreffende nicht wissen kann, ob sie allem Zeit- und Geldaufwand zum Trotz vielleicht gar kein Interesse daran hat, mit ihm zu schlafen, durchaus die effizientere Variante sein.46 Nicht minder wichtig sind die Ehemänner in sexarmen Ehen – jene, in denen es seltener als einmal im Monat oder weniger als zwölfmal im Jahr zum Beischlaf kommt.47 Vertreter beider Gruppen werden unter Umständen zu regelmäßigen Kunden der Anbieter von sexuellen Diensten. Die dritte Gruppe besteht aus Ehemännern, die aus Gründen wie Schwangerschaft, Krankheit, der räumlichen Trennung von der Partnerin oder anderen Gründen – zeitweilig oder auf Dauer – mehr Sex wollen oder brauchen, als sie zu Hause bekommen. Die Vertreter dieser letzten Gruppe haben mehr von Gelegenheitskäufern als von Stammkunden. |209|All diese Leute suchen in der Regel nach herkömmlichem »Blümchensex«.
Der zweite Grund dafür, dass Männer sich an professionelle Sexanbieter wenden, ist die Vorliebe für bestimmte ausgefallene Praktiken, die sie von ihrer Partnerin nicht erwarten können. Hierbei reicht die Palette von etwas so Harmlosem wie Oralsex über das, was manche Männer als »harten Sex« bezeichnen und dem jede emotionale Komponente und alle Rituale des Werbens und Verführens abgehen, bis hin zu spezielleren Varianten wie Analsex, BDSM und verschiedenen selteneren Vorlieben oder dem Ausleben von persönlichen Phantasien und Fetischismen. Mindestens die Hälfte aller Kunden und über die Hälfte all derjenigen, die zum wiederholten Male käuflichen Sex in Anspruch nehmen, erwähnt diesen Grund.48 Ich würde diese Männer (und Frauen) in die Reihen derer einreihen, die schlicht mehr Abwechslung in ihrem Geschlechtsleben und vielleicht den Reiz einer exotisch fremd wirkenden Person wollen. In der westlichen Welt gehören dazu dunkelhäutige und orientalische Frauen sowie Frauen vom indischen Subkontinent. Im Fernen Osten verhält sich das Ganze natürlich umgekehrt, so dass die »exotischsten« Frauen in Japan und Indien weiße Europäerinnen sein werden. Verschiedene Geliebte zu haben bedeutet Neuheit und Abwechslung im Sexualleben und facht das Verlangen an. Die Hälfte aller Teilnehmer der amerikanischen Studie gab das als Grund an.49 Eine Umfrage zum Geschlechtsleben von Italienern kam zu dem Schluss, dass der Wunsch nach Abwechslung das Hauptmotiv für Affären ist.50 Affären und der Besuch von Prostituierten und Striplokalen scheinen in der Praxis austauschbar.
Der dritte Grund, der Männer dazu veranlasst, professionelle sexuelle Dienste in Anspruch zu nehmen und dafür bereitwillig zu zahlen, ist die Vorliebe für Instantsex, bei dem ein Mann ohne Überredungskünste und Verhandlungen und ohne jeden Zwang zu einer gleichgearteten Gegenleistung bekommt, was er will. Er zahlt für Sex, wie er ihn will und wann er ihn will, ohne das Gefühl zu haben, seiner Partnerin etwas schuldig zu sein. Die Betreffenden schätzen die reine Ichbezogenheit des Ganzen. Wie jemand sagte: »Ich zahle nicht für das |210|Kommen, ich zahle für das Gehen.« Ein Japaner mit einer attraktiven, sexuell anziehenden Frau, der gerne ein aktiveres Geschlechtsleben gehabt hätte, wird sich aus diesem Grund auch weiterhin dafür entscheiden, nach den abendlichen Drinks mit Kollegen in ein »Soapland«-Etablissement zu gehen.51 Ich vermute, dass zunehmender Wohlstand diese Art von Nachfrage gehörig anheizt. Der Feminismus mag seinen Teil dazu beitragen, weil er Frauen zu der Einstellung bringt, dass Männer bei ihrer Haltung zum Sex weniger eigennützig sein sollten. Ein weiterer Faktor sind Jobs mit extremem Druck, die lange Arbeitszeiten und viele Geschäftsreisen verlangen. Callgirls (oder männliche Prostituierte) zu engagieren, wird zu einer Lifestyle-Entscheidung für männliche Singles, die mit ihrem Job oder mit ihrer Firma »verheiratet« sind.52 Eine amerikanische Studie ergab, dass ein Drittel der männlichen Kunden erklärte, man habe nicht die Zeit für eine herkömmliche Beziehung und/oder wolle nicht die Verantwortung für eine solche übernehmen. Ein Fünftel erklärte darüber hinaus, man gäbe dem Besuch bei einer Prostituierten den Vorzug vor einer herkömmlichen Beziehung, und die Hälfte genoss das Gefühl, beim Sex das Heft in der Hand zu haben.53 Für viele Männer ist Sex ohne den Zwang, gleichzeitig eine Beziehung pflegen zu müssen, der blanke Luxus. Für manche sind Gelegenheitssex, kurze Techtelmechtel und der Besuch bei einer Prostituierten beliebig gegeneinander austauschbar.
Männer, die zu Prostituierten gehen, sind nicht weniger normal und unspektakulär als solche, die das nicht tun, in der Regel verfügen sie jedoch über eine gesteigerte Libido.54 In Umfragen zum Sexualverhalten fällt durchweg eine kleine Minderheit von Männern und Frauen mit einem außergewöhnlich aktiven Geschlechtsleben auf, diese Männer nutzen im Regelfalle unter anderem auch professionelle sexuelle Dienste. Wie gering der Unterschied zu einer nichtprofessionellen Beziehung ist, zeigt der Umstand, dass professionelle Prostituierte ungemein häufig gebeten werden, sich »wie meine Freundin« zu gebärden. Viele Männer stellen mit einer Frau gerne zuerst sozialen Kontakt her, reden mit ihr beim Essen oder einem Drink und lernen sie zuerst ein wenig kennen, bevor sie mit ihr intim werden.55
|211|Der größte Teil an Forschung, der versucht, die Nachfrage nach Prostitution zu erklären, übersieht einen absolut entscheidenden Faktor: Alle professionellen Prostituierten sind attraktiv, die meisten verfügen zudem über gute soziale Kompetenzen und gehören zu den jungen Altersgruppen, die Sex noch genießen (siehe Abbildung 2 in Kapitel 2). Die meisten Kunden hingegen verfügen über ein geringes erotisches Kapital und sind sich dessen auch bewusst. In der amerikanischen Umfrage bekannte sich die Hälfte der Befragten zu mangelhafter sozialer Kompetenz, vor allem im Umgang mit Frauen. Ein Viertel erklärte, körperlich wenig anziehend zu sein, was vermutlich bedeutet, dass mindestens ein Drittel oder mehr normalerweise als unattraktiv gewertet werden würde.56 Ähnliche Gegebenheiten und Motive befeuern die Nachfrage nach den Diensten von Striplokalen. Sie werden in der Regel von Männern besucht, die von sich sagen, sie würden keine Prostituierten aufsuchen.57 In der Praxis ist es so, dass Männer bezahlen, um mit Frauen zusammen zu sein, deren erotisches Kapital (im Vergleich zu ihrem eigenen) so hoch ist, dass diese Frauen für sie völlig unerreichbar wären, wenn sie sich in herkömmlicher Weise – in einer Bar zum Beispiel – um sie bemühten.
Mehr und mehr verlagert sich die Werbung für erotisches Entertainment (unter anderem für sexuelle Dienstleistungen) auf das Internet. Internetseiten und Handys ersetzen Verhandlungen von Angesicht zu Angesicht. Manche Seiten lassen ihre Kunden die Begegnungen mit bestimmten Prostituierten oder Callgirls »benoten« oder über ihre Erfahrungen an bestimmten Zielorten des Sextourismus berichten. Solche Bewertungen zeigen, dass Männer vor allem, wenn sie sich für die Variante »Freundin« entscheiden, erotisches Kapital als Gesamtpaket erwerben, manchmal eben mit besonderem Augenmerk auf dem Sex-Appeal und der Schönheit der Betreffenden.58 Sie bezahlen dafür, einen schönen Köper anschauen und anfassen zu dürfen, in ein schönes Gesicht zu sehen und von einer jungen Frau, die im Regelfalle 20 oder 30 Jahre jünger ist als sie selbst, mit einem Lächeln begrüßt zu werden.59 In den Bewertungen wird sexuelle Kompetenz meist als selbstverständlich vorausgesetzt, und sehr häufig widmen sich die Urteile vor |212|allem der Persönlichkeit der Frau, ihren Manieren, ihrer Intelligenz und ihrer Fähigkeit, jeden Kunden als Lieblingsgast zu behandeln. Ein Mann, der für sein Vergnügen bezahlt, kann der Idealfrau seiner Phantasie begegnen und ein erträumtes Tête-à-Tête mit einer willigen jungen Schönheit Wirklichkeit werden lassen. Hilfreich ist in diesem Falle, dass Agenturen und Internetseiten Fotos und gewisse Fakten veröffentlichen, die es dem Mann ermöglichen, einen bestimmten Typ Frau auszuwählen. Diese Personenbeschreibungen unterscheiden sich in ihrer Detailliertheit nicht wesentlich von denen professioneller Models auf den Internetseiten von Modelagenturen, das Gleiche gilt für die glamourösen Fotoinszenierungen.
Wenn Männer davon reden, »etwas anderes« erleben oder bei einer sexuellen Begegnung »das Sagen« haben zu wollen, dann geht es ihnen in der Regel um die Freiheit, das zu bekommen, was sie an Aussehen, Figur und sexueller Ausstrahlung begehrenswert finden, und nicht um das Bedürfnis, physisch dominant zu sein, Unterwerfung oder abseitige Aktivitäten einzufordern.60 Das sexuelle Ego des Mannes ist ein zartes Pflänzchen. Männer, die im Bett versagen, geben unweigerlich der Frau die Schuld. Und so werden von manchen Männern Internetseiten unweigerlich auch dazu genutzt, sich über professionelle Prostituierte auszulassen, die in Alter und Aussehen nicht ihren Erwartungen entsprechen oder sie nicht haben erregen können. Die meisten Männer hängen schließlich dem Irrglauben an, sie seien erfahren und männlich genug und noch dazu mit hinreichend erotischem Kapital gesegnet, um jede Frau zum Orgasmus zu bringen.61
Den Kommentaren auf den Internetseiten zufolge sind die meisten Männer mit ihren Erfahrungen im professionellen Sexgewerbe sehr zufrieden, und etwa die Hälfte davon wird sie wiederholen.62 Hin und wieder verlieben sich Männer in Prostituierte und Partygirls und heiraten diese in manchen Fällen sogar. In weit mehr Fällen entwickelt sich zwischen dem Mann und der Frau, mit der er regelmäßig zusammen ist, echte Freundschaft. Manchmal verschmelzen Phantasie und Wirklichkeit eben.
|213|Menschenhandel, Drogen, Zuhälter
Nach einer Tagung in Amsterdam hängte ich ein Wochenende dran, um mir die Stadt anzuschauen. Es war Ende November und bereits sehr kalt. Vom Atlantik her blies ein eisiger Nordwind, und alle Leute waren in dicke Winterjacken gehüllt. In den Fenstern des Rotlichtviertels saßen spärlich bekleidete Frauen im Warmen, und das rote Licht gab der Szene etwas Anheimelndes. Dann sah ich sie.
Sie war von erlesener Schönheit, zierlich, und jedes Detail an ihr war perfekt. Sie sah aus, als sei sie 19 oder 20, hatte dicke schwarzglänzende Haare und große Augen und war allem Anschein nach thailändischer Abstammung. Sie verharrte in einem wunderschönen weißen Spitzenmieder reglos in einem der größeren Fenster und sah aus wie ein Model, das für einen Fotografen posiert. Sie wirkte tatsächlich wie eines dieser Mädchen in verführerischen Dessous, die Zeitschriften und Plakatwände zieren. Nur war sie atemberaubend schön und lebendig. Ich schloss sie auf der Stelle ins Herz und dachte, wenn ich ein Mann wäre, würde ich augenblicklich ihre Schulden zahlen und sie auf immer zu mir nehmen wollen, so sie es zuließe. Als ich am nächsten Tag durch ihre Straße lief, saß sie nicht in ihrem Fenster, und ich habe sie nie wieder gesehen.
Bei einem Thai-Mädchen in Amsterdam stellt sich natürlich sofort die Frage, wie es dorthin gekommen ist, wer den teuren Flug bezahlt und es ausgestattet hat. Die Vorstellung jedoch, dass sämtliche »exotisch« wirkenden fremdländischen Schönheiten unweigerlich Opfer von Menschenhändlern sein müssten, wird durch Laura María Agustíns Buch über die Arbeit im Prostitutionsgewerbe gründlich erschüttert. Sie beschreibt dieses als lukrativen Beschäftigungssektor für legale und illegale Migranten, die etwas von der Welt sehen und möglicherweise auch ihren gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Status aufbessern wollen, indem sie einen Mann aus dem westlichen Kulturkreis heiraten. Agustíns fundierte Darstellung steht in krassem Widerspruch zu der gegenwärtig dominierenden Botschaft radikaler Feministinnen und anderer Aktivisten, denen zufolge Menschenhandel, Drogen und |214|die Ausbeutung durch Zuhälter im kommerziellen Sexbetrieb gang und gäbe sind. Sie kommen in der Regel zu dem Schluss, dass das gesamte Gewerbe abgeschafft und unter Strafe gestellt gehört. Agustín stellt klar, dass solch eine Kriminalisierung keinem sinnvollen Ziel dient.
Ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Prostitution und Drogen besteht in der Regel nur beim Straßenstrich, und auch hier ist er weit weniger ausgeprägt, als allgemein angenommen wird, und meist nicht der Prostitution geschuldet. Wer von Drogen abhängig ist, muss in kurzer Zeit eine Menge Geld verdienen, um seine Sucht zu bedienen, und gibt in vielen Fällen nicht gerade das Idealbild eines Angestellten für den Alltagsjob ab. Viele Frauen kommen rasch dahinter, dass Prostitution höchsten Lohn für kürzeste Arbeitszeit bedeuten kann und somit eine attraktive Möglichkeit zum Geldverdienen darstellt. Regale im Supermarkt einzuräumen reicht nicht, um Drogen zu finanzieren. Zudem ist es in den meisten Berufen und Angestelltenverhältnissen nicht wahrscheinlich, dass man eingestellt wird, wenn man spürbar drogenabhängig ist. Untersuchungen in Großbritannien und den Vereinigten Staaten haben gezeigt, dass ein großer Teil der Frauen auf dem Straßenstrich bereits Drogen genommen hat oder alkoholabhängig war, bevor er zur Prostitution gekommen ist, und dass dies einer der Hauptgründe für diese Arbeit gewesen ist.63
Bei Sexarbeiterinnen, die in Bordellen oder Clubs arbeiten, ist genau wie bei Callgirls Drogenkonsum und Alkoholismus so gut wie unbekannt.64 Die Intelligentesten sparen ihr Geld und geben das Geschäft auf, sobald sie ihr finanzielles Ziel erreicht haben.
Menschenhandel ist der jüngste Vorwand für moralische Entrüstung und Kreuzzüge wider die Sexindustrie.65 Nur ein Beispiel von vielen ist ein Bericht der britischen Regierung, in dem mit allen Mitteln versucht wurde, neue gesetzliche Auflagen für das Prostitutionsgewerbe mit dem Verweis auf Menschenhandel zu rechtfertigen. Mit heroischem Mut zur Spekulation schätzte man, dass »bis zu 4000 Frauen« in Großbritannien zum Zwecke der Prostitution erzwungenermaßen ins Land gebracht worden seien. Das sind aber immer noch nur 5 Prozent der schätzungsweise 80 000 Beschäftigten im Prostitutionsgewerbe.|215|66 Der wahre Anteil liegt in Anbetracht der grundsätzlich ohnehin meist zu hoch gegriffenen Schätzungen beim Thema Menschenhandel vermutlich eher bei 2 bis 3 Prozent. Die Regierung versucht, einen ganzen Industriezweig unter Acht und Bann zu stellen, obwohl nur ein winziger Bruchteil davon gegen das Gesetz verstößt. Menschenhandel fällt ohnedies unter Gesetze, die Entführungen, Freiheitsberaubung und Erpressung unter Strafe stellen, dazu unter die Einwanderungsgesetze und die neueren Regularien der Vereinten Nationen, die Menschenhandel zum Verbrechen erklären. Das existierende Recht ist dem Problem also gewachsen, so die Polizei gewillt ist, es umzusetzen. Gesetze gegen die Sexindustrie zu erlassen, um den Menschenhandel in den Griff zu bekommen, ist genauso, als wolle man sämtliche Restaurants und Cafés im Land schließen, weil ein paar davon es mit der Küchenhygiene nicht so genau nehmen oder illegale Einwanderer beschäftigen.
Ein Standardeinwand der feministischen Theorie zum Thema Prostitution lautet, dass hier Frauen von Männern ausgebeutet werden – von Zuhältern, Managern oder eben auch von Menschenhändlern. Eine erfrischend schwungvolle Betrachtung zur Ökonomie des Zuhältergewerbes durch das Freakonomics-Team zeichnet ein völlig anderes Bild. Sexarbeiter verdienen mehr, haben kürzere Arbeitszeiten und sind sicherer, wenn sie einen Zuhälter haben. Die Frauen auf den Straßenstrichs der Vereinigten Staaten haben Zuhälter, um einer Festnahme zu entgehen, wobei das polizeiliche Bußgeld in der Regel in kostenlosem Service besteht, ein schönes Beispiel für klassischen Tauschhandel. Amerikanische Zuhälter bekommen eine Provision von 25 Prozent auf alle Geschäfte, die sie an Land ziehen, trotzdem verdienen die Frauen auf dem Straßenstrich mit einem Zuhälter, der als Agent für sie arbeitet, mehr, als wenn sie auf eigene Rechnung unterwegs sind. Zuhälter können ihre Dienste auf Wegen bewerben, die für Frauen nicht ohne weiteres zugänglich sind, und sie bringen bessere Kunden mit mehr Geld. Es handelt sich um ein Arrangement, von dem alle Seiten etwas haben.67 Ganz ähnlich schätzen Callgirls trotz der hohen Provision die Dienste eines Agenten, denn dieser erhöht ihre |216|Sicherheit, verringert die Risiken, treibt die Honorare hoch und hilft, eine gesunde Trennung zwischen Beruf und Privatleben aufrechtzuerhalten.68 Bei der jüngsten Alternative der Präsentation und Werbung im Internet sind die Frauen für alle Arrangements selbst verantwortlich, und das kann eine riskante Angelegenheit sein. Agenten bekommen ihre Provision in der Regel nicht zu unrecht.
Der Marktwert des erotischen Kapitals
Nicht jeder ist geeignet, erotische Unterhaltung zu bieten. Für diejenigen aber, die dazu in der Lage sind und über das nötige erotische Kapital verfügen, kann der Lohn beträchtlich sein.
Höhere Einkünfte als anderswo sind der offensichtlichste und wichtigste Gewinn, und doch wird dies in wissenschaftlichen Untersuchungen häufig ignoriert. Menschen, die in Büros, in technischen oder wissenschaftlichen Berufen, als Manager oder Angestellte arbeiten (Journalisten und Akademiker eingeschlossen), übersehen leicht die finanzielle Anziehungskraft der Prostitution für Menschen mit wenigen oder gar keinen Qualifikationen, deren Berufsaussichten selbst bei ungelernten und schlechtbezahlten Jobs beschränkt sind.69 Migranten, die kaum oder keine Freunde und Kontakte in ihrer neuen Heimat haben, wählen zwischen der schlecht bezahlten Plackerei in irgendwelchen Haushalten und den sehr viel höheren Einkünften aus einer Arbeit im erotischen Entertainment oder in der Sexindustrie häufig Letzterer, vor allem, wenn jemand Kredite für ein Flugticket oder andere Schulden so rasch wie möglich abbezahlen möchte. Laura Agustín zitiert Einwanderinnen aus Südamerika, die sämtliche Kredite binnen kürzester Zeit hatten abbezahlen können, indem sie eine Zeitlang in einem der vielen Clubs und Hotels entlang der großen Autobahnen in Spanien gearbeitet haben, die nebenbei als inoffizielle Bordelle fungieren.70
Es gibt eine Tendenz, alle Migranten als arm und ungebildet darzustellen. Auf manche trifft das zu. Aber sie alle haben den Ehrgeiz, es |217|im Ausland zu etwas zu bringen. Viele sind gebildet und nur deshalb relativ arm, weil ihr Einkommen gering und die Lebensstandards in Europa und Nordamerika so viel höher sind als in ihrer Heimat.
Sozialwissenschaftler beweisen eine erstaunliche Naivität ob der »Entdeckung«, dass die Hauptantriebsfeder für die Arbeit als Prostituierte wirtschaftliche Gründe sind.71 Das ist ungefähr genauso hellsichtig wie die Erkenntnis, dass die Hauptmotivation der vielen Männer und Frauen, die Tag für Tag zu ihrer Arbeit in Fabriken, Läden und Büros trotten, finanzielle Wurzeln hat. Per definitionem wird bezahlte Arbeit gegen Bezahlung geleistet, sie ist nicht freiwillig und kein Ehrenamt. Männer, die auf dem Finanzsektor arbeiten (und es sind meist Männer), sind darauf aus, in möglichst kurzer Zeit so viel Geld wie möglich zu verdienen. Sie tun ihre Arbeit nicht aus einer tiefen Liebe zum Devisenhandel, nicht, weil die Beratung bei Firmenübernahmen und Geschäftsabschlüssen intellektuell anregend ist oder weil der Verkauf von Versicherungen und Derivaten die Welt so viel besser macht, und auch nicht, weil die Umschuldung eines Unternehmens ein kreativer Prozess ist. Sie sind im Finanzgewerbe, um Geld zu verdienen, hohe Provisionen zu kassieren und Gewinn zu machen. Diese Männer und Frauen unterscheiden sich in nichts von den Männern und Frauen, die ihr Geld in der Sex- und Erotikindustrie verdienen, außer, dass sie vielleicht ein bisschen habsüchtiger und gewissenloser agieren. Zu viele Forscher konzentrieren sich auf die Persönlichkeit, die familiären Hintergründe und andere Merkmale von Sexarbeitern und Sexarbeiterinnen und vergessen zu erwähnen, dass die meist stattlichen Einkünfte Hauptgrund der Übung sind.72 Gewinnsucht mag gut oder schlecht sein, aber sie ist nun einmal Triebkraft aller Aktivitäten in einer kapitalistischen Gesellschaft. Was professionelle Sexarbeiter von vielen anderen Beschäftigten unterscheidet, ist der Umstand, dass sie beim Geldverdienen ihre Kunden meist glücklich machen und außerdem noch gut aussehen.
Frauen verdienen in dieser Branche das zwei- bis 40-fache dessen, was sie bei gleichem Bildungsstand in anderen Berufen verdienen würden. Mädchen in Thaimassage-Salons verdienen zehnmal so viel wie |218|Hausmädchen.73 Tänzerinnen in den Striplokalen von New York und San Francisco konnten es 2008 und 2009 auf 500 Dollar pro Nacht bringen, manchmal sogar noch mehr.74 Frauen in Amerika verdienen auf dem Straßenstrich viermal so viel wie in herkömmlichen Jobs.75 In manchen Fällen verdienen attraktive Mädchen ohne berufliche Qualifikationen das Tausendfache dessen, was sie mit ungelernter Arbeit verdienen würden. Wie bei allen Selbstständigen und Akkordarbeitern schwanken die Einkünfte je nach Talent des Einzelnen und danach, ob er zur rechten Zeit am rechten Ort ist. Eine Frau mit der »richtigen Einstellung«, die spielerisch und kokett agiert, kann an einem Abend doppelt so viel verdienen wie eine Striptänzerin, die zwar schön, aber abweisend ist. In Amerika verdienen Stripperinnen an einem Tag das Doppelte bis Vierfache dessen, was sie mit einer Tagesarbeit verdienen würden.76 Missfallen an der Arbeit und Geringschätzung für die Kunden lassen sich in der Regel schlecht kaschieren, und manche Frauen sind für den Beruf ungeeignet.77
Die Einkünfte hängen zum Teil davon ab, wie gut die Frauen den Markt einzuschätzen und sich dem Auf und Ab von Nachfrage und Interesse anzupassen vermögen. Gefragte Callgirls können ihre Preise problemlos nach und nach von 300 auf 500 Euro erhöhen, ohne Kundschaft zu verlieren.78 Die Preise in den großen Städten sind tendenziell sehr viel höher als in eher ländlichen Gebieten. In Ländern, in denen Prostitution unter Strafe steht, können die Preise aufgrund des knapperen Angebots und der höheren Risiken manchmal höher liegen als in Ländern, in denen sie legal ist.79 Die sexuelle Revolution der 60er Jahre hat jedoch zu einem deutlichen Einbruch in Nachfrage und Einkünften geführt, weil Männern mehr außerehelicher Sex ohne Bezahlung gewährt wurde.80 In Europa stagnieren die Preise aufgrund der Erweiterung der Europäischen Union und des Zuzugs von Frauen aus Osteuropa, die weniger Geld verlangen, seit Jahrzehnten.81
Auch wenn das Einkommen im Prostitutionsgewerbe selbst heute noch über dem liegt, was sich in traditionellen Jobs verdienen lässt, so war es in der Vergangenheit vor allem für junge Frauen doch deutlich höher. Eine Untersuchung über die Verhältnisse in London um |219|das Jahr 1750 gibt als Lohn für sexuelle Gefälligkeiten Summen an, die aufgrund des damals sehr viel höheren Einkommensgefälles nach heutigen Maßstäben astronomisch hoch anmuten. Die Jungfräulichkeit eines schönen jungen Mädchens konnte (mehrfach) 150 bis 400 Pfund einbringen, das entsprach dem Drei- bis Achtfachen des damals üblichen Jahreslohns eines Arbeiters in London von 50 Pfund und dem Hundertfachen der jährlichen vier Pfund, die eine weibliche Hausangestellte bekam. Nach der Entjungferung sanken die Preise beträchtlich, aber eine attraktive junge Frau konnte für einen einzigen Liebeshandel unter Umständen über zwei Pfund bekommen – das halbe Jahresgehalt eines Londoner Dienstmädchens.82 Das Prostitutionsgewerbe leistete einen beträchtlichen Beitrag zum Londoner Wirtschaftsleben. Diese hohen Honorare blieben bis weit ins 19. Jahrhundert bestehen, damals konnte eine Prostituierte an einem Tag so viel verdienen wie andere arbeitende Frauen in einer Woche.83
Im amerikanischen Bundesstaat Nevada werfen Bordelle extrem viel Gewinn ab – für die Besitzer genauso wie für die dort arbeitenden Frauen.84 Frauen, die Telefonsex anbieten, haben sich dafür entschieden, weil es ihnen zwei- bis dreimal mehr einbringt als andere Jobs in ihrem Metier. Hinzukommt, dass sie, weil sie unsichtbar bleiben, kein Geld für aufwändige Kleidung, Kosmetik und Frisur brauchen.85 In London haben Callgirls 2002 pro Stunde 300 Pfund und mehr verdient.86
Partygirls und Barmädchen in Jakarta leben zwar häufig in Slums, aber selbst mit Gelegenheitsverhältnissen können sie viermal so viel verdienen wie bei einer Büroarbeit, sich einen gewissen Lebensstandard leisten, eine Haushaltshilfe in Vollzeit beschäftigen, die für sie die Wäsche und die Hausarbeit erledigt, und ihnen bleibt immer noch Geld, um es an ihre Familien zu schicken.87 Der Handel mit weiblicher Gesellschaft und Sex ist in Jakarta weniger strukturiert als in anderen Städten, denn hier arbeiten verheiratete Frauen aus der Mittelschicht neben jungen alleinstehenden Frauen, aber die eherne Regel lautet auch hier: »Ohne Geld keine Liebe.« Männliche Touristen, die glauben, bei einem Mädchen landen zu können, indem sie ihm ein paar |220|Drinks spendieren, staunen oft nicht schlecht, wie schnell diese Frauen Männer in punkto Wohlstand und Freigebigkeit einschätzen – und ihr Gegenüber übel abblitzen lassen können.88
Die Preise für Hostessen und Getränke in japanischen Clubs sind derart horrend, dass sich nur wenige Männer dieses Vergnügen auf eigene Kosten leisten. In den meisten Fällen werden solche Besuche von Managern als Gruppenvergnügen für Angestellte gebucht und von deren Firmen bezahlt. Die Gehälter der Hostessen erlauben diesen einen vernünftigen Lebensstil und können für besonders elegante und außerordentlich schöne Mädchen in Spitzenclubs sehr hoch sein. Clubhostessen und »Soapland«-Masseurinnen verdienen drei- bis viermal so viel wie eine weibliche Büroangestellte.89 Im Prinzip ist Prostitution in Japan inzwischen illegal, stößt jedoch auf eine relativ gelassene Resonanz. Schülerinnen kommen in jungen Jahren schon dahinter, dass sie 400 Dollar verdienen können, wenn sie ein paar Stunden mit einem älteren Herrn verbringen, und sich dafür Designerklamotten leisten können. Attraktive junge Frauen können das 40- bis 50-fache des Stundenlohns für Ladengehilfinnen verdienen.90
In Nigeria gibt es zwischen käuflichem Sex und dem Status einer Geliebten oder Freundin eines (wohlhabenden) Mannes keine scharfe Trennlinie. In allen Fällen wird erwartet, dass der Mann sich die Unterhaltung etwas kosten lässt und in Bezug auf Geld und Geschenke der Frau gegenüber großzügig ist. Der gängige Wahlspruch hier lautet: »Keine Romanzen ohne Finanzen!«91 Attraktive junge Frauen und Studentinnen nutzen ihre Chancen weidlich.
Persönlicher Gewinn
Abgesehen von den finanziellen Vorteilen, die nicht unbeträchtlich sind, gibt es für die Frauen häufig auch einen persönlichen und psychologischen Gewinn. Allerdings trifft das in erster Linie auf Frauen in den »unsichtbaren« Bereichen der Unterhaltungsindustrie zu und wird |221|bei dem großen Gewicht, das der Straßenprostitution in der öffentlichen Wahrnehmung beigemessen wird, meist übersehen.92
Frauen, die sich schon einmal eine Zeitlang bewusst ihres erotischen Kapitals bedient haben, werden, vor allem im Umgang mit Männern, selbstbewusster. Ihre sozialen Kompetenzen sind gut entwickelt, so dass sie mit den verschiedensten Situationen und den unterschiedlichsten Personen umgehen können. Sie werden sexuell freier und experimentierfreudiger. Selbst Frauen, die lediglich Telefonsex anbieten, haben im Geiste die ganze Bandbreite an sexuellen Aktivitäten erfahren und sind eigenen Aussagen zufolge in ihrem eigenen Leben toleranter und aufgeschlossener geworden. Alle Frauen, auch solche, die nur Telefonsex betreiben, in Striplokalen tanzen oder Gruppensex anbieten, werden sexuell weniger unterwürfig, treten sozial dominanter und selbstsicherer auf und haben sich beim Sex und innerhalb ihrer Beziehungen daran gewöhnt, »zu bestimmen, wo es lang geht«.93
Größeres Selbstvertrauen, ein Sinn für Gleichberechtigung, das Streben nach Autonomie statt passiver Unterwerfung – all das entsteht auch in den patriarchalischsten Kulturen. Say Masudas Memoiren über das Leben einer Geisha um die Mitte des 20. Jahrhunderts zeugen von einem frappanten Grad an geistiger Unabhängigkeit und einer erstaunlichen Fähigkeit, wohlhabende ältere Patrone um den Finger zu wickeln, die beide umso mehr erstaunen, wenn man über ihre Kindheit in tiefer Armut und die Demütigung als Kindermädchen in einer Landbesitzerfamilie liest. In einer Untersuchung aus den 80er Jahren über Prostitution im viktorianischen Zeitalter nehmen die Autoren die autonome Persönlichkeit der Frauen mit großem Erstaunen zur Kenntnis. In krassem Gegensatz zur untergeordneten Stellung der meisten Frauen im viktorianischen England waren die Frauen, die (im Regelfalle einen Teil ihrer Zeit oder zu bestimmten Zeiten) käuflichen Sex anboten, unabhängige, beherzte, kesse, ja, bisweilen aggressive Frauen, die ihre Freiheit mehr liebten als alles andere und sehr genau wussten, wie man mit Männern verhandelt.94 Der temperamentvollen und freiheitsliebenden Haltung der Prostituierten im »Wilden Westen« Amerikas wird in vielen Western ein Denkmal gesetzt – man |222|denke an MacCabe & Mrs. Miller mit Julie Christie und Spiel mir das Lied vom Tod mit Claudia Cardinale.95
Vier Dinge scheinen hier am Werk. Zum einen gibt es beim Einstieg in die Sex- und Erotikindustrie stets eine Form von eigendynamischem Selektionsprozess. Frauen, die feststellen müssen, dass sie hierfür keine geeigneten Begabungen besitzen, geben rasch wieder auf. Zum anderen ist eine unverhältnismäßig große Zahl derjenigen, die erfolgreich genug sind, um zwei oder drei Jahre im Geschäft zu bleiben, ohne den maßregelnden Einfluss und die Sozialisation durch eine Mutter (oder überhaupt eines Elternteils) aufgewachsen, die das Mädchen gelehrt hat, fügsam, brav und höflich zu sein. Drittens ist der Umgang mit Männern auf gleicher Augenhöhe (oder sogar von überlegener Warte aus) von bleibendem Einfluss auf die Persönlichkeit einer Frau. Viertens wächst Frauen, die entdeckt haben, wie viel mehr sie im Vergleich zu normalen Beschäftigungen für Frauen durch sexuelle Dienste verdienen, etwas von dem unverbrüchlichen Selbstvertrauen zu, das auch Männer in Spitzenverdiener-Positionen häufig an den Tag legen.96
Frauen, die ihr erotisches Kapital erfolgreich aktiv einsetzen, bekommen ein besseres Gefühl für den eigenen Wert als Person, den Wert ihrer Sexualität und den Wert ihres erotischen Kapitals im Allgemeinen. Sie sind weniger willens, Männern in einer Beziehung das Steuer zu überlassen, und weniger ehrerbietig Männern gegenüber, die glauben, in jeder Verhandlung mit und in jeder Beziehung zu einer Frau automatisch das letzte Wort haben zu können. Man hat diese Verhaltensweisen so ziemlich bei allen, die sich auf dem Gebiet der erotischen Unterhaltung getummelt haben, beobachtet – bei Frauen mit Erfahrungen als Callgirl und Stripperin, bei Hostessen, Telefonsexanbieterinnen, ja sogar bei Frauen, die sich (aus freien Stücken und ohne Lohn) an Gruppensex-Partys beteiligen.97
Es steht außer Zweifel, dass so gut wie jede Frau in dieser Branche auch unschöne Erfahrungen machen kann, wenn sie auf unangenehme Zeitgenossen stößt. Niemand ist vollkommen, manchmal laufen die Dinge in die verkehrte Richtung, manche Menschen sind rüde, arrogant, gar gewalttätig. Doch Frauen gewinnen an Selbstvertrauen und |223|Selbstachtung, wenn sie realisieren, dass sie mit den meisten Problemen allein klarkommen, dass Männer im schlimmsten Falle bemitleidenswert jämmerlich dastehen und dass Frauen ganz grundsätzlich etwas haben, das Männer haben wollen.
Paradoxerweise zielen viele Kurse in der Gender-Forschung darauf ab, genau diese innere Einstellung bei jungen Frauen durch die ideologische Rechtfertigung der Unzulänglichkeiten von Männern oder durch den Zorn auf die Ausbeutung und Misshandlung von Frauen durch Männer zu konterkarieren. Die Veränderung von Einstellungen und Werten ist häufig vorübergehender Natur und geht mit dem nächsten attraktiven Freund, der selbstsüchtig, fordernd, dominant oder schlicht unsensibel auftritt, verloren. Häufig fällt sie auch in sich zusammen, wenn die eigenen Erfahrungen den allgemein verbreiteten feministischen Mythen widersprechen. Viele Studentinnen staunen beispielsweise nicht schlecht, wenn sie entdecken, dass Schweden und die anderen skandinavischen Länder keineswegs wie immer beschworen das moderne Utopia für Frauen sind und die Einkommensschere zwischen Männern und Frauen dort in Wirklichkeit nicht unter dem europäischen Mittel liegt, dass die Aufteilung des Arbeitsmarktes in Männerberufe und Frauenberufe dort ausgeprägter ist als in den meisten anderen OECD-Ländern und dass die »gläserne Decke« höher und undurchdringlicher ist als in den Vereinigten Staaten mit ihrer »Hireand-Fire«-Politik.98
Männer klagen häufig über die Anspruchshaltung von Frauen, die sich mit Gender-Fragen befasst haben. Doch sie haben sehr viel mehr Grund, auf der Hut vor Frauen zu sein, die wissen, was ihr erotisches Kapital wert ist. Hierin liegt einer der Hauptgründe für die eigennützige Stigmatisierung der professionellen Sexarbeit durch die Männerwelt und die allgemeine Tendenz, Frauen, die ihr erotisches Kapital selbstbewusst einsetzen, herabzuwürdigen.
Die Unterhaltungsindustrie, die Sexindustrie und die Werbeindustrie offenbaren in schöner Eintracht, welchen ungeheuren Marktwert erotisches Kapital erreichen kann. Topmodels wie Elle McPherson und Gisele Bündchen wurden bereits in jungen Jahren zu Millionärinnen. |224|Sie zeigen auch, dass erotisches Kapital seinen höchsten Wert erst in seiner ganzen Bandbreite erreicht. Der Lohn für sexuelle Dienste im engeren Sinne kann sehr gering ausfallen – wie man unschwer daran erkennt, dass die Preise auf dem Straßenstrich deutlich geringer sind als die für Club-Hostessen, Stripperinnen, Escort-Damen oder Callgirls. In Japan, wo die Wertschätzung des erotischen Kapitals einer Frau sehr viel mehr Tradition hat und es keine puritanischen Einwände gegen Sex gibt, können attraktive junge Frauen für ein paar Stunden in der Gesellschaft eines älteren Herren das 40-fache des Stundenlohns für eine Arbeit als Ladengehilfin verdienen.
Wie manche Forscher zurecht bemerken, ist es ein Rätsel, warum sich nicht mehr Frauen im Erotikgewerbe verdingen – vor allem wenn sie unter 35 sind, selbst Spaß am Sex haben und auf Männer attraktiv wirken.99 Die Antwort darauf gibt Kapitel 3: Das Patriarchat brandmarkt käuflichen Sex als unsittlich, indem es Frauen die alten Stereotypen Madonna oder Hure überstülpt und so daran hindert, mit Sex hin und wieder auch Geld zu verdienen.
Die meritokratische Werteordnung des kapitalistischen Westens lässt uns Menschen bewundern, die ihr Humankapital für ihren persönlichen Profit nutzen. Ich vermag absolut nicht einzusehen, warum Menschen, die ihr erotisches Kapital bis zur Neige auskosten, nicht genauso bewundert werden sollten.


|225|Kapitel 7
Der Marktwert des erotischen Kapitals

Es liegt auf der Hand, warum die physische und soziale Anziehungskraft für Medienstars, im Unterhaltungs- und Gastgewerbe, ja, im Dienstleistungssektor insgesamt, ein hohes Gut ist. Für Berufe im Managementbereich oder im akademischen Sektor könnte man vermuten, dass erotisches Kapital von geringer Bedeutung ist. Menschen werden in diesen Bereichen aufgrund ihrer Fachkenntnis, ihres Wissens und ihrer Erfahrung eingestellt. Doch selbst in diesen dünn besetzten oberen Rängen der beruflichen Hierarchie können Erscheinung und soziale Umgangsformen großen Einfluss haben, genauso wie es quer durch die gesamte Arbeitswelt einen »Schönheitsbonus« gibt. Leider wird die sexuelle Diskriminierung hier besonders augenfällig. Ungeachtet dessen, dass Frauen im Allgemeinen als besser aussehend und attraktiver eingeschätzt werden als Männer, fällt der entsprechende Gehaltszuschlag für Frauen geringer aus als für ihre männlichen Kollegen. Wieder und wieder haben Untersuchungen über Einstellungs-, Auswahl- und Beförderungsentscheidungen im westlichen Berufsalltag gezeigt, dass die Haltung gegenüber weiblicher Attraktivität von weit mehr Zwiespältigkeit geprägt ist als die gegenüber männlicher Attraktivität, und dass der finanzielle Lohn für eine attraktive Erscheinung bei Männern beträchtlich höher ausfällt als bei Frauen – eine neue Form der sexuellen Diskriminierung.
Der wirtschaftliche Ertrag von erotischem Kapital lässt sich vergleichen mit dem nicht minder bemerkenswerten Plus, das eine stattliche |226|Körpergröße mit sich bringt. Der Karrierebonus für große Menschen (insbesondere für hoch gewachsene Männer) ist unumstritten, der Schönheitsbonus aber wird – zumindest in den angelsächsischen Ländern und in erster Linie bei Frauen – häufig als unfair oder diskriminierend angeprangert. Ich würde erwarten, dass der Schönheitsbonus in Ländern, die dem ökonomischen Wert von erotischem Kapital weniger ambivalent gegenüberstehen, größer ausfällt.
In der Unterhaltungsindustrie ergibt sich der Profit aus erotischem Kapital in erster Linie aus körperlichen Elementen wie Schönheit und Sex-Appeal, in manchen Fällen auch Sexualität. Auf dem normalen Arbeitsmarkt aber sind seine sozialen Aspekte besonders wertvoll: Fähigkeiten wie die zur adäquaten Präsentation der eigenen Persönlichkeit oder das Talent, sich ansprechend zu kleiden, soziale Kompetenzen und Überzeugungskraft, Fitness und ein temperamentvoll-dynamisches Wesen in Gesellschaft. Eine öffentliche Zurschaustellung von Sex-Appeal kann in diesem Kontext vor allem bei Frauen als unangebracht empfunden und massiv geahndet werden.
Gutes Aussehen im Management und in akademischen Berufen
Der geschlechtsspezifische Unterschied, was die Anerkennung von erotischem Kapital betrifft, scheint bei Managementberufen und in der akademischen Welt am höchsten. Experimente unter sorgfältig kontrollierten Bedingungen zeigen, dass hoch qualifizierte attraktive Bewerberinnen generell eher als weniger geeignet für eine Stelle im Management betrachtet werden als hoch qualifizierte attraktive männliche Bewerber. (In dem hier gewählten Beispiel ging es um eine Stelle in der Verkaufsleitung, ein Bereich, der Frauen und Männern gleichermaßen offen steht.) Hoch qualifizierte unattraktive Bewerberinnen hingegen wurden eher als geeignet betrachtet. Psychologen erklären diese Diskriminierung attraktiver weiblicher Kandidaten für Managementposten mit stereotypen Vorstellungen von Weiblichkeit und Männlichkeit: Attraktive |227|Männer und wenig attraktive Frauen werden als maskuliner, motivierter, weniger emotional und entschlussfreudiger angesehen. Dahinter lauert womöglich die unausgesprochene Logik, dass attraktive und feminine Frauen leichter durch die Heirat mit einem erfolgreichen Mann vom eigenen Kurs abzubringen sind, so dass sie sich weniger auf ihre eigene Karriere konzentrieren. Sogar erfahrene Personaler stufen sowohl attraktive Männer als auch attraktive Frauen als gleich sympathisch und für die jeweilige Arbeit geeignet ein, gehen im letzten Moment aber auf Nummer Sicher und ziehen den männlichen Kandidaten vor.1 In der Praxis wird Attraktivität als Teil der Persönlichkeit wahrgenommen, doch für Frauen kann sich das auf den oberen Stufen der Karriereleiter und insbesondere im Zusammenhang mit Managementposten gelegentlich als Stolperstein erweisen.
Manche Qualifikationen können aber helfen, diese Stereotype zu überwinden. Wer einen Abschluss in Betriebswirtschaft hat, wird als motiviert und karriereorientiert angesehen und hat daher vermutlich wenig Schwierigkeiten, Zugang zu einem Managerposten zu bekommen. Bei einer Studie zum Karriereerfolg von Betriebswirtschaftsabsolventen einer großen Universität der Vereinigten Staaten hat man versucht, anhand von Fotos, die zu Beginn des Studiums von den Probanden gemacht worden waren, zu unabhängigen Einschätzungen der Attraktivität der Absolventen zu kommen. Ergebnis der Studie war, dass Attraktivität bei Männern die Eingangsgehälter erhöhte und die Zuerkennung von Gehaltserhöhungen beschleunigte. Bei Frauen hatte Attraktivität keinen Einfluss auf das Einstiegsgehalt (immerhin wurden sie nicht übergangen), aber später in ihrer Laufbahn verdienten attraktivere Frauen mehr. Für jede Einheit mehr auf der Attraktivitätsskala (vgl. Tabelle 1) gab es einen Gehaltsaufschlag von 2 500 Dollar (an den Verhältnissen von 1983 gemessen, heute also sehr viel mehr), aber der Schönheitsbonus lag bei Männern grundsätzlich höher als bei Frauen.2
Eine ähnliche Studie mit den Absolventen einer renommierten juristischen Hochschule in den Vereinigten Staaten kam ebenfalls zu dem Schluss, dass Attraktivität den Karriereerfolg in Bezug auf die Qualität der Jobs und die Höhe der Bezahlung beträchtlich in die Höhe zu |228|treiben vermag.3 Diese Juraabsolventen stellten trotz des langen Untersuchungszeitraums von 20 Jahren in Bezug auf ihre Fähigkeiten und ihre juristischen Erfahrungen, eine bemerkenswert homogene Gruppe dar. Mit einer Ausnahme: Die Anwältinnen wurden von unabhängigen Richtern durch die Bank als bemerkenswert besser aussehend eingestuft als die Männer, wobei die Größe der Abweichung zwischen den einzelnen Jahrgangskohorten schwankte.4 Bei den untersuchten Juristen bestand zwischen Attraktivität und beruflichen Fähigkeiten keinerlei Verknüpfung. Trotzdem verdienten, wenn man alle anderen Faktoren herausrechnete, Rechtsanwälte von überdurchschnittlich gutem Aussehen im Jahr 10 bis 12 Prozent mehr als ihre weniger attraktiven Kollegen.5 Auch hier war der Schönheitsbonus bei Gehaltsverhandlungen, wenn die Leute bereits eine Weile gearbeitet und sich hatten beweisen können, höher als bei den Einstiegsgehältern. Doch gutes Aussehen erhöht in der Regel das Einstiegsgehalt nur bei Männern und nicht bei Frauen. Auch hier erkennt man die Ambivalenz von Arbeitgebern Frauen gegenüber, die attraktiv und gleichzeitig intelligent und hoch gebildet sind, was auf diese Absolventen zweifellos zutraf.
Es besteht gewiss kein Zweifel daran, was bei diesen beiden Längsschnittstudien Ursache und was Wirkung ist. Die Fotos waren beim Eintritt ins jeweilige Studium – lange vor dem Abschluss, heißt das – gemacht worden. Die Absolventen hatten ihren Verdienst in regelmäßigen Umfragen der beiden Universitäten, mit denen der Karriereerfolg der Absolventen beobachtet werden sollte zu Protokoll gegeben. Es handelte sich um Verdienstinformationen ein bis 15 Jahre nach dem Abschluss. Erfolgreiche Menschen mögen es sich leisten können, Schönheit »zu kaufen«, aber in diesem Falle tangiert dies die Ergebnisse der Studien nicht. Auch gab es keine Hinweise darauf, dass elterlicher Wohlstand die Attraktivität der Studenten am Beginn ihres Studiums in nennenswerter Weise beeinflusst hatte.6 Solche Untersuchungen an relativ homogenen Jahrgangskohorten renommierter Einrichtungen belegen somit schlüssig, dass erotisches Kapital selbst die Ursache für bessere Einkünfte auf dem Arbeitsmarkt ist.
|229|Neben all den sozialen Mechanismen, die attraktive Menschen positiver, sozial kompetenter, klüger und geschickter im sozialen Umgang werden lassen, scheint es zusätzlich aber auch eine Art von Selbstselektion zu geben, die die Erfolgschancen attraktiver Menschen erhöht. Die attraktivsten Anwälte zog es in den Privatsektor und zu größeren Firmen, bei denen die Gehälter im Durchschnitt höher liegen. Attraktive niedergelassene Anwälte verdienten sogar noch mehr als attraktive Angestellte, so dass Voreingenommenheit seitens der Arbeitgeber eindeutig kein Faktor ist. Klienten bevorzugen gutaussehende Anwälte, und es gibt Studien die zeigen, dass attraktive Anwälte vor Gericht die besseren Ergebnisse erzielen, mithin ziehen attraktive Anwälte mehr Kunden an und können häufiger punkten.
Den größten positiven Einfluss erreicht Attraktivität im Privatsektor und bei Gehaltserhöhungen, beides steht eindeutig im Zusammenhang mit Ergebnissen, Erfolgsquoten und damit, wie die Klienten die Qualität der gebotenen Dienstleistung wahrnehmen. Fünfzehn Jahre nach dem Abschluss verdiente ein attraktiver Anwalt im Privatsektor im Mittel jährlich 10 200 Dollar, im öffentlichen Dienst 3 200 Dollar mehr als seine weniger attraktiven Kollegen. Die attraktivsten Juristen arbeiteten als Prozessanwälte, hier bringt erotisches Kapital den höchsten Ertrag. Attraktive Juristen werden mit 20 Prozent höherer Wahrscheinlichkeit bereits in jungen Jahren zum Partner einer Sozietät befördert als ihre unattraktiveren Kommilitonen, während Frauen ihre Schönheit dabei eher im Weg zu stehen scheint – genau wie bei der Einstellung auf einen Managerposten.7
Auch in der Wissensindustrie bringen gutes Aussehen und die zugehörigen sozialen Kompetenzen konkrete Vorteile, am leichtesten lässt sich das am Verdienst messen. Physische Attraktivität ist im Management und in akademischen Berufen positiv korreliert mit Produktivität, was wohl darauf zurückzuführen ist, dass es sich mit attraktiven und umgänglichen Menschen besser arbeiten lässt, weil diese ihr Umfeld mehr überzeugen. Soziale Kompetenz als Element von erotischem Kapital wird hier zum Schlüsselfaktor, gepaart mit der Fertigkeit, sich selbst zu präsentieren.
|230|Der Schönheitsbonus und der Arbeitsmarkt
Die Ergebnisse von Fallstudien in bestimmten Berufsgruppen lassen sich nicht auf die gesamte Arbeitswelt, geschweige denn auf jeden Mitbürger übertragen. Dazu bedarf es echter nationaler Erhebungen, und die sind selten.
Es gibt nur drei Datensätze aus solchen landesweiten Umfragen – zwei aus den Vereinigten Staaten, einen aus Kanada –, in denen neben den Informationen über Beruf und Einkommen der Befragten auch das Urteil des Fragenden zur Erscheinung der Probanden enthalten ist. Mehr als die Hälfte aller Männer und Frauen wurden ihrem Aussehen nach als durchschnittlich, zwischen einem Viertel und einem Drittel als überdurchschnittlich und ungefähr jeder Zehnte als unterdurchschnittlich eingestuft (vgl. Tabelle 1). Diese drei Studien sind bisher die einzigen allgemeinen Bevölkerungserhebungen, in die Informationen zu Aussehen und Verdienst eingeflossen sind, und sie wurden daher recht genau unter die Lupe genommen. Alle Analysen erkennen ausnahmslos einen Schönheitsbonus, dessen Umfang bei Männern und Frauen und je nach der Art und Weise, wie er gemessen worden ist, variiert.8
Unscheinbare Menschen verdienen weniger als durchschnittlich aussehende, die wiederum weniger verdienen als gutaussehende Männer und Frauen.9 Fasst man den Schönheitsbonus und den Unscheinbarkeitsmalus zusammen, ist der Gesamteinfluss beachtlich. In Nordamerika verdienen attraktive Männer zwischen 14 und 27 Prozent mehr als unattraktive. Bei attraktiven und unattraktiven Frauen beträgt die Differenz 12 bis 20 Prozent. Personen, die kontinuierlich auf ihre attraktive Erscheinung und gute Umgangsformen achten, haben größeren wirtschaftlichen Erfolg als Menschen, die sich in Stil und Erscheinung mit der Zeit immer wieder verändern.
Der Einkommensbonus für außergewöhnlich gutes Aussehen ist – zumindest in Nordamerika – in der Regel geringer als der Malus für eine extrem unscheinbare Erscheinung. Das mag in Kulturen, in denen die Menschen wie in Brasilien und Italien erotische Ausstrahlungskraft |231|höher bewerten und lockerer sehen, anders sein. Hinzu kommt, dass der Einfluss von erotischem Kapital heute vermutlich eher größer ist als um 1980, als die drei Erhebungen durchgeführt wurden.
In allen drei Erhebungen waren Schönheitsbonus und Unscheinbarkeitsmalus in den jüngeren Altersgruppen zwischen 18 und 30 Jahren besonders extrem ausgeprägt, ein Indiz dafür, dass erotisches Kapital vor allem für jüngere Menschen, die noch nicht viel Arbeitserfahrung und weniger Qualifikationen (sprich Humankapital) haben anhäufen können, von großem Wert ist.
Schönheitsbonus und -malus lassen sich nicht durch Unterschiede bezüglich der Intelligenz, der sozialen Herkunft, des Selbstvertrauens oder einer Voreingenommenheit des Interviewers erklären.10 Auch ist der gemessene Einfluss von Attraktivität nicht auf die Körpergröße der Probanden oder ihr Gewicht zurückzuführen, beide sind für sich genommen ebenfalls von Einfluss auf das Einkommen.11
Die Ergebnisse aus den nordamerikanischen Studien werden durch eine britische Studie jüngeren Datums bestätigt, in der man Informationen über Erscheinung, Körpergröße, Body-Mass-Index und Verdienst im Alter von 33 Jahren zusammengetragen hat.12 Genau wie bei den nordamerikanischen Studien ist Attraktivität von größerem Einfluss auf den Verdienst von Männern als auf den von Frauen, und der Einkommensmalus für mangelnde Attraktivität ist stärker als der Bonus für gutes Aussehen.
Das Aussehen hat zunächst einmal Einfluss auf die Chance, überhaupt einen Job zu bekommen. Zwischen attraktiven und unattraktiven Männern und Frauen besteht genau wie bei großen und kleinen Menschen eine Differenz von 10 Prozent bezüglich der Einstellungsrate. Übergewicht hat erstaunlicherweise keinen Einfluss auf die Chancen, einen Job zu bekommen, verringert aber signifikant den Verdienst.
Einkommensvergleiche zwischen der kleinen Minderheit an wenig bis unattraktiven Menschen und der größeren Gruppe attraktiver Personen ergaben einen massiven Verdienstvorsprung für die attraktiveren Zeitgenossen: ein Plus von 20 Prozent für Männer und von 14 |232|Prozent für Frauen. Der Einkommensaufschlag bleibt auch dann noch beträchtlich, wenn man Dienstleistungsberufe und akademische Berufe getrennt betrachtet (vgl. Tabelle 4). Hoch gewachsene Menschen haben zudem einen beträchtlich höheren Verdienst als kleine Leute: ein Plus von 23 Prozent für Männer und von 2 Prozent für Frauen. Übergewichtige Männer und Frauen hingegen verdienen 13 bis 16 Prozent weniger als der Durchschnitt.13
In Großbritannien und den Vereinigten Staaten ist der Schönheitsbonus zum Teil auf einen eigendynamischen Selektionsprozess zurückzuführen: Gutaussehende Menschen tendieren zum Kontakt mit anderen Menschen und in Verkaufsberufe, in denen ein anziehendes Äußeres von klarem Vorteil ist, das zahlt sich im Regelfalle durch einen Einkommensvorsprung von 9 Prozent aus. In akademischen und kirchlichen Berufen werden attraktive Frauen eher, übergewichtige und »zu kurz geratene« Männer und Frauen hingegen weniger leicht eingestellt. Alles in allem zeigt die Studie, dass der Einfluss der äußeren Erscheinung ähnlich, ja manchmal sogar höher sein kann, als der Bonus der beruflichen Qualifikation.14
Die jüngste Studie stammt von Sozialpsychologen. Sie liefert die schärfsten Schlussfolgerungen zur relativen Bedeutung von Intelligenz und Attraktivität im Vergleich zu Bildung und Attraktivität. Für die Harvard Study of Health and Life Quality wurden im Rahmen einer nationalen Untersuchung Porträtfotos – frontal und seitlich aufgenommen – gesammelt. Darin enthalten war auch eine Regionalstudie über die Karriereverläufe erwachsener Probanden im Einzugsgebiet von Boston, bei der im Laufe eines Zeitraums von zwei Jahren drei Gespräche geführt wurden. Das ermöglichte es den Forschern, vermittels einer Serie von Tests zur Persönlichkeit und zur kognitiven Intelligenz, mehr und detailliertere Informationen zu Intelligenz und Selbstvertrauen zu sammeln.15 Die Tatsache, dass hierbei erotisches Kapital allein vermittels der Attraktivität der Gesichtszüge eingeschätzt wurde, erwies sich, wie ich im Folgenden erläutern will, im Nachhinein in sehr viel geringerem Maße als Schwäche, als man vielleicht annehmen würde.

[Tabelle vergrößern]
[image: ] Tabelle 4: Einfluss der körperlichen und sozialen Attraktivität auf das Einkommen in Großbritannien, 1991
Quelle: Werte errechnet aus den Tabellen 1, 2 und 4 in Harper (2000). Der in dieser Tabelle genannte Gesamteinfluss auf den Verdienst berücksichtigt wie in Tabelle 7.2 keine anderen einkommensrelevanten Faktoren (wie Intelligenz und berufliche Qualifikationen).
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[image: ] Tabelle 5: Relativer Einfluss der Attraktivität auf das Einkommen in den Vereinigten Staaten 1997
Quelle: Werte aus Tabelle 3 in Judge, Hurst und Simon 2009, S. 750



|234|Alles in allem schlagen sich gutes Aussehen, Intelligenz, berufliche Qualifikationen, Persönlichkeit und Selbstvertrauen allesamt sowohl bei Männern als auch bei Frauen im Einkommen nieder (Tabelle 5). Attraktivere Menschen verfügen über ein höheres Einkommen, haben mehr Selbstvertrauen und bessere berufliche Qualifikationen, Intelligenz aber ist ein noch machtvolleres Gut zur Hebung von Selbstvertrauen, Bildung und Einkommen.16 Doch selbst wenn man die Intelligenz berücksichtigt, trägt gutes Aussehen immer noch zur Erhöhung des Einkommens bei, zum Teil weil es das Erreichen von Bildungszielen erleichtert und weil es Persönlichkeit und Selbstvertrauen stärkt. Der Gesamteinfluss eines attraktiven Wesens auf das Einkommen ist in etwa gleich dem von Bildungsqualifikationen oder Selbstvertrauen, aber weit geringer als der von Intelligenz alleine.17 Attraktive Menschen sind lockerer im sozialen Umgang mit anderen, wirken überzeugender und sind dadurch im Privatleben ebenso wie in der Öffentlichkeit erfolgreicher.
Studien in großem Maßstab mit weitgesteckten und repräsentativen Stichproben geben Aufschluss über die Gesamteffekte von Attraktivität und bemessen den Schönheitsbonus im Arbeitsleben insgesamt. Sorgsam kontrollierte Laborexperimente aber sind geeigneter, um den ursächlich zugrundeliegenden Mechanismen auf die Spur zu kommen. Zwei Forscher haben in den Jahren 2002 und 2003 eine geniale Versuchsreihe mit argentinischen Studenten unternommen, um herauszufinden, welchen Einfluss Attraktivität auf die Beziehungen am Arbeitsplatz hat.18
Die Studenten wurden nach dem Zufallsprinzip in »Arbeitgebergruppen« und »Arbeitergruppen« eingeteilt und hatten eine Aufgabe zu planen und zu erfüllen, bei der es um reines Können ging und für die die äußerliche Attraktivität des Betreffenden in keiner Weise eine Rolle spielte.19 Die Arbeiter verdienten ihr Geld damit, dass sie ihre eigene Leistung zutreffend einschätzten, Arbeitgeber verdienten ihr Geld, indem sie die Leistung ihrer Arbeitnehmer richtig beurteilten. Wie viel Interaktion zwischen Arbeitgebern und Arbeitern stattfand, variierte von Fall zu Fall. Die Arbeitgeber bekamen stets eine Zusammenfassung |235|der schulischen Qualifikationen und der Arbeitserfahrung der einzelnen Arbeitnehmer. Zusätzlich wurde manchen Arbeitgebern ein Passfoto des Arbeitnehmers vorgelegt, andere sprachen mit dem Arbeitnehmer am Telefon, und wieder andere sprachen mit ihm von Angesicht zu Angesicht. Die Ergebnisse dieses Laborversuchs zeigten ähnlich wie bei den nationalen Erhebungen in den Vereinigten Staaten und Großbritannien einen deutlichen Schönheitsbonus beim Einkommen von um die 15 Prozent.
Attraktivität trieb die Beurteilungen der Arbeitnehmer, was Fähigkeit, Erfolg und Verdienst anbelangte, ebenso in die Höhe wie die der Arbeitnehmer. Der Schönheitsbonus war etwas höher (+17 Prozent), wenn der Arbeitgeber den Arbeitnehmer persönlich kennengelernt hatte, und etwas geringer (+13 Prozent), wenn ihm nur ein Foto vorgelegt worden war oder er mit dem Arbeitnehmer am Telefon gesprochen hatte. Ein kleiner Teil des Schönheitsbonus – ungefähr ein Fünftel – war darauf zurückzuführen, dass attraktive Menschen anderen mit mehr Selbstbewusstsein gegenübertreten. Nahm man das Element Selbstvertrauen aus den Berechnungen heraus, blieb immer noch ein Schönheitsbonus von 10 Prozent.
Das bemerkenswerteste Ergebnis dieser Untersuchungen ist der Umstand, dass der Gehaltsaufschlag für die anziehenderen Arbeitnehmer genauso hoch war, wenn die Arbeitgeber nie ein Foto zu Gesicht bekommen hatten und den Arbeitnehmer nur am Telefon interviewt hatten. Daraus geht klar hervor, dass sich attraktive Menschen – ähnlich wie sehr wohlhabende – vom Durchschnitt abheben. Sie haben soziale Kompetenzen und Kommunikationsfertigkeiten sowie ein gehöriges Selbstvertrauen erworben, wovon Arbeitgeber auch dann noch beeindruckt sind, wenn sie unsichtbar bleiben.20 Diese Experimentalstudie zeigt, dass sich der Schönheitsbonus teilweise oder ganz durch Charme und ein größeres Gespür für gesellschaftliche Umgangsformen und die zwischenmenschlichen Beziehungen des Arbeitslebens erklären lässt. Das steht im Einklang mit den in Kapitel 4 diskutierten Forschungsergebnissen zu den Mechanismen, die Attraktivität zu einem festen Teil von Persönlichkeit |236|und Charakter machen, der sich in sozialen Kompetenzen und zwischenmenschlichen Fähigkeiten niederschlägt.
Das bedeutet, dass selbst wenn Studien das Ziel haben, allein den Einfluss äußerlicher Attraktivität (beispielsweise anhand eines Passfotos) zu messen, sie in der Praxis trotzdem immer auch die Auswirkungen der positiven Ausstrahlung einer Persönlichkeit, ihrer sozialen Kompetenzen und Umgangsformen mit erfassen, weil all das so eng miteinander zusammenhängt. Nimmt man all diese Studien zusammen, so scheint es, dass erotisches Kapital einen durchschnittlichen Gehaltsaufschlag von 15 bis 20 Prozent – für Männer mehr, für Frauen etwas weniger – einspielt. In Einzelfällen und bei bestimmten Berufen kann die Einkommenssteigerung beträchtlich höher ausfallen, das gilt vor allem in der Privatwirtschaft. Ein hohes erotisches Kapital hat zudem Einfluss auf die Einstellungs- und Beförderungsquote.
Manche Studien versuchen, den Einfluss von sozialer Kompetenz und der Fähigkeit, die eigene Person zu repräsentieren, von der äußeren Schönheit getrennt zu betrachten.
Soziale Kompetenz und Gefühlsarbeit
Der Wandel moderner Ökonomien von Landwirtschaft und herstellenden Industrien zu Dienstleistungsindustrien führte dazu, dass zu immer mehr Arbeitsplätzen der direkte Umgang mit anderen Menschen gehört. Soziale Kompetenzen sind nicht länger nur für kurze gesellige Zwischenspiele mit den Kollegen am Anfang und Ende des Arbeitstages gefragt, sondern werden zu einem essenziellen Bestandteil der täglichen Arbeit. Selbst Menschen, die den größten Teil des Tages damit zubringen, am PC-Bildschirm zu arbeiten, kommunizieren häufig direkt oder indirekt mit anderen. Im Büro ist die Eigenschaft, ein umgänglicher Kollege zu sein, charmant und freundlich, gut gelaunt und kooperativ, ein hohes Gut. Besonders wichtig sind diese Fertigkeiten für Manager, Vorgesetzte sowie für Menschen, die mit Kunden zu tun haben und verhandeln müssen. Diese Talente fließen |237|in die sozialen Kompetenzen ein, die jemanden zu einem anziehenden Mitmenschen machen; dazu kann auch die Fähigkeit gehören, entspannt-harmlos zu flirten, ohne je die Grenze zur sexuellen Belästigung zu überschreiten.
Ein Lächeln, das man einem Menschen schenkt, ist ein Beispiel für gewinnendes Verhalten. Kunden freundlich anzulächeln ist eine der wichtigsten Lektionen in jedem Ratgeber für Dienstleistungsberufe, das häufigste Instrument der Werbung und eine universale Sprache gegenseitiger Achtung. Bei manchen professionellen Tänzern ist ein festgefrorenes Lächeln Teil der Performance. Fernsehmoderatoren präsentieren ihre Berichte – wenn angebracht – mit einem Lächeln. Und von Silvio Berlusconi sagt man, niemand vermöge bei öffentlichen Auftritten ein Lächeln besser einzusetzen als er.21 Die meisten Politiker demokratischer Staaten sehen Lächeln als einen essenziellen Bestandteil ihrer Funktion – bei öffentlichen Auftritten ebenso wie im Wahlkampf und bei Medienauftritten. Ein freundliches Lächeln kann eine große Hilfe sein.
Auf den ersten Blick scheint Arlie Hochschilds Theorie der Gefühlsarbeit zu erklären, warum Lächeln und andere soziale Kompetenzen im modernen Arbeitsleben so wichtig sind, und warum Frauen für diese Arbeit nicht entlohnt werden. Ihre Überlegungen sind – vor allem in den Vereinigten Staaten – überaus populär.22 Hochschild interpretiert Lächeln und ähnliche Signale als Gefühlsarbeit, mithin als anstrengende Tätigkeit. Sie behauptet, dass ein Drittel aller Arbeitnehmer in den Vereinigten Staaten emotionale Arbeit leistet und dass vor allem Frauen unablässig dazu gedrängt werden. Der größte Teil an emotionaler Arbeit, so Hochschild, werde von Frauen geleistet, was auf die Dauer zu einer sozialen Last wird und zu Entfremdung führt. Außerdem beuteten Arbeitgeber die sozialen Kompetenzen von Frauen aus und verabsäumten es, sie in adäquater Weise dafür zu entlohnen.23 Ihre Theorie bedient damit das klassische Argument, dass Frauenarbeit gering geschätzt wird, aber auch meine These, der zufolge erotisches Kapital zu wenig beachtet wird.24
Allerdings steht ihre These auf einem schwachen Fundament. Eine Fallstudie an Flugbegleitern von Delta Airlines – die meisten davon |238|weiblich – wurde auf die gesamte arbeitende Bevölkerung der Vereinigten Staaten übertragen. Etwas ausgeweitet wurde der Blickwinkel durch eine zweite Fallstudie über männliche Schuldeneintreiber, deren Arbeit im Gegensatz zu den auf freundliches Entgegenkommen geschulten Flugbegleitern verlangte, Klienten gegenüber, die ihre Schulden nicht bezahlten, unangenehm und drohend aufzutreten. Die Diskussion über die Gefühlsarbeit dieser zweiten Berufsgruppe nimmt allerdings in ihrem Buch nur zehn Seiten ein.25 Wichtiger noch: Hochschilds Studie an Flugbegleitern stützt sich vor allem auf die Ausbildungsleitfäden und das praktische Training, das dieses Personal erfährt, und garniert diese mit ein paar Interviews von betroffenen Frauen.
Jeder, der schon einmal mit der missgelaunten Unbeteiligtheit der Flugbegleiter mancher Luftfahrtgesellschaften zu tun gehabt hat, weiß, dass die Ausbildungsleitfäden Freundlichkeit, Charme und gute Umgangsformen genau deshalb so betonen, weil es so schwierig ist, das Personal dazu zu bringen, eine ganze Schicht hindurch freundlich zu bleiben. Hochschild zeigt an keiner Stelle, dass die Ausbildungsregeln sich tatsächlich während der Arbeit und im Service niederschlagen, nicht, dass Frauen mehr Gefühlsarbeit leisten als Männer, und auch nicht, dass ihr Konzept von Gefühlsarbeit quer durch alle Berufe Gültigkeit besitzt.
Das dem erotischen Kapital innewohnende Element der sozialen Kompetenz lässt sich allerdings eher mit dem von Norbert Elias beschriebenen Prozess der Zivilisation erklären denn mit Arlie Hochschilds These, das heißt aus einer europäischen Haltung zu Höflichkeit und zivilisierten Umgangsformen, für die die Empfindung, Charme und gute Manieren seien »harte Arbeit«, nicht das Nächstliegende ist. Elias vertritt die Ansicht, dass in einer fortgeschrittenen Gesellschaft Selbstbeherrschung, Affektkontrolle und die Regeln des sozialen Miteinanders so tief verankert und zur Gewohnheit geworden sind, dass sie zur »zweiten Natur« werden, unbewusst befolgte Konventionen, die selten bis nie gebrochen werden. Am vollkommensten werden die Regeln der Beherrschung von Gefühlen und Höflichkeit in den oberen |239|Schichten verinnerlicht, genau daraus definieren sich Rangordnungen. Diese Regeln werden zum integralen Bestandteil von Persönlichkeit und Stil und in geschäftlicher Umgebung genauso gelebt wie im Privaten.26 Das ist der Grund dafür, dass Gefühlsarbeit in der Regel nicht als entfremdend empfunden wird. Vor allem in den rangniederen Gruppen, die im Begriff sind, eigene soziale Kompetenzen zu entwickeln, formiert sich unter diesen Umständen ein durchaus selbstkritisches Bewusstsein für das gesellschaftliche Regelwerk und den Wert von Höflichkeit, Charme und guten Manieren.27
Positionen im Management und in vielen akademischen Berufen erfordern ein besonders hohes Maß an sozialer Kompetenz. Allerdings sind sich Frauen und Männer in solchen Positionen wahrscheinlich nicht dieser Fertigkeiten bewusst, weil ihre Persönlichkeiten und Umgangsformen bereits davon durchdrungen, sie faktisch zur zweiten Natur geworden sind.28 Ein Kollege, der auf einen Posten im höheren Management berufen wurde, klagte einmal, dass er die Hälfte seiner Zeit damit verbringe, sich mit den persönlichen Problemen und Ängsten seiner Angestellten statt mit beruflichen Themen herumzuschlagen, trotzdem empfand er dies nie als Hauptaspekt seiner Tätigkeit.
Studien, die außerhalb der Vereinigten Staaten unternommen wurden, widersprechen Hochschilds These unumwunden und bestätigen Elias’ Überlegungen. Eine Umfrage unter europäischen Flugbegleitern aus dem Jahre 1998 kam zu dem Schluss, dass die meisten Leute, die für diese Jobs gewonnen werden, bereits von sich aus gut gerüstet sind, die meisten sozialen Begegnungen ohne Stress zu handhaben. Diese Flugbegleiter hatten Übung darin, die Forderungen des Managements umzusetzen, verstanden es, ohne unbotmäßigen Stress mit aufsässigen Passagieren umzugehen, und wuchsen zu einem Team zusammen, das über komplexe Arbeitsbeziehungen und Teamkompetenzen verfügte, die eine förderliche Arbeitsumgebung schufen.29 Eine weitere, kleinere Studie ergab, dass europäisches Flugpersonal phantasievoll und kreativ war und auf hohem intellektuellem Niveau gut gelaunt zu agieren vermochte.30
Ein Vergleich der Mitarbeiter von Disneyland in den Vereinigten Staaten und in Japan kam zu dem Schluss, dass die japanischen Angestellten |240|sehr viel weniger Schwierigkeiten hatten, ihre Service-Arbeit zu tun als die Amerikaner, die gezieltes Training benötigten, um den Gästen gegenüber ununterbrochen höflich zu bleiben.31 Japan ist eine der zivilisiertesten Kulturen der Welt, und allen Japanern werden von klein auf Höflichkeitsregeln, gute Umgangsformen und Selbstbeherrschung anerzogen. In Japan hat so gut wie jeder einen höheren Schulabschluss, so dass jeder sein Schulleben hindurch dieselben moralischen Lektionen, dieselben Werte, Einstellungen und Verhaltensnormen eingeimpft bekommt. Dazu gehört die Zusammenarbeit in Gruppen, die Respektierung des schmalen Grats zwischen öffentlichem Auftreten und privaten Gefühlen, die emotionale Selbstkontrolle und die Fähigkeit, Fehler in kleinen Gruppen auf konstruktive Weise diskutieren und analysieren zu können. Lächeln wird in Japan von klein auf trainiert, und das Lächeln in der Öffentlichkeit ist Maske für alle Gefühle und ein Zeichen von Höflichkeit.32 Recht ähnliche Konventionen und Verhaltensnormen findet man in vielen Kulturen des Fernen Ostens, was sich zum Beispiel in der nie versiegenden Höflichkeit ihres Flugpersonals niederschlägt. Das nordamerikanische Wertesystem hingegen betont Individualität, Authentizität und Selbstverwirklichung, weshalb das Verhalten in der Öffentlichkeit und die entsprechenden sozialen Kompetenzen weniger verlässlich und vorhersagbar sind. Diesbezügliche Forschungsergebnisse aus Amerika sind daher unter Umständen landestypisch und für andere moderne Gesellschaften wenig repräsentativ.
Schließlich und endlich gibt es keine hieb- und stichfesten Belege dafür, dass Frauen wirklich schwerer als ihre männlichen Kollegen daran arbeiten, charmant herüberzukommen. Die stereotype Ansicht, dass dem so sei, ist bislang nicht zufriedenstellend belegt worden.33 Es gibt somit bisher keinen schlüssigen Beweis dafür, dass Frauen im Arbeitsleben mehr Gefühlsarbeit leisten als Männer.
Bisher steht uns keine verlässliche und solide Methode zur quantitativen Bestimmung vorhandener sozialer Kompetenzen und von Gefühlsarbeit zu Gebote, auch wenn uns natürlich Personen, denen soziale Kompetenz abgeht oder die sich rüde benehmen, sofort ins |241|Auge fallen.34 Ob der Beitrag dieses unsichtbaren sozialen Elements in Untersuchungen zum Schönheitsbonus einfließt, ist bisher nicht geklärt. Da soziale und physische Attraktivität in der Praxis in so enger Weise miteinander verknüpft sind, können wir uns dessen nicht sicher sein. Aber es scheint die Tendenz zu bestehen, soziale Kompetenzen zu unterschätzen, vielleicht weil sie unsichtbar sind und scheinbar so natürlich und anstrengungslos daherkommen.
Informeller gewordene moderne Umgangsformen und gesellschaftliche Regeln sind ein weiterer Grund dafür, dass soziale Kompetenzen heutzutage häufig unterbewertet werden. Doch so, wie Improvisation in Musik und Theater eine größere Kunstfertigkeit und mehr Erfahrung voraussetzt als das schlichte Befolgen einer Partitur oder einer Szenenfolge, erfordert der flexible Umgang mit einer größeren gesellschaftlichen Bandbreite an Personengruppen beziehungsweise mit multikulturellen und anderweitig sehr gemischten Kunden- oder Kollegengruppen ein höheres Maß an versiertem Gefühlsmanagement, Höflichkeit und sozialen Kenntnissen. Manche Menschen missverstehen die Lockerung gesellschaftlicher Anstandsregeln als ein anything goes. In Wirklichkeit aber erfordert dies flexiblere und höher entwickelte soziale Fertigkeiten und ein größeres Maß an Selbstbeherrschung.35
Kleiderordnungen, Uniformen und Dresscodes
Im Dezember 2010 gab die Schweizer Bank UBS für ihre Angestellten eine 43-seitige Kleiderordnung heraus und trat damit eine große Debatte über die Notwendigkeit solcher Richtlinien und die Angemessenheit der erteilten Ratschläge los. Frauen wurden zum Beispiel aufgefordert, vorzugsweise hautfarbene Unterwäsche zu tragen, um ein Durchscheinen zu vermeiden, und am Hals nicht mehr als zwei Blusenknöpfe offen stehen zu lassen. Männer wurden angewiesen, Kniestrümpfe – ohne Comicmuster, versteht sich – zu tragen, damit beim Sitzen auf keinen Fall ein Stück Haut sichtbar werde, und sich für Anzüge in Schwarz, Dunkelblau und Anthrazit zu entscheiden.
|242|Diese Vorschriften mögen übertrieben detailliert erscheinen, aber für eine weltweit operierende Bank mag das durchaus notwendig sein. Dresscodes, die in New York und London auf der Hand liegen, bedürfen in Mumbai, Shanghai, Sao Paolo oder Lagos womöglich einer Erklärung. Manche Menschen nehmen unausgesprochene Kleiderregeln, die für andere selbstverständlich sind, überhaupt nicht wahr. Nachdem ich oft genug gesagt hatte, Frauen sollten sich ihr erotisches Kapital zunutze machen, wurde ich wiederholt gefragt, ob das bedeute, bei der Arbeit mehr Dekolleté zu zeigen. Natürlich nicht! Zwischen der passenden Garderobe für eine Verabredung am Abend und der Kleidung fürs Büro, zwischen anziehender und peinlicher Kleidung liegen Welten. Erotisches Kapital schließt die Fähigkeit ein, die eigene Person in angemessener Weise zu präsentieren und sich für jede Gelegenheit und jedes Ereignis – fürs Büro ebenso wie fürs Schlafzimmer – angemessen zu kleiden.
Eine Kollegin von mir hatte eines Nachmittags ein Beförderungsgespräch vor sich und erschien entsprechend aufgemacht: Sie trug ein schwarzes Kleid, das sie für sachlich und bescheiden hielt. Es handelte sich jedoch um ein schwarzes Spitzenkleid, durch das ihre Haut hindurchschimmerte und das komplett unprofessionell wirkte. Sie bekam die Beförderung nicht, verstand aber nicht warum. Bei einer Umfrage unter 3 000 Managern gaben 43 Prozent an, jemanden bei einer anstehenden Beförderung oder Gehaltserhöhung zu übergehen, wenn man mit dessen Kleidungsstil nicht einverstanden war, und 20 Prozent hatten sogar schon jemanden deshalb entlassen.36
Natürlich gibt es zwischen verschiedenen Berufs- und Industriezweigen große Unterschiede. Während im Banken- und Rechtswesen monochrome Uniformität vorherrscht, werden im Modegeschäft, auf dem Kunst- und Mediensektor Kreativität und Stil erwartet, und niemand würde darüber die Stirn runzeln. In jedem gesellschaftlichen Kontext ist die Achtung der Kleiderordnung – egal ob sie schriftlich fixiert ist oder durch die Aufmachung des Chefs vorgegeben wird – ein Muss. All das erfordert soziales Gespür, Intelligenz und guten Geschmack und das Wissen darum, wie man sich für die nächste Stufe auf der Karriereleiter zu kleiden hat.
|243|Einige Wissenschaftler vertreten die Ansicht, zu gewissen Jobs gehöre heute neben der Gefühlsarbeit auch »ästhetische Arbeit«, und dies sei eine neue Entwicklung, der man Rechnung tragen müsse.37 Dieses Konzept wurde von der Glasgow School of Hotel Management formuliert und zwar im Zusammenhang mit einem Projekt, das zum Ziel hatte, dem unbeschäftigten »Lumpenproletariat« den Stil und die Umgangsformen beizubringen, die nötig sind, um Arbeitsstellen im permanent expandierenden Gastgewerbe, hier insbesondere in Hotels der gehobenen Klasse, zu ergattern. Man entwarf ein Trainingsprogramm, um diesen jungen ungelernten Kräften beizubringen, wie man »gut aussieht und richtig klingt«.38
An der Erkenntnis, dass es auf den Stil ankommt, ist nichts übermäßig Neues. Es hat schon immer für fast alle Berufe und gesellschaftliche Ränge und insbesondere für die Menschen im Dienstleistungsgewerbe Dresscodes gegeben. Bedienstete in Privathaushalten trugen häufig eine Livree oder eine eigene Uniform, die Wohlstand und Stil ihrer Arbeitgeber Ausdruck verlieh und zur Schau stellte. Uniformen werden verwendet, um die Arbeitnehmer sichtbar auf die Vorgaben ihres Arbeitgebers zu verpflichten und der Öffentlichkeit ein homogenes Gesicht zu zeigen. Außerdem tragen sie dazu bei, dass die Träger leicht in ihrer Funktion, vielleicht sogar in Rang oder Status zu identifizieren sind. Moderne Konventionen ersetzen das rigide Uniformwesen ausgesprochen oder unausgesprochen längst durch flexiblere Kleiderordnungen, doch ganz ohne Dresscode kommen nur wenige Jobs aus.
Von Anwälten bei Gericht wird erwartet, dass sie schwarz gekleidet erscheinen, auch wenn es kein Gesetz gibt, das sie dazu zwingt. In England hat eine Anwältin versucht, für die düstere Amtskleidung, die sie verabscheute, aber vor Gericht trotzdem zu tragen gezwungen war, einen Steuernachlass zu erwirken. Ihre Klage wurde zurückgewiesen mit der Begründung, jeder Mensch habe bei der Arbeit bekleidet zu erscheinen, und es gebe keine Entschädigung für die berufliche Verpflichtung, Kleidung zu tragen, die einem in Art und Farbe widerstrebe. Nachlass werde nur für verpflichtende Arbeitskleidung wie |244|Sicherheits- und Schutzanzüge gewährt, die im Alltag sonst nicht getragen werden.
Seit Anbeginn der Zivilisation hat es Kleidervorschriften und Konventionen gegeben, die neben der Kleidung auch Frisuren, Accessoires, Schmuck und Schuhwerk regelten. Die Präsentation der eigenen Person im Beruf und in der Öffentlichkeit war nie eine vom Zufall bestimmte Angelegenheit aufs Geratewohl, kein Wie-es-euch-gefällt. Der »Casual Friday« der Geschäfts- und Finanzwelt ersetzt lediglich eine Kleiderordnung durch eine andere, deren Vorgaben noch schwieriger zu befolgen sind als die formell vorgegebene.39
Wie wichtig Kleidungsstil und persönliche Präsentation im gesellschaftlichen Miteinander sind, lässt sich an den historischen Kleiderordnungen ablesen, die manchen Menschen untersagten, bestimmte Stoffe, Schmuckstücke oder Farben zu tragen, die eigentlich einem höheren gesellschaftlichen Rang oder Status vorbehalten waren, sowie an Vorschriften, die Mann und Frau zu unterschiedlicher Bekleidung zwangen.40 In gewisser Hinsicht erfüllt die Mode heute denselben Zweck. Sie markiert die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Stilrichtung oder Lebensweise und kennzeichnet die Wohlhabenden, die es sich leisten können, ihre Garderobe mit den neuesten Trends der Saison auszustaffieren. Psychologen haben herausgefunden, dass Menschen sich bei der ersten Begegnung innerhalb von 60 Sekunden eine Meinung von ihrem Gegenüber gebildet haben. Wie jemand sich präsentiert, was er trägt, wie er frisiert ist, welche Accessoires er verwendet und wie er sich gibt, all das trägt zu diesem ersten Eindruck bei. Bewerbungsratgeber mahnen gerne, man bekomme keine zweite Chance, einen guten ersten Eindruck zu machen.
Eine experimentelle Studie hat untersucht, welchen Einfluss Stil und ein gepflegtes Äußeres bei der Auswahl für eine Stelle als Analyst im Finanzsektor haben. Gut gepflegte und angemessen gekleidete Kandidaten wurden mit größerer Wahrscheinlichkeit eingestellt als ungepflegte, das galt selbst dann, wenn der Einstellende angab, wenig Wert auf das Äußere des Bewerbers zu legen.41 Wie vielleicht zu erwarten, hatte der wenig qualifizierte und ungepflegte Bewerber die geringsten, |245|der hoch qualifizierte und gepflegte Kandidat die größten Chancen. Der unqualifizierte und gepflegte Bewerber aber wurde eher eingestellt als der hoch qualifizierte ungepflegte Bewerber – und das, obwohl die Einstellenden überzeugt davon waren, dass sie die äußere Erscheinung als nebensächlich betrachteten.42 Wenn gleich gut qualifizierte Bewerber um einen Managerposten – wie üblich bei den Kandidaten, die in die engere Wahl kommen – zu einem Gespräch eingeladen werden, ist der attraktive gepflegte Kandidat grundsätzlich im Vorteil und wird sogar von professionellen Personalberatern mit größerer Wahrscheinlichkeit gewählt.43 Diese Studie bestätigt einmal mehr die Ergebnisse aus verschiedenen größere Untersuchungen: Attraktivität und ein gewinnendes Auftreten können im Arbeitsleben genauso viel gelten wie berufliche Qualifikation.44
Bereits 1527 stellte Niccolò Machiavelli in Der Fürst fest: »Jeder sieht, was du scheinest, Wenige fühlen, was du bist: und diese Wenigen wagen sich nicht der Meinung der Vielen, die die Majestät des Staates zum Schutze für sich haben, zu widersetzen.« Machiavelli ließ keinen Zweifel daran, dass es für einen Herrschenden unabdingbar war, fähig zu scheinen – und das auch durch gute Kleidung.45
Die frühen Jesuiten nahmen sich Machiavellis Forderung nach einer ansprechenden Erscheinung zu Herzen, beschlossen aber, dass ein guter Ruf für ihren Erfolg nicht minder wichtig sei. Ihr Motto Suaviter in modo, fortiter in re (»Milde in der Art, in der Sache hart«) wurde 1606 formuliert. Dem Streben der Jesuiten, die katholische Kirche zu »verkörpern«, verdanken wir einige der schönsten Kirchen der Welt, aber auch die Einstellung, der Pater habe ästhetischen Gesichtspunkten zu folgen, um zu garantieren, dass alle Jesuiten nicht nur überzeugend, sondern auch vorzeigbar waren. Eine angenehme Erscheinung war unerlässlich.46
Zeitsprung ins 21. Jahrhundert: Modegeschäfte wie Abercrombie & Fitch wählen ihr Ladenpersonal nach den Gesichtspunkten gutes Aussehen sowie Manieren und Erscheinungsbild, um ihr Produktimage verkörpern zu lassen. Diese Ladenkette wird gern zitiert, weil sie genau wie UBS ihr Erscheinungsbild und ihren Dresscode in einem |246|Look Book darlegt, statt darauf zu hoffen, dass die Angestellten ihn von selbst verkörpern.47 Kleidervorschriften sind heutzutage (ausgesprochen oder unausgesprochen) an allen Arbeitsplätzen Standard, auch wenn das nicht jedem gefällt.
Die moderne Arbeitsgesetzgebung gesteht Arbeitgebern das Recht zu, eine Kleiderordnung zu erlassen.48 Über 90 Prozent der Arbeitgeber im Hotel- und Gastgewerbe haben für ihre Angestellten einen Dresscode.49 In manchen Berufen sind diese Vorschriften durchaus dazu angetan, das erotische Kapital der Beschäftigten zu steigern, am auffallendsten in der Unterhaltungsindustrie. Der große Vorteil von Uniformen und schriftlich fixierten Kleiderordnungen besteht darin, dass das Ergebnis nicht davon abhängt, wie talentiert die Betreffenden darin sind, unausgesprochene Regeln zu erspüren und umzusetzen. Auch gestatten Uniformen dem Arbeitgeber mehr Kontrolle. Manche Arbeitstracht sucht erotisches Potenzial zu verbergen – Mönchskutten zum Beispiel und Schuluniformen.50 Andere versuchen, das erotische Kapital all ihrer Trägerinnen zu nivellieren – die Kostüme von Showgirls zum Beispiel, aber auch die Kleidung für Beschäftigte an der Hotelrezeption oder für das Kabinenpersonal von Luftfahrtgesellschaften. Manche Uniformen verleihen Glanz und Ansehen und setzen das erotische Kapital ihrer Träger herauf – Beispiele dafür sind die Abendanzüge von Croupiers oder die Galagarderobe der Filmstars für den roten Teppich einer Filmpreis- oder Oscar-Verleihung.
Wenn sich die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen ändern, müssen Dresscodes angepasst werden. Zentralbeheizte Büros und Privatwohnungen lassen heute sehr viel leichtere Kleidung zu als früher. Ab wann sind Miniröcke, transparente Stoffe oder nackte Beine in einem Büro zulässig? Multikulturelle Gesellschaften können ein merkwürdiges Nebeneinander hervorbringen – da kann schon mal eine Büroangestellte im Minirock neben einer Kollegin mit Kopftuch oder einer gänzlich verhüllten Frau sitzen. Wie auch immer, es spielt eine große Rolle, wie man auftritt, es sagt etwas über einen selbst aus (zum Beispiel, ob man sich der visuellen Codes bewusst ist oder nicht), zeigt oder verbirgt das eigene erotische Kapital, kündet von Status |247|und Stil. Ein gewandter Umgang mit Stilfragen und Kenntnisse in der Sprache von Kleidung und Mode werden grundsätzlich honoriert.
In der westlichen Welt haben Frauen in punkto Garderobe mehr Auswahl als Männer. Dem modischen Stil und Auftreten einer Frau und den damit transportierten Botschaften wird daher mehr Aufmerksamkeit zuteil, und es wird häufiger versucht, den Kleidungsstil einer Frau (und die Zurschaustellung von erotischem Kapital insgesamt) durch abfällige Kommentare und gesetzliche Maßnahmen unter Kontrolle zu bringen. So gab es beispielsweise in Peru von männlicher Seite den Versuch, Miniröcke in Büros gesetzlich verbieten zu lassen. Die französische Nationalversammlung stimmte im Juli 2010 dafür, die Vollverschleierung für Frauen in der Öffentlichkeit zu verbieten, in Belgien und Spanien liegen ähnliche Anträge vor.51
Jeder Mensch trägt Kleidung – und sei sie auch noch so unscheinbar. In den tropischen Regenwäldern am Amazonas leben Volksstämme, deren Angehörige man auf den ersten Blick für unbekleidet halten würde, die aber in Wirklichkeit bekleidet sind. Bei den Yanomamö besteht die Kleidung aus einer Schnur, die um die Taille geknotet getragen und beim Bad im Fluss abgelegt wird. Jemand, der ohne seine Hüftschnur angetroffen wird, ist zutiefst peinlich berührt, weil er sich nackt fühlt. Alle Arten von Kleidung transportieren absichtlich oder unabsichtlich Botschaften, und Kleiderordnungen sind im gesellschaftlichen Leben wie am Arbeitsplatz allgegenwärtig. In allen sozialen Kontexten, auch im Arbeitsleben, wird der korrekte Umgang mit Kleiderordnungen genau wie jede andere Fach- und Sachkenntnis belohnt. Die Fertigkeit, sich selbst gut zu präsentieren, kann entscheidend sein, um eingestellt und befördert zu werden oder um einen Job behalten zu können. Aufgrund der größeren Flexibilität und Auswahl sind Kleiderordnungen für Frauen problematischer als für Männer, lassen mehr Raum für Fehler und missverständliche Botschaften. In New York hat eine Frau gegen die Citibank geklagt, man habe sie unfairerweise entlassen, denn ihre hautenge Kleidung habe lediglich ihre Figur zur Geltung bringen sollen.52 Die Zurschaustellung von erotischem Kapital am Arbeitsplatz erfordert viel Fingerspitzengefühl, |248|und die Sanktionen im Versagensfalle können heftig ausfallen.
Der Unterschied zwischen Privatsektor und Öffentlichem Dienst
Alle nationalen und groß angelegten Studien zu den Auswirkungen physischer und sozialer Attraktivität sind in angelsächsischen Ländern unternommen worden. Gemeinsames Merkmal der zugehörigen Forschungsberichte – seien sie nun von Ökonomen, Soziologen oder Psychologen verfasst – ist die große Sorge, die aus ihnen spricht. Es geht um Diskriminierung, Stereotypisierung und Voreingenommenheit. Wie ein Bericht abschließend bemerkt: »Wir leben in einer Welt, die ebenso besessen ist von Schönheit wie von dem Unbehagen gegenüber den Vorteilen, die Schönheit gewährt.«53 Dieser Blick auf erotisches Kapital ist nicht der einzig mögliche, und wieder einmal gehen amerikanische Wissenschaftler davon aus, dass ihre Art, die Dinge zu sehen, allgemeingültig ist.54 Ihre Sorge hat immerhin einen positiven Effekt: Sie treibt Forscher an, die Mechanismen verstehen zu wollen, die den Schönheitsbonus erklären könnten.
Attraktive Kinder wachsen, wie wir gesehen haben, in einer zugewandteren, freundlicheren Welt auf als andere, und das hilft ihnen, zu besonders liebenswürdigen, umgänglichen, selbstbewussten Menschen, zu attraktiveren Kollegen, Freunden und Partnern in allen Lebenslagen zu werden. Hinzukommen drei Auslese- und Selektionsprozesse, die auf dem Arbeitsmarkt in einen Bonus für Schönheit und in einen Malus für mangelnde Attraktivität münden. Zunächst einmal tendieren attraktive Menschen zu Berufen, die erotisches Kapital wertschätzen und belohnen. Sie sorgen selbst dafür, dass sie am rechten Ort sind. Unattraktive Menschen hingegen entscheiden sich mit größerer Wahrscheinlichkeit für Jobs, in denen es nicht auf das Aussehen ankommt. Zudem verdienen attraktive Menschen, wie ich am Beispiel von Rechtsanwälten gezeigt habe, häufig mehr, weil sie mehr Klienten und |249|Kunden anziehen, sie bekommen leichter Anschlussaufträge, können mehr Produkte verkaufen und höhere Honorare verlangen. Sie haben das, was Ökonomen als »Produktivitätsgewinn« bezeichnen. Des Weiteren zahlt sich Attraktivität – wie andere Talente auch – durch den großen Einfluss neuer Technologien, der Medien und des Internets in modernen Ökonomien zunehmend mehr aus. Die zahllosen Fotos von berühmten Leuten in Zeitschriften und Zeitungen, im Fernsehen und im Internet, haben dazu geführt, dass die physische Erscheinung eines Menschen, sein Stil und seine sozialen Umgangsformen sehr viel mehr zu beherrschenden Aspekten seiner öffentlichen Persönlichkeit geworden sind, als dies früher der Fall war. Das gilt für jeden: für Politiker und Sportler genauso wie für ganz normale Angestellte; für Tätigkeiten, in denen die Erscheinung keine Rolle zu spielen pflegte genauso wie für solche, in denen erotisches Kapital schon immer wichtig war.55
Öffentlicher und privater Sektor unterscheiden sich hinsichtlich der Anzahl an Arbeitsstellen, bei denen es auf die Erscheinung ankommt. Nahezu alle Jobs in Verkauf und Marketing finden sich im Privatsektor. Mit Ausnahme sozialistischer Länder, in denen die Kunst vom Staat subventioniert wird, gehört auch die gesamte Unterhaltungsindustrie in den Privatsektor und damit auch Sänger, Tänzer, Musiker, Schauspieler, Akrobaten und andere Künstler, die öffentlich auftreten. Auch der Profisport gehört per definitionem zum Privatgeschäft. Politiker sind die wohl einzige Berufsgruppe des öffentlichen Sektors, zu deren Berufsbild ein großes Maß an öffentlicher Inszenierung mit häufigen Auftritten bei öffentlichen Veranstaltungen, in Zeitungen und Fernsehen gehört. Insgesamt gibt es im Privatsektor wesentlich mehr Jobs, bei denen eine attraktive und gepflegte Erscheinung und soziale Kompetenzen wertvolle Attribute darstellen. Der Privatsektor bietet darüber hinaus auch höheren Lohn für gute Leistung. Es verwundert daher nicht, dass Menschen mit viel erotischem Kapital zum Privatsektor tendieren, auf dem sie mehr verdienen können.
Hinzu kommt, dass profitorientierte Organisationen mal mit, mal ohne Kleiderordnung einer smarten Erscheinung großen Wert beimessen. Beschäftigte in Privatunternehmen und Selbstständige investieren |250|im Allgemeinen mehr Zeit, Geld und Anstrengungen in ein gutes Aussehen als der typische Angestellte im öffentlichen Dienst. Leute, die am Hotelempfang arbeiten, tragen zum Beispiel meist mehr erotisches Kapital zur Schau als die Bibliothekare der örtlichen Bücherei. Sie sind gut gepflegt, elegant gekleidet, zeigen Haltung und lächeln viel. Leute in Regierungsdiensten investieren selten so viel in ihr Äußeres wie Menschen, die im Privatsektor im Verkaufs- oder Dienstleistungssektor im Rampenlicht stehen. Nachlässig gekleidete Beschäftigte im öffentlichen Dienst, die überdies ein ungehobeltes Betragen an den Tag legen, geben ihren Klienten das Gefühl, aus unerfindlichen Gründen schlecht behandelt zu werden.
Alle Studien kommen zu dem Schluss, dass auf dem Privatsektor mehr attraktive Menschen (vor allem mehr attraktive Männer) arbeiten als im öffentlichen Dienst.56 Es handelt sich dabei um das Ergebnis von Selektionsprozessen für Berufe, die ein gutes Einkommen versprechen.57 An dieser Selektion ist nichts unfair oder diskriminierend, sie unterscheidet sich in nichts von den Selektionsprozessen, die in der Wissensindustrie und in höher dotierten Berufen bevorzugt gut gebildeten Menschen auf die entsprechenden Stellen verhelfen.
Fairness-Fragen: Körpergröße gegen Attraktivität
Attraktivität bringt finanziellen Lohn, Großsein aber auch. In vielen Studien ist der wirtschaftliche Gewinn für eine stattliche Statur höher als der für physische und soziale Anziehungskraft (siehe Tabelle 4). Im Zusammenhang mit dem finanziellen Bonus für eine gewisse Körpergröße könnte man sehr wohl die Fairness-Frage stellen. Dennoch wird der Vorteil von ein paar Zentimetern mehr oder minder bereitwillig akzeptiert, wohingegen Schönheit häufig mit einer gewissen Ambivalenz betrachtet wird. Vor allem weibliche Schönheit stößt häufig eher auf Argwohn. Das ist unlogisch und entlarvt die irrationale Voreingenommenheit der westlichen Welt gegenüber Schönheit.
Viele Menschen in Spitzenpositionen sind hoch gewachsen. Besonders |251|Männern hilft es, groß zu sein. Kleine Männer müssen außergewöhnlich fähig sein, um ihren Nachteil wettzumachen. Napoleon hat das geschafft, Hitler auch.58 Manche Geschäftsmagnaten sind klein, aber hoch gewachsene Männer gehen ihren Weg durchs Leben reibungsloser und leichter.
In allen Kulturen wird, vor allem bei Männern, ein stattliches Körpermaß allgemein als positives Merkmal erachtet. Nur extrem große Menschen erfahren Ablehnung, sie ragen so turmhoch aus der Masse der übrigen heraus, dass die Kommunikation mit ihnen als schwierig empfunden wird. Auf dem Arbeitsmarkt ist Größe von Vorteil – hoch gewachsene Menschen verdienen mehr und haben größere Chancen, eingestellt zu werden.
Eine hervorragende Studie darüber, wie anders es sich als sehr großer Mann und als sehr große Frau lebt, hat Arianne Cohen vorgelegt.59 Sie weist nach, dass für ihr Alter besonders große Kinder behandelt werden, als seien sie tatsächlich älter, weshalb sie rascher soziale Kompetenzen erwerben. Größere Menschen werden bemerkt und von ihren Altersgenossen häufig wie Anführer behandelt, so dass sie von selbst in diese Rolle hineinschlüpfen. Hoch gewachsene Menschen leben länger und scheinen gesünder zu sein als ihre kleineren Zeitgenossen. In den Vereinigten Staaten verdienen sie 20 Prozent mehr als kleinere Menschen. Große Männer werden in jeder beliebigen Organisation leichter Geschäftsführer und Topmanager als ihre kleineren Kollegen.60 Die meisten amerikanischen Präsidenten waren groß oder zumindest größer als ihre Rivalen. Und auch viele Spitzensportler sind groß.
Arianne Cohen ist mit gut 1,90 Meter selbst sehr groß und weiß daher aus eigener Erfahrung, dass Menschen auf hoch gewachsene Leute besonders reagieren. Große Menschen genießen sofort Anerkennung und beeinflussen das Verhalten der Menschen in ihrer Umgebung. So wie Menschen, die außergewöhnlich schön oder gutaussehend sind, werden sie immer wahrgenommen, genießen in der Öffentlichkeit keine Privatsphäre, bleiben den Menschen, die ihnen begegnen, in Erinnerung. Sie bilden eine kleine Minderheit (in Nordamerika machen sie 15 Prozent der Bevölkerung aus) und »passen« rein physisch nicht in eine Welt, die |252|für durchschnittlich große Menschen ausgelegt ist. Große Frauen haben mehr Schwierigkeiten, passende Partner zu finden, und bringen folglich weniger Kinder zur Welt, die Geburtsrate liegt bei ihnen im Mittel bei 0,7 Kindern pro Frau, während sie bei Frauen von durchschnittlicher Größe 1,7 beträgt.61 Auf der anderen Seite haben sie auf dem Arbeitsmarkt handfeste Vorteile. In Europa werden große Menschen bereitwilliger eingestellt als kleinere (Männer zu 11 Prozent, Frauen zu 6 Prozent). Sie verdienen im Mittel um die 25 Prozent mehr als kleinere Menschen (Tabelle 4). In höher qualifizierten Berufen verdienen hoch gewachsene Männer 17 Prozent mehr, hoch gewachsene Frauen 12 Prozent mehr.62 Bei Männern hat Körpergröße einen vergleichbaren Effekt wie Schönheit bei Frauen und vermag einen Mangel an beruflicher Qualifikation zu kompensieren. Große Männer ohne Highschool-Abschluss haben einen Einkommensbonus von 15 Prozent.63
Auf den ersten Blick mag das wie unbewusste oder unabsichtliche Diskriminierung wirken. Doch dieselben sozialen Mechanismen in der Kindheit, die hübschen Kindern einen Vorsprung verschaffen, greifen auch im Zusammenhang mit der Körpergröße. Große Kinder ragen buchstäblich heraus. Sie fallen auf, bekommen mehr Aufmerksamkeit und damit auch mehr Hilfe. Menschen halten sie für älter und reifer als sie wirklich sind und behandeln sie auch so. Man hält sie für verständiger und redet entsprechend mit ihnen, überträgt ihnen früher Verantwortung, betrachtet sie als Alphapersönlichkeiten und drängt sie in diese Rolle. Dieser besondere Umgang mit ihnen erfolgt meist unbewusst, nicht anders als bei attraktiven Kindern. Wenn sie Anfang 20 sind, haben hoch gewachsene Kinder eine andere Persönlichkeit entwickelt als normale und klein geratene Kinder, verfügen über mehr Selbstvertrauen und größere soziale Kompetenzen.
Als junge Erwachsene machen hoch gewachsene Menschen eine beträchtlich vorteilhaftere soziale und psychische Entwicklung durch – das betrifft ihre emotionale Stabilität, ihre Aufgeschlossenheit, ihre Motivation, ihren Optimismus, ihre Autorität, die Höflichkeit gegenüber anderen und ihre Umgänglichkeit. Sie verfügen überdies über größere intellektuelle Fertigkeiten, was möglicherweise damit zu tun |253|hat, dass sie sich besser ernähren. Höher entwickelte Fertigkeiten und ein höheres Maß an sozialer Kompetenz tragen zu dem beobachteten Einkommensbonus in etwa gleich viel bei wie die Körpergröße.64 Es ist ein ähnlicher Mechanismus wie der, den ich weiter oben im Zusammenhang mit der Attraktivität von jungen Menschen beschrieben habe.
Körpergröße lässt sich in Studien leichter und genauer bestimmen als Schönheit. Die Befunde über den ökonomischen Vorteil einer hoch gewachsenen Statur sind also noch sehr viel weniger anfechtbar als Befunde zu anderen Aspekten der äußeren Erscheinung. Niemand vermag etwas an seiner Körpergröße zu ändern, es handelt sich hierbei im Unterschied zu Schönheit, Stil und sozialer Kompetenz, die sich aktiv optimieren lassen, wirklich um ein angeborenes Merkmal. Trotzdem werden die ökonomischen Vorteile, die Körpergröße mit sich bringt, universell akzeptiert und nie als diskriminierend kritisiert. Aus genau demselben Grund sollte auch der wirtschaftliche Bonus für erotisches Kapital als fair und gerechtfertigt betrachtet werden, statt dass man ihn voreingenommen und diskriminierend ablehnt.65
Alte Götter und moderne Berühmtheiten
Schöne Menschen können Berühmtheit erlangen. Berühmtheiten verdienen mit allem, was sie tun, Geld, manchmal auch, wenn sie nichts tun.
Paris Hilton ist ein klassisches Musterbeispiel für eine moderne Berühmtheit: Sie ist berühmt dafür, berühmt zu sein – nicht für irgendeine Leistung.66 Sie beliefert die Klatschspalten und das »Infotainment« mit Material, das mit der Nachrichtenberichterstattung der seriösen Presse konkurriert. Sie gibt jedes Detail ihres Lebens und ihrer Beziehungen, auch ihrer kurzen Gefängnisstrafe in Kalifornien, der öffentlichen Neugier preis. Sie ist stets makellos gepflegt und elegant gekleidet, erscheint bei jedem öffentlichen Auftritt mit anderer Garderobe und neuer Frisur. Sie tut viel dafür, außerordentlich schön, |254|schlank, stylisch und fotogen zu bleiben. Paris Hilton finanziert ihr Jetset-Leben damit, dass sie sich für ihr Erscheinen auf Partys und bei gesellschaftlichen Ereignissen sowie für Auftritte in Fernsehshows auf der ganzen Welt bezahlen lässt.
Es hat den Anschein, als brauchten Gesellschaften ihre lebenden Legenden und öffentlichen Figuren, die Stoff für Diskussionen über Sitte, Anstand und Verhalten bieten. Im alten Griechenland lieferten der Lebenswandel und die Affären der zahllosen Gottheiten den Grundstock für unzählige Geschichten, die meist eine unausgesprochene moralische Botschaft im Gepäck hatten. In Indien und Indonesien vergnügen sich die Zuhörer in Tanztheatern und Schattenspielen an den Geschichten um den Prinzen Rama und anderen Legenden. In früheren Zeiten haben das Leben und Lieben der Könige und ihrer Familien dem Volk Anlass zu Diskussionen über die richtige Art sich zu verhalten und neue Ideen gegeben. Im 20. Jahrhundert übernahmen Filmstars diese Rolle oder wurden hineingedrängt, weil sie dem Auge der Öffentlichkeit nicht entrinnen konnten. Die Ehen von Elizabeth Taylor und Richard Burton und Marilyn Monroes Affären sind nur zwei der populärsten Beispiele hierfür.
Im 21. Jahrhundert sind Berühmtheiten zu öffentlichen Institutionen geworden, die Stoff für öffentliche Diskussionen über soziale Fragen und Moral liefern. Und für viele junge Menschen sind sie ein Vehikel für Phantasien über die Möglichkeiten und Grenzen des Lebens. Berühmtheiten, das können Filmstars, Popsänger, Sportler und hin und wieder auch Models und Politiker sein – man denke an Scarlett Johansson, Madonna, Tiger Woods, Naomi Campbell, Kate Moss und Ex-Präsident Bill Clinton. Die meisten dieser Prominenten haben auf dem einen oder anderen Gebiet Höchstleistungen vorzuweisen, dazu sind sie äußerlich attraktiv, fotogen, energiegeladen und fit und verfügen über hinreichende Sozialkompetenz, mit Interviews und der Presse zurechtzukommen. Auch die Götter der alten Überlieferungen sind fast immer schön und bewundernswert. Das erotische Kapital von Königen und Staatsoberhäuptern ist eine weniger zuverlässige Angelegenheit, sie können dies aber mit Glanz, Pomp, öffentlicher Inszenierung und schmeichelhaften |255|Porträts ausgleichen. Ein hohes Maß an erotischem Kapital scheint für eine moderne Berühmtheit Standardvoraussetzung. Paris Hilton beweist, dass der Prominentenstatus sich ohne sonstige Extras allein auf der Basis von erotischem Kapital aufrechterhalten lässt. Die moderne Technik zwingt Prominente geradezu, bei all den endlosen öffentlichen Auftritten, Fototerminen und Paparazzi-Verfolgungsjagden, die den Boulevard-Journalismus ausmachen, immer gut aussehen zu müssen. Man könnte sich auf den Standpunkt stellen, die Hauptrolle von Prominenten bestünde schlicht und einfach darin, sichtbar zu sein, gesehen zu werden und in Erscheinung zu treten, ja, dass ihre einzige Arbeit Präsenz sei.67 In meinen Augen aber besteht ihre Rolle darin, Stoff für »Klatsch« und die zugehörigen moralischen Debatten über akzeptables Verhalten zu liefern. Ein hohes Maß an erotischem Kapital stellt sicher, dass wir diesen Personen hinreichend Zuneigung entgegenbringen, um ihr Handeln und ihre Lebensgeschichte mit Interesse zu verfolgen. Das Leben moderner Prominenter wird in gewisser Weise zu einem ebensolchen Spektakel wie das der Götter in den Geschichten des Ramayana.
Der Prominentenstatus bedeutet eine massive Erhöhung des ökonomischen und sozialen Werts sowie der Konvertierbarkeit von erotischem Kapital, so dass es in vielen Bereichen nützlich wird – nicht nur zum Posieren für Fotografen.
George Clooney wurde zunächst als Schauspieler wohlhabend und weltweit berühmt, doch weit mehr Geld verdiente er dadurch, dass er Werbung für einen Kaffeehersteller machte. Berühmte Schauspielerinnen und Popsängerinnen machen ihr erotisches Kapital zu Geld, indem sie für Parfüms, Designerkleider, Accessoires, Kosmetik- und Haarpflegeprodukte werben.
Die interessantesten Transfers im Zusammenhang mit Prominentenstatus und erotischem Kapital finden zwischen der Welt der Unterhaltung, und der von Sport und Politik statt. Die ehemalige Miss Bolivien, Jessica Ann Jordan Burton, wurde zur rechten Hand von Präsident Morales. In Indien kandidieren viele Filmstars für öffentliche Ämter und das Parlament. Der gutaussehende Cricket-Star Imran Khan schlug aus seinem sportlichen Ruhm als Kapitän der pakistanischen |256|Nationalmannschaft politisches Kapital und unternahm in seiner zweiten Karriere als Politiker den Versuch, das Präsidentenamt zu gewinnen. Die schöne Italienerin Mara Carfagna, erstmals in Erscheinung getreten als velina in einem von Silvio Berlusconis Fernsehkanälen, hat einen Abschluss in Rechtswissenschaften und wurde in der Berlusconi-Regierung zur Gleichstellungsministerin.68 Ronald Reagan erntete seinen ersten Ruhm als gutaussehender Filmschauspieler, bevor er in die Politik wechselte und sich zum Gouverneur von Kalifornien, einem der größten und reichsten Staaten Amerikas, und schließlich zweimal zum Präsidenten der Vereinigten Staaten wählen ließ. Ein weiterer spektakulärer Transfer von Prominentenstatus und erotischem Kapital von einer Branche auf eine ganz andere illustriert die Laufbahn von Arnold Schwarzenegger. Der einstige Bodybuilder setzte seine Berühmtheit in eine erfolgreiche Filmkarriere in Hollywood und Letztere in eine politische Laufbahn um, auf deren Höhepunkt er sich zum Gouverneur von Kalifornien wählen ließ. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dass Frauen, die ihr erotisches Kapital und ihre Bekanntheit dazu verwenden, in die Politik einzusteigen, mit weit mehr Kritik und Häme bedacht werden als die sehr viel zahlreicheren Männer, die solches tun. Ein weiteres Beispiel für die unterschiedliche Behandlung der beiden Geschlechter in Bezug auf erotisches Kapital. Erotisches Kapital wird höchstwahrscheinlich nie ein so universell nützliches Gut sein wie Geld. Aber der Prominentenstatus erhöht die Zinsen auf erotisches Kapital in allen Lebensbereichen enorm. Es ist daher mehr als verständlich, dass Prominente mehr in die Steigerung und Erhaltung ihres erotischen Kapitals investieren als jede andere Berufsgruppe.
Winner-takes-it-all-Ökonomien 
Sportstars und Politiker kennen jenes grausame Merkmal moderner Gesellschaften und der Weltwirtschaft, das einfachen Angestellten manchmal verborgen bleibt. In vielen Wettbewerben gibt es nur einen |257|einzigen Gewinner, und der bekommt ALLES – was immer es ist: Geld, Ruhm oder Macht.
Das, womit der Wettbewerb gewonnen wird, kann ein winziger, ja trivialer Vorteil sein – der Bruchteil einer Sekunde mehr an Schnelligkeit, die Handvoll Wählerstimmen aus Millionen abgegebener oder die makellose Erscheinung und das richtige Lächeln für jeden öffentlichen Anlass. In manchen Wettbewerben hat ein winziger Vorsprung eine Riesenwirkung. Alle Frauen, die bei einem Schönheitswettbewerb den Laufsteg betreten, sind genauso attraktiv wie diejenige, die letztlich gewinnt. Aber es gibt nur eine Siegerin, die den Titel davonträgt – und alles, was dazugehört.
Die Wissenschaftler Robert Frank und Philip Cook nennen das eine »Winner-takes-all-Gesellschaft« (im Deutschen auch: Alles-oder-nichts-Gesellschaft) und kritisieren diese Entwicklung, die ihrer Ansicht nach einer Lotterie gleichkommt, scharf, weil sie den Grundstein für eine krass-ungleiche Eigentumsverteilung legt.69 Sie glauben, diese extreme Form des Wettbewerbs sei auf dem Vormarsch und einer der Gründe für die zunehmende Ungleichheit in modernen Ökonomien.
Auf den ersten Blick mag es scheinen, als habe das wenig zu tun mit dem Leben normaler Menschen in alltäglichen Arbeitsverhältnissen. Doch es hat. Auch wenn unsere höchstpersönlichen kleinen Wettbewerbe nie so aufregend sein mögen wie ein Formel-1-Grand-Prix, die Wahl zum Präsidenten der Vereinigten Staaten oder eine Miss-World-Wahl, so ist ihr jeweiliger Ausgang doch für jeden Einzelnen von uns von immenser Bedeutung.
Im Laufe unseres Lebens lassen wir uns auf viele Wettbewerbe ein – wir konkurrieren um einen Studienplatz, um eine Stelle, um eine Beförderung, um eine vielversprechende Veränderung. In manchen Fällen kann es nur einen Gewinner geben, in anderen gibt es mehrere, aber immer noch sehr viel mehr Verlierer. Einige der Preise (eine Stelle oder eine Beförderung) sind sehr viel verlockender als andere. Der Gesamtvorsprung, zu dem sich zahllose kleine Vorteile in jedem Stadium einer Karriere addieren, ist auf lange Sicht kolossal. Kleine Unterschiede bei frühen Entscheidungen und Erfolgen können sich am |258|Ende zu Rieseneffekten auswachsen. Nur einer wird Präsident eines Landes, Chef einer weltweit operierenden Bank oder Weltmeister in irgendeiner Sportart.
Die hier vorgestellte Forschung zeigt, dass erotisches Kapital für jeden Jobsuchenden, bei jeder Beförderung oder Gehaltserhöhung ein kleines Plus bedeutet. Der Gesamteffekt all der kleinen Vorteile auf den einzelnen Stufen der Karriereleiter kann nach ein paar Jahrzehnten in der Arbeitswelt riesig groß geworden sein. Die meisten Studien kommen zu dem Schluss, dass Attraktivität auf lange Sicht weit mehr Gewinn verheißt als der kurzfristige Profit, der vielleicht nur darin besteht, dass man einen bestimmten Job mit allen Chancen, die dieser verheißt, bekommt.70
Kaum wahrnehmbare Spielräume am Anfang können am Ende den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen bedingen. Erotisches Kapital kann hier im Privatleben wie in der Arbeitswelt jenen winzigen Anfangsvorteil bedeuten.


|259|Fazit
Die Macht erotischen Kapitals

Manche Menschen scheinen vom Leben bevorzugt. Sie sehen gut aus und haben ein freundliches Wesen. Sie sind fröhlich und zugewandt, umgänglich, selbstbewusst, angenehme Gesellschaft, ja in manchen Fällen sogar charismatische Persönlichkeiten. Alle Türen öffnen sich ihnen, andere Menschen stehen ihnen zur Seite. Sie scheinen weniger Probleme zu haben als der Rest von uns, zumindest sind ihre Probleme rascher gelöst. Glück spielt in unserem Leben eine größere Rolle, als die meisten Angehörigen rational orientierter westlicher Gesellschaften sich je eingestehen würden.1 Erotisches Kapital ist ein bislang wenig gewürdigtes Gut, das bei jeder Form von sozialem Austausch eine Rolle spielt, ein Konglomerat aus physischer und sozialer Attraktivität. Beide kommen häufig zusammen vor und verstärken einander schließlich. Das fängt schon in der Wiege an. Niedliche Babys ziehen mehr wohlwollende Aufmerksamkeit auf sich, man lächelt sie an und hilft ihnen. Kinder spüren sehr früh, ob sie gemocht und geliebt werden, und reagieren entsprechend. Attraktive Kinder sind überall und jedermann willkommen. Die ganze Welt lächelt ihnen zu, und sie lernen zurückzulächeln, um Gefallen zu bitten, zu verhandeln, wenn sie etwas haben wollen. Dieser »Circulus virtuosus«, ein »Tugend-« oder »Engelskreis«, bleibt auf immer wirksam und schenkt ein Leben voller kleiner Vorteile – im Privatleben, am Arbeitsplatz, überall, wo der schöne Mensch sich in der Öffentlichkeit blicken lässt.
|260|Hübsche Kinder entwickeln früher und rascher soziale Kompetenzen. Man hält sie für klüger, intelligenter, ja sogar für braver, und oft sind sie das auch. Weil in einer modernen Gesellschaft die soziale und emotionale Intelligenz eine besonders wichtige Form von Begabung ist, schreitet ihre intellektuelle Entwicklung tatsächlich rascher voran, sie werden früher selbstständig, ein Vorteil, der vor allem in der Jugend, im geschlossenen Treibhaus der jeweiligen Bildungssysteme sichtbar wird. Andere holen später im Wettbewerb im Arbeits- und Erwachsenenleben auf, wenn andere Talente gefragt sind.
Das erotische Kapital ist ein wichtiges Attribut und steht als vierter persönlicher Aktivposten in einer Reihe mit dem wirtschaftlichen Kapital (Gut und Geld), dem Humankapital (was man weiß) und dem sozialen Kapital (wen man kennt). Im Unterschied zu den anderen Kapitalarten macht es sich von der Wiege an bemerkbar, so dass es in allen Lebensphasen einen tiefgreifenden, wenn auch weniger sichtbaren Einfluss hat.
Erotisches Kapital ist das komplexeste dieser vier Attribute und hat viele verschiedene Facetten: Schönheit, Sexappeal, soziale Kompetenz, Charme und Charisma, die Fähigkeit, die eigene Person in Bezug auf Kleidung und äußere Erscheinung ansprechend zu präsentieren, Fitness und Lebendigkeit sowie sexuelle Kompetenz (im Privatleben von Erwachsenen) und in manchen Umfeldern auch Fruchtbarkeit.
Attraktive Menschen ziehen andere an – als Freunde, Geliebte, Kollegen, Kunden, Klienten, Fans, Befürworter, Unterstützer und Sponsoren. Das gilt für Männer ebenso wie für Frauen. Ja, der »Schönheitsbonus« scheint bei Männern sogar höher auszufallen als bei Frauen, am meisten bemerkbar macht sich das im Arbeitsleben, wo er sich zu einem 10- bis 20-prozentigen Plus beim Einkommen auswachsen kann. Offenbar herrschen gewisse Vorbehalte und eine diskriminierende Haltung gegenüber schönen und charismatischen Frauen, die nach einer Erklärung verlangen.
Die Antwort darauf hat unter anderem mit einem zweiten Phänomen zu tun: dem männlichen Sexdefizit. Männer hätten im Allgemeinen zu jedem Zeitpunkt ihres Lebens gern deutlich mehr Sex, als sie |261|bekommen. Frauen haben ab dem Alter von etwa 30 Jahren ein signifikant geringer ausgeprägtes sexuelles Verlangen, Männer verbringen demnach einen Großteil ihres Lebens bis zu einem gewissen Grad in sexueller Frustration – das ist auch nach der sexuellen Revolution noch so und gilt auch, wenn sie verheiratet sind. Die sexuelle Revolution der 60er Jahre hat die Dinge vermutlich eher zum Schlechteren verkehrt. Früher konnten sich Frauen mit dem Argument der Furcht vor einer ungewollten Schwangerschaft sexueller Nähe entziehen. Heute, da wirksame Verhütungsmittel dieses Problem aus der Welt geschafft haben, tritt das geringere weibliche Interesse an sexuellen Vergnügungen deutlicher zutage. Es heißt nicht länger: »Sie will kein Risiko eingehen«, sondern ganz einfach: »Sie hat keine Lust auf mich.«
Das männliche Sexdefizit kann für attraktive junge Frauen beängstigende Ausmaße annehmen. Tastende Hände in überfüllten Bussen, hungrige Blicke von Männern jeden Alters, ständige sexuelle Angebote – solche Erfahrungen formen das Verhältnis einer jungen Frau zu ihrem erotischen Kapital, belegen es mit positivem oder negativem Wert. Unter jungen Leuten ist das männliche Sexdefizit weniger augenfällig. In diesem Alter gären in allen Begegnungen sexuelles Verlangen und sexuelle Anziehungskraft fröhlich vor sich hin und wirken auf das gesamte soziale Miteinander in der Schule und zu Hause.
Das männliche sexuelle Begehren nimmt mit zunehmendem Alter nur sehr langsam ab. Bei Frauen gibt es jenseits der Dreißig oft einen schroffen Abfall, bedingt meist durch die Mutterschaft. Das männliche Sexdefizit nimmt im Laufe des Lebens demnach ständig zu. Für verheiratete Männer kann die mangelnde Bereitschaft einer Frau, sich ihnen gegenüber in Gestalt von Zuneigung und sexueller Nähe großzügig zu zeigen, Ursache für manche Ungehaltenheit sein.
Frauen sind attraktiver als Männer und verfügen über mehr erotisches Kapital, was auch damit zu tun hat, dass Männer für visuelle Stimuli empfänglicher sind. Die eigentliche Ursache für den männlichen Unmut Frauen gegenüber ist die fast durchgehend vorhandene Kollision von sexuellem Verlangen und sexueller Frustration. Männer mögen das erotische Kapital von Frauen und deren Attraktivität und |262|lehnen beides gleichzeitig ab, weil es ihr Verlangen anheizt, Frauen aber nicht mit ähnlichem Verlangen kontern. Männer stecken nicht gerne in der Rolle des Bittstellers. Je testosterongeladener der Mann, desto größer seine Konsterniertheit, und die kann in Gewalt und Vergewaltigung enden. Die Pornographie malt ein männliches Utopia, in dem Frauen dasselbe sexuelle Verlangen empfinden wie Männer und darüber hinaus grundsätzlich attraktiv und permanent verfügbar sind. Zu einem gewissen Grad sind alle Begegnungen zwischen Männern und Frauen von unterdrücktem und unerfülltem Verlangen durchdrungen.
Der Wert von allem und jedem wird durch die Gesetze von Angebot und Nachfrage bestimmt, für Sexualität gilt dasselbe. Männliche Sexualität ist praktisch wertlos, weil es jede Menge davon gibt und sie nichts kostet. Das erotische Kapital von Männern ist geringer als das von Frauen, denn selbst heute werden die meisten Frauen nicht übermäßig von sexuellem Verlangen beherrscht. Erotikmagazine für Frauen verkaufen sich nicht halb so gut wie solche für Männer, die tonnenweise gehandelt werden. Das Prinzip des geringsten Interesses verschafft Frauen bei Verhandlungen über sexuelle Zuwendungen und in privaten Beziehungen die Oberhand. Und das Feilschen hört mit der Eheschließung nicht auf, wenn auch die meisten Männer glauben, die Ehe böte ihnen eine dauerhafte und umfassende Lösung für ihr Sexdefizit.
Die einzige Lösung für das immerwährende Ungleichgewicht zwischen dem sexuellen Interesse von Frauen und Männern bietet die Sexindustrie. Frauen, die die Lücke füllen oder spezielle Nischendienstleistungen anbieten, können Männern den Marktpreis für ein rares Gut diktieren. Je höher das erotische Kapital einer Frau, desto höher der Preis. Frauen, die sexuelle Dienste anbieten, verdienen unter Umständen das Doppelte bis Tausendfache dessen, was sie mit herkömmlichen Jobs verdienen würden, das gilt vor allem für Berufe, die ein vergleichbares Maß an Ausbildung voraussetzen. Männer hätten es gerne, wenn Frauen das nicht wüssten, und sorgen infolgedessen dafür, dass das Anbieten von sexuellen Dienstleistungen vor allem bei Frauen stigmatisiert wird.
Männer haben schon immer für Sex bezahlen müssen – in Gestalt |263|von Geld, Ehe, Achtung, langfristiger Bindung oder der Bereitschaft, sich an der Betreuung von Kindern zu beteiligen. In der Vergangenheit pflegten Männer zu akzeptieren, dass sie einen Preis zu entrichten hatten. Heute verführen die Errungenschaften der sexuellen Revolution viele junge Männer zu der Annahme, dass volle sexuelle Befriedigung jederzeit gratis zu haben sein sollte und dass Frauen, die Nein sagen, schlicht und einfach pervers sind. Der feministische Mythos von einer Gleichverteilung des sexuellen Interesses bei Männern und Frauen hat den männlichen Unmut und Zorn gegenüber Frauen geschürt, die ihnen, wie sie meinen, unfairer oder boshafter Weise Sex vorenthalten. Der alltägliche Tauschhandel Geld gegen sexuelle Gefälligkeiten oder andere Zuwendungen dieser Art wird überschattet von einem radikalfeministischen Mythos der allumfassenden Gleichheit beider Geschlechter in jedem Bereich des Lebens.
Frauen verfügen über ein höheres erotisches Kapital als Männer, zum Teil liegt das daran, dass sie härter daran arbeiten. Künstlern ist das immer klar gewesen, und weibliche Akte sind weit häufiger im Handel als männliche. Das männliche Sexdefizit gibt Frauen alle Möglichkeiten, den Tauschwert von weiblichem erotischen Kapital in die Höhe zu treiben. Besonders erkennbar wird das in der Werbung sowie in der Unterhaltungs- und Erotikindustrie, wo attraktive junge Frauen weit mehr verdienen können als bei einem herkömmlichen Job in Büro, Laden oder Fabrik.
Patriarchalisch gesonnene Männer haben es immer als kollektives Interesse der Männerwelt betrachtet, Heirats- und Beziehungsmärkte zu kontrollieren und die Preise für Sex und erotische Unterhaltung zu drücken, indem sie den Wert des erotischen Kapitals von Frauen herabwürdigen (»Schönheit ist etwas Oberflächliches und damit wertlos«) und den Preis für sexuelle Unterhaltung möglichst niedrig zu halten versuchen (»nur lasterhafte Frauen können so tief sinken«). Männliche Kontrollsysteme funktionieren primär auf ideologischer Ebene. Leider sind radikale Feministinnen nicht in der Lage gewesen, sich von diesen althergebrachten patriarchalischen Werten, die das erotische Kapital von Frauen herabwürdigen und Frauen, die sich in der Sexindustrie |264|verdingen, verunglimpfen, freizumachen. Eine unheilige Allianz aus Patriarchat und radikalem Feminismus nimmt Frauen die Freiheit, ihr erotisches Kapital einzusetzen.
Im Kampf zwischen den Geschlechtern ging es immer zum Teil auch um Sex und Geld, den beiden Hauptreibungspunkten in einer langfristigen Beziehung.2 Auch heute denken viele Männer, sie hätten die Macht, die Spielregeln einseitig zu formulieren. Das muss sich ändern. In privaten Beziehungen müssen Frauen neben dem Wert, den sie finanziellem Kapital und Humankapital als potenziellem Instrument zur Einkommenssteigerung bereits zumessen, den Wert ihres erotischen Kapitals und den Wert sexueller Intimität erkennen lernen. Der radikale Feminismus westlicher Prägung muss aus seiner elitären Sackgasse herauskommen, in der jede Person ohne höhere Bildung (und das ist die Mehrheit der Bevölkerung) abschätzig betrachtet wird.
Das Patriarchat und die radikalfeministische Voreingenommenheit gegen das erotische Kapital stehen dessen voller Würdigung im öffentlichen Leben bisher im Wege. Im Arbeitsleben, in der Politik, in den Medien, im Sport und in den Künsten sollte die Produktivitätssteigerung durch Männer und Frauen mit hohem erotischem Kapital stärker wahrgenommen werden. In Berufen, in denen es auf den direkten Kontakt von Angesicht zu Angesicht mit Klienten und Kunden ankommt, in denen soziale Kompetenzen, Charisma, eine lebendige Persönlichkeit und die Fähigkeit, gut aufzutreten, wichtig sind, liefert erotisches Kapital einen echten Beitrag zum erfolgreichen Abschluss einer Arbeit oder zur Zufriedenheit des Kunden und sollte dementsprechend belohnt werden. Die westlich-patriarchalische Voreingenommenheit gegen Schönheit und Attraktivität als Bonus am Arbeitsplatz ist unangebracht. Moderne Feministinnen sollten sich gegen die Einstellung, ein »Schönheitsbonus« sei eine unfaire Sache, zur Wehr setzen, statt den Status quo zu zementieren.
Die Unterhaltungsindustrie (das Sex- und Erotikgewerbe eingeschlossen) würdigt und belohnt erotisches Kapital gegenwärtig stärker als jeder andere Erwerbszweig. Doch auch hier regiert eine unfaire |265|Voreingenommenheit Frauen gegenüber, die dazu führt, dass diese für ein hohes Maß an erotischem Kapital geringer belohnt werden als Männer. Männliche Hollywoodstars verdienen mehr als weibliche. Obwohl die Frauen dieselbe Arbeit verrichten, gehen sie unablässig »auf hohen Hacken rückwärts«3. Selbst hier stecken Frauen in der Zwickmühle: Man mäkelt an ihnen herum, wenn sie ihr erotisches Kapital nicht auf ein adäquates Niveau zu heben vermögen, belohnt sie aber nicht, wenn es ihnen gelingt. Das patriarchalische Wertesystem ist nicht davon abzubringen, dass weibliche Attraktivität von Natur aus zur Welt gehört und nichts ist, wofür Männer zu bezahlen hätten. Dieses System diktiert heterosexuelle Beziehungen und wird mit leichter Hand auf die kommerziellen Mechanismen der Marktwirtschaft übertragen.
Wenn Frauen diese Tradition durchbrechen wollen, müssen sie lernen, im privaten wie im öffentlichen Leben fairere Spielregeln einzufordern. Am Anfang aber muss eine bewusste Anerkennung und Wertschätzung des erotischen Kapitals von Frauen stehen und die Bereitschaft, sich das soziale Faktum eines männlichen Sexdefizits im selben Maße zunutze zu machen, indem Männer ihre eigenen Vorteile auskosten. Der Machtpoker um Anziehungskraft und Verlangen muss von patriarchalischen Vorstellungen über das Wirken von sozialen Beziehungen und dem, was als anständig und fair zu gelten hat und was nicht, befreit werden – befreit von der patriarchalischen Kontrolle über das Leben und die Entfaltung von Frauen.
Erotisches Kapital wird in modernen Wohlstandsgesellschaften immer bedeutsamer. Männer und Frauen messen ihm bei der Wahl des Lebens- oder Ehepartners mehr und mehr Gewicht bei. Erwerbszweige mit einem großen Dienstleistungssektor müssen feststellen, dass es sich zu einem unverzichtbaren Produktionsfaktor entwickelt hat. Die Fähigkeit, Aufmerksamkeit zu erregen, zu überzeugen, eine Atmosphäre von Kollegialität und Solidarität zu schaffen – das sind in vielen Berufen wertvolle Fertigkeiten. Dass Menschen mit einem hohen Maß an erotischem Kapital mehr Geld verdienen, ist nicht weniger berechtigt als die Tatsache, dass hoch gewachsene Menschen besser |266|verdienen. Dieser Einkommensvorteil kann an den guter beruflicher Qualifikationen heranreichen.
Erotisches Kapital muss heute als vierter wichtiger Aktivposten einer Persönlichkeit gesehen werden. Es ist für Männer und Frauen – auf unterschiedliche Weise – gleich bedeutsam. Erotisches Kapital wirft neues Licht auf den Kräftefluss innerhalb privater Beziehungen und in Verhandlungen zwischen zwei Partnern – das gilt für heterosexuelle Beziehungen genauso wie für homosexuelle. Mehr als alles andere erklärt es, warum manche junge Menschen ungeachtet ihres Mangels an jenen formalen Qualifikationen, denen in einer modernen Meritokratie so hohe Bedeutung beigemessen wird, zu Millionären werden.
Sexonomie
Ökonomen zufolge ist ein profitabler Austausch immer dort möglich, wo einem Objekt oder einer Handlung von verschiedenen Parteien ein unterschiedlicher Wert beigemessen wird. Sexuelle Aktivität und erotische Unterhaltung aller Art sind für Männer von größerem Interesse und Wert als für die meisten Frauen. Manche Frauen haben für Männer und Sex so viel übrig, dass sie sexuelle Dienstleistungen gegen Geld, Geschenke und andere Zuwendungen anbieten. Um es mit den Barmädchen in Jarkarta zu sagen: »No money, no honey.« In manchen Kulturen ist das Konsens. Die christliche Welt hat zwei Jahrhunderte damit zugebracht, Weltbilder, Theorien und kulturelle Normen aufzustellen, um diesen Austausch zu stigmatisieren, ja, das Geschäft mit Sex zu kriminalisieren. Die Folge davon war, dass Männer glauben, ihnen stünde das, was sie von Frauen haben wollen, unentgeltlich zu. Die radikalfeministische Rhetorik zur »Gleichberechtigung« hat patriarchalische Vorstellungen und Werte eher bestärkt als erschüttert. Beiden gemeinsam ist eine tief verwurzelte Abneigung gegen die sexuelle Unabhängigkeit von Frauen, deren erotische Macht, ja, gegen Sexualität als solche.4
|267|Sexualität und Geld lassen sich genauso wenig auseinanderdividieren wie Geld und Liebe.5 Zu einem normalen Leben gehört eine Kombination aus all diesen Dingen. Angelsächsisch-puritanisch geprägte Kulturen haben die Nähe von Geld und Sexualität nie ganz akzeptieren können und beides zusammen in einen undurchdringlichen Nebel aus Selbstlüge und Doppelmoral gehüllt.6 Zum Beispiel betrachten viele Menschen voreheliche Absprachen als unangemessen und nicht als praktische Notwendigkeit. Die Franzosen sind mindestens so romantisch wie alle anderen, das französische Gesetz aber verlangt von allen Paaren, dass sie vor der Eheschließung entscheiden, ob sie ihre vorhandenen Besitztümer in einen Topf werfen und eine diesbezügliche ökonomische Vereinbarung treffen wollen.7
Die sexuelle Ökonomie – oder Sexonomie, wie ich sie genannt habe – trägt dem Umstand Rechnung, dass Sexualität aufgrund des männlichen Sexdefizits im Prinzip eine primär weibliche Ressource ist.8 Der Umstand, dass Frauen im Allgemeinen über mehr erotisches Kapital verfügen als Männer, treibt den Marktwert weiblicher Sexualität zusätzlich in die Höhe. Sexuelle Begegnungen werden in der Regel von Frauen entschieden und bestehen immer in einem Austausch: Männer zeigen sich Frauen für deren sexuelle Bereitschaft durch materielle Geschenke, Rücksicht und Respekt, die Einwilligung in eine Beziehung, Unterhaltung oder anderes erkenntlich. Das Prinzip des geringsten Interesses9 lässt Frauen im sexuellen Tauschhandel in der Regel die Oberhand behalten.10 Selbst wenn Frauen – vor allem in jungen Jahren – gerne Sex haben, wollen Männer ihn in der Regel noch mehr. Dort, wo in einer Gruppe von Männern und Frauen ein in etwa ausgeglichenes Niveau in Bezug auf das erotische Kapital herrscht, sorgt das männliche Sexdefizit dafür, dass das erotische Kapital der Frauen den größeren Marktwert hat. Erotisches Kapital ist sowohl ein »superiores Gut« als auch ein »Giffen-Gut« – je wohlhabender eine Gesellschaft wird, desto mehr möchte sie davon haben, und desto mehr sind die Menschen bereit, dafür zu zahlen.
In manchen nichtwestlichen Gesellschaften genießen Frauen völlige sexuelle Freiheit, und alle Kinder werden als Gemeingut angesehen. In |268|patriarchalischen Gesellschaften wird Frauen die Nutzung ihres erotischen Kapitals, ihrer Sexualität und Fruchtbarkeit durch gesellschaftliche Normen, Werte und Gesetze drastisch eingeschränkt. Die Monogamie wirkt als Element der sexuellen Demokratie, indem sie dafür sorgt, dass alle Männer akzeptable Chancen haben, wenigstens eine Partnerin abzubekommen. Das aber hängt vom Geschlechterverhältnis am jeweiligen Ort ab, davon, welche Möglichkeiten Frauen haben, Arbeit und Einkommen zu finden, und natürlich von der jeweiligen regionalen Kultur.11 In China ist im Gefolge einer Ein-Kind-Politik ein krasses Missverhältnis bei der Anzahl an Frauen und Männern zu verzeichnen: Auf ungefähr 120 Jungen kommen 100 Mädchen. Dieser Umstand hatte zahllose Brautentführungen zur Folge, ließ die Sexindustrie massiv expandieren, die Zahl der Scheidungen zunehmen und steigerte das Ansehen von Mädchen und Frauen deutlich. Zum ersten Mal in der chinesischen Geschichte fingen Paare an zu hoffen, ihr Kind möge kein Junge, sondern ein Mädchen sein.12 Auf amerikanischen Colleges hingegen sehen sich in Bezug auf das Geschlechterverhältnis gegenwärtig die Männer im Vorteil: Auf 100 Studentinnen kommen 80 Studenten. Dieser Seltenheitswert scheint als treibender Faktor dafür verantwortlich zu sein, dass das konventionelle Werben und Knüpfen von Beziehungen mehr und mehr Gelegenheitssex und spontanen sexuellen Begegnungen weicht.13 Tatsächlich mussten junge Frauen, die sich nach einem Ehepartner umtaten, feststellen, dass ihr Wert auf dem Heiratsmarkt im Sinken begriffen ist. Derlei frühe Erfahrungen werden langfristige Strategien und das Selbstbewusstsein der Betreffenden möglicherweise beeinflussen.14
Selbst in monogamen Gesellschaften gibt es nicht nur einen, sondern mehrere sexuelle Beziehungsmärkte mit recht verschiedenen Merkmalen.15 In der Hauptsache verläuft die Trennlinie zwischen dem Markt für langfristige Beziehungen, den wir der Einfachheit halber als »Heiratsmarkt« bezeichnen können, und einer Art »Effektivmarkt« für flüchtige Beziehungen.16 Zum »Effektivmarkt« gehören Gelegenheitsbegegnungen und lose sexuelle Beziehungen vor der eigentlichen »Brautschau«, kürzere und längere Affären während der Ehe, die Inanspruchnahme |269|von käuflichem Sex und erotischer Unterhaltung, Telefonsex, Striptease, Pornos und ähnliche Dinge rund um den Sex.
Für Menschen, denen es bei dem Gedanken, den Begriff »Markt« mit Beziehungen in Zusammenhang zu bringen, graust, verläuft die Trennlinie zwischen langfristigen und flüchtigen Beziehungen von erotischem oder sexuellem Charakter.17
Zu einer Dauerbeziehung gehört im Regelfall Sex, aber das ist nicht immer so. Ein Fehler, den viele Beobachter begehen, besteht in der Annahme, dass ein Ehepartner oder ein langfristiger Lebenspartner auf Dauer so viel Sex garantiert, wie der Mensch braucht.18 Das ist wohl der Hauptgrund dafür, dass Sexualität in Studien über Verhandlungs- und Entscheidungsprozesse unter Paaren als Parameter bislang kaum beachtet worden ist. Meine Übersicht über Studien aus der ganzen Welt in Kapitel 2 hat mit diesem Mythos hoffentlich ein für allemal aufgeräumt. Zölibatäre Ehen und solche mit wenig Sex sind in modernen westlichen Gesellschaften weit häufiger, als manch einer wahrhaben will. Selbst in Ehen mit regelmäßigem Geschlechtsverkehr gibt es Hinweise auf ein männliches Sexdefizit, das mit dem Alter zunimmt, weil Frauen ab dem Alter von 30 Jahren immer mehr das Interesse an Sex verlieren. Infolgedessen verläuft zwischen Menschen in langfristigen und flüchtigen Beziehungen, zwischen Heiratsmarkt und Effektivmarkt eine nur sehr dünne Trennlinie. Männer mit langfristigen Partnern suchen parallel zu ihrer festen Beziehung unter Umständen noch immer sehr aktiv auf dem Effektivmarkt nach Partnern.19 Unter homosexuellen Männern wird in vielen Fällen das Bedürfnis akzeptiert, ein wenig leidenschaftliches oder schal gewordenes Sexualleben in einer lange währenden Beziehung durch flüchtige Affären zu würzen. Verschiedene sexuelle Kulturen unterscheiden sich sehr darin, ob Ähnliches auch für heterosexuelle Beziehungen möglich ist oder nicht. Polygame Kulturen erlauben Männern oder Frauen, manchmal beiden, ein gewisses Maß an Abwechslung. In Frankreich und Italien gelten diskrete Affären beispielsweise als akzeptabel, wohingegen sie in Amerika und Großbritannien in Scheidung (oder serieller Monogamie) enden können.20 Die Trennlinie |270|zwischen den beiden Märkten ist jedoch wichtig, damit die Konkurrenz nicht allzu groß wird.21
Effektivmärkte und flüchtige Beziehungen sind die einzigen Szenarien, in denen der Marktwert von weiblicher Sexualität und erotischem Kapital voll und ganz zur Geltung kommt. Langfristige Beziehungen sind komplexere Vereinbarungen. Zu ihnen gehört häufig ein erst spät geernteter Lohn, langfristige Investitionen in Kinder und Eigentum, gemeinsame Interessen in Bezug auf Politik und Religion, Reisen, Sport und Künste, gemeinsame Freunde, ein geteiltes Sozialleben, Familienbande und gemeinsame Unternehmungen, die eine Beziehung festigen. Diese Art von Sozialkitt fehlt flüchtigen Beziehungen zumeist, erotische Ausstrahlung und sexuelle Kunstfertigkeit stehen damit als stolze Hauptattribute da – oder eben auch nicht. Effektivmärkte sind Märkte, auf denen Güter direkt gegen Geld gehandelt werden und sofort den Besitzer wechseln. Jedes Ungleichgewicht in Bezug auf das erotische Kapital muss auf der Stelle durch kompensierende Zuwendungen aufgewogen werden. Der Marktwert von erotischem Kapital ist, wie sich herausgestellt hat, ausgesprochen hoch. Wie in Kapitel 6 gezeigt, liegt der Verdienst von Frauen bei käuflichem Sex im Regelfalle zwei- bis 40-mal über dem Lohn, den sie auf dem herkömmlichen Arbeitsmarkt verdienen könnten. Auch das Einkommen in Randbereichen wie Striptease und Telefonsex liegt um das Doppelte bis Dreifache über dem in anderen Berufen. Es gibt solide Hinweise darauf, dass die Preise in der Vergangenheit sogar noch höher lagen als heute.
Außerhalb des sexuellen Dienstleistungsgewerbes muss ein Partner von geringem erotischen Kapital – ein unsportlicher oder übergewichtiger, sozial unbeholfener, schlecht gekleideter oder ältlicher Mann – beträchtliche Zuwendungen als Ausgleich bieten. Das lässt sich überall dort beobachten, wo es einen halbwegs offenen Markt für kurzfristige Affären gibt. Innerhalb heterosexueller Effektivmärkte kann eine attraktive junge Frau von ansprechender äußerer Erscheinung und gewinnendem Betragen zuhauf Partner mit einem sehr viel höheren ökonomischen, kulturellen oder sozialen Kapital auswählen. Ein hinlänglich bekanntes Beispiel ist die Affäre zwischen einer schönen, |271|klugen und mittellosen Studentin und einem älteren, erfolgreichen, wohlhabenden und oftmals verheirateten Mann, der vorzeigbar, aber nicht eben attraktiv ist, oder sind die »Schmuckstück-Gattinnen« und »Sugar Daddys« Nordamerikas und Europas. Es gibt rund um die Welt jede Menge andere Beispiele und Parallelen – die velho que ajuda (»helfenden Graubärte«) Brasiliens22, der »Jineterismo« Kubas23, das »Keine Romanzen ohne Finanzen!« nigerianischer Studentinnen24, Jakartas striktes »No money, no honey« in allen sexuellen Beziehungen25 und die kostspieligen vietnamesischen Freundinnen ausländischer Touristen26. In homosexuellen Kreisen gibt es ähnliche Beziehungen, in lesbischen eher weniger.
Der gegenwärtige Mangel an jungen Frauen in den Städten Chinas und die hohen Kosten eines Universitätsstudiums haben in Shanghai, Peking und anderen Städten gar zum Phänomen der »studierenden Konkubine« geführt. Junge Frauen auf Chinas größter Dating-Website Jianyuan erklären ausdrücklich, sie seien auf der Suche nach älteren reichen Männern, die sie in ihrem Studium unterstützen und ihnen einen erstrebenswerten Lebensstil finanzieren. Ganz allgemein erklären junge Frauen frank und frei, was sie suchten, seien Männer, die haben, was man in China si you nennt – »vier Besitztümer«: ein Haus, ein Auto, ein ordentliches Gehalt und einen angesehenen Job oder ein Geschäft –, jemanden, der imstande ist, einer Geliebten oder Ehefrau einen gewissen gehobenen Lebensstil zu bieten. Auch junge Männer signalisieren ihre Bereitschaft, Jugend und Schönheit gegen Wohlstand und berufliche Chancen einzutauschen, indem sie in eine reiche Familie einheiraten.27
Es hat den Anschein, als schätzten Männer in Kulturen außerhalb Europas das erotische Kapital und die Sexualität von Frauen hoch und seien sich über deren Tauschwert voll und ganz im Klaren. Ob es patriarchalische Werte oder angelsächsischer Puritanismus sind, die solches bewirken, auf jeden Fall gilt es in vielen Ländern Westeuropas und den Vereinigten Staaten als unzulässig, unfair oder illegal, wenn Frauen ihre Sexualität, ihr erotisches Kapital und ihre Fruchtbarkeit zu Markte tragen und gewinnbringend einsetzen. Das Stigma, |272|mit dem der offene Austausch von Geld oder Status gegen erotisches Kapital oder Sexualität behaftet ist, färbt ab auf die Wissenschaftler, die sich mit diesen Themen befassen.28 Schöne junge Frauen, die die gesellschaftliche Leiter hinauf heiraten, gelten als »Goldgräberinnen«, als hätten sie ihrerseits nichts von Wert in die Beziehung einzubringen. Und so mancher Forscher, der sich mit diesen Fragen befasst hat, steht selbst auf dem Standpunkt, dass Frauen sich die durch das männliche Sexdefizit bedingte Abhängigkeit der Männerwelt nicht zunutze machen dürften.29 In homosexuellen Kreisen hingegen nutzen Männer mit viel Sex-Appeal ihren Vorteil unverhohlen.30 Es hat den Anschein, als bestünde der eigentliche Einwand darin, dass es Frauen sind, die ihr erotisches Kapital oder welches Plus auch immer auf Kosten von Männern vermarkten.
Die schizophrene Haltung zu Geld und Liebe
Menschen in der westlichen Welt scheinen unfähig zu sein, klar und rational über Tauschhandel in Privatleben und Familie nachzudenken, in denen Liebe, Fürsorge, Zuneigung, Geld, Zeit und Mühe unauflöslich miteinander verflochten sind. Man hat es hier oft mit einem echten »Doppeldenk« zu tun.31
Auf der einen Seite wird argumentiert, dass eine Beziehung, die auf Geschenken basiert, finanziellen Tauschbeziehungen haushoch überlegen ist. Den klassischen Beleg dafür liefert das vielzitierte Buch The Gift Relationship: From Human Blood to Social Policy von Richard Titmuss. Der Autor zeigt darin, dass das britische System der (meist vom Arbeitgeber organisierten) freiwilligen Blutspende mehr Blut, das überdies weniger stark kontaminiert ist, für Transfusionen in den Krankenhäusern liefert als das gewerbliche Blutspenden in Amerika, bei dem die Spender entlohnt werden. Diese Studie wird häufig zum Beweis dafür zitiert, dass kommerzielle Märkte Güter und Dienstleistungen von geringerer Qualität hervorbringen als familiäre oder Wohlfahrtssysteme. Britische Blutspender bekommen nichts für ihre |273|Spende. Ihr Lohn besteht darin, dass sie das gute Gefühl haben können, anderen – wenn auch anonym – zu helfen.
Wenn es jedoch um die Versorgung und Erziehung von Kindern geht, neigen die Fachleute für Sozialpolitik zu einem abrupten Vorzeichenwechsel und stellen sich auf den Standpunkt, dass Säuglinge und Kleinkinder, die man einer privatwirtschaftlich oder staatlich betriebenen Tagesbetreuung überantwortet, mindestens genauso gut versorgt werden, wie das in einer Familie durch liebende Eltern und Großeltern geschieht. Ja, in den nördlichen Ländern ist man gar der Ansicht, Kinder würden in Horten und Kitas besser versorgt als zu Hause, wo Fürsorge und Zuwendung kostenlos und aus freien Stücken gespendet und nicht für Geld von Fremden erkauft werden.
Ganz ähnliche Argumente werden im Zusammenhang mit dem gewerblichen Anbieten sexueller Dienstleistungen im Vergleich zu einer intimen Privatbeziehung laut. Manche Leute behaupten, eine Beziehung, die auf dem Austausch von Geschenken beruht, müsse notwendigerweise von besserer Qualität sein, weil sie (zumindest meistens) auf Zuneigung beruht. Andere finden, dass käufliche sexuelle Dienstleistungen zwangsläufig überlegen sind, weil hier Professionalität und Spezialisierung geboten werden. Da nur wenige Menschen umfassende Erfahrungen aus erster Hand für beide Szenarien vorweisen können, sind echte Vergleiche kaum anzustellen. Ich würde behaupten, dass diese ohnehin bedeutungslos sind. Langfristige Beziehungen unterscheiden sich qualitativ von solchen, die auf dem Effektivmarkt für Beziehungen gehandelt werden, so dass wir es hier nicht mit vergleichbaren Dingen, sondern mit zwei höchst unterschiedlichen Phänomenen zu tun haben. Hinzu kommt, dass diese Debatten die Realitäten des Sexuallebens junger Menschen außer Acht lassen, bei denen halb anonymer Gelegenheitssex und One-Night-Stands längst nichts Ungewöhnliches mehr sind. Zuneigung spielt bei solchen flüchtigen Begegnungen keine große Rolle, es kommt auf sexuelle Kompetenz an, die manchmal an professionelle Standards heranreicht. Die Trennlinie zwischen Amateur- und Profisex verschwimmt.
|274|Die zwanghafte Verknüpfung von Sex und Liebe, die in der westlichen Welt regiert, ist keineswegs universell.32 Westliche Vorurteile und Voreingenommenheiten im Zusammenhang mit Liebe und Sexualität sind eher die Ausnahme denn die Regel. In jedem Falle lauert auch hier jenes zuvor erwähnte schizophrene Denken. Denn mit der Vorgabe, nur Liebe legitimiere sexuelle Handlungen, gehen Frauen und Männer höchst unterschiedlich um. Während die Frau sagt: »Ich liebe dich, ich werde tun, was ich kann, um dich glücklich zu machen, auch im Bett«, sagt der Mann: »Ich bin verrückt nach dir, du musst mir alles geben, was ich von dir will, auch im Bett.« Hier liegt ein Ungleichgewicht vor, das manche Menschen gerne ignorieren.
Ein neues Manifest für Frauen
Das ursprüngliche gemeinsame Thema der feministischen Bewegung der 50er und 60er Jahre war die Kontrolle über den eigenen Körper und die eigene Fruchtbarkeit, insbesondere das Recht auf Abtreibung. Die Pille und andere verlässliche moderne Verhütungsmethoden verringerten die Notwendigkeit für ein Recht auf Abtreibung, weil die Zahl der Kinder hinfort kontrollierbar war, und läuteten eine neue Ära ein.33
Das zweite Kernthema war die geringe Entlohnung von Frauen und insbesondere die Kluft zwischen dem Durchschnittslohn für Frauen und dem für Männer. Bis ins 19. Jahrhundert hinein verdienten Männer normalerweise doppelt so viel wie Frauen, auch wenn diese genau dieselbe Arbeit verrichteten. In Großbritannien hielt sich dieser Zustand bis in die 70er Jahre.34 In den Vereinigten Staaten zahlten die Arbeitgeber Frauen weniger als die Hälfte, manchmal nur ein Drittel dessen, was sie Männern bezahlten.35 Die Arbeitgeber verbündeten sich mit den von Männern dominierten Gewerkschaften und brachten es fertig, das Lohnniveau bei Frauen konsequent unter dem von Männern zu halten.36
Gesetze zur Lohn- und Chancengleichheit hatten, wenn sie denn umgesetzt wurden, eine immense Wirkung. In Großbritannien verringerte |275|sich die Einkommensschere zwischen Männern und Frauen in nur sechs Jahren um 10 Prozent, dieser Prozess hielt bis etwa 1993 an. Seither hat es in Großbritannien, quer durch ganz Europa und in allen anderen modernen Industriestaaten so gut wie keine weitere Veränderung dieser Spanne gegeben; sie liegt heute in der Europäischen Union und selbst in den Ländern Skandinaviens bei 17 Prozent, in den Vereinigten Staaten aber bei über 25 Prozent.37 Forscher und Analysten grübeln seit Jahren über diesem Problem und versuchen, den Stillstand zu erklären.
Manch einer ist zu dem Schluss gekommen, dass Gleichstellungsgesetze das Ihre vollbracht haben und die weiterbestehende Schere mit den anders gelagerten Karriereentscheidungen und Beschäftigungsmustern von Frauen zu tun hat.38 Andere suchen unverdrossen nach den Mechanismen und Weichenstellungen im Leben, die dazu führen, dass Frauen weniger verdienen als Männer, obwohl Frauen heute bessere Bildungs- und Berufschancen offen stehen.39
Einer dieser Schlüsselmechanismen ist beispielsweise ein völlig simpler Fakt: Frauen bitten nicht halb so oft um eine Gehaltserhöhung oder Beförderung wie Männer. Manchmal lehnen sie eine angebotene Beförderung sogar ab. Selbst wenn sie soeben ein Universitätsexamen im selben Fach abgelegt haben wie ihre männlichen Kollegen, erhalten junge Frauen bei ihrem ersten Job ein geringeres Einstiegsgehalt. Schon unmittelbar nach dem Abschluss handeln junge Männer ein höheres Gehalt aus, als man ihnen zuerst bietet. Im weiteren Berufsleben werden sie immer wieder um Gehaltserhöhungen, höhere Aufschläge oder Beförderung vorstellig und wechseln häufig die Arbeitsstelle, um besser entlohnt zu werden. Junge Frauen hingegen nehmen in den meisten Fällen dankbar, was man ihnen bietet, und machen genauso weiter; sie warten geduldig, dass man ihnen eine Beförderung und Gehaltserhöhung anträgt und wechseln nur sehr selten den Arbeitgeber, um anderorts mehr zu verdienen.40
All das mag an dieser Stelle komplett am Thema vorbei erscheinen, ist es aber nicht. Dass Frauen es am Arbeitsplatz versäumen, bessere Bezahlung einzufordern, ist eine unübersehbare, von zahllosen Studien |276|belegte Tatsache. Aber es ist nur ein weiteres Beispiel dafür, dass Frauen einfach nicht verhandeln, und das gilt auch für das Privatleben, obwohl sich dies allerdings weit schwieriger untersuchen und nachweisen lässt. Der Punkt ist, dass Frauen nichts fordern! Wer nicht fragt, bekommt nicht, was er will. Schon der Zufall will es, dass man in etwa 50 Prozent aller Fälle, in denen man fragt, Erfolg hat, das ist sehr viel mehr als nie. Manchmal zu gewinnen ist besser, als niemals etwas zu bekommen.
Frauen fordern deshalb keine besseren Bedingungen im Arbeitsleben und in der Öffentlichkeit ein, weil sie es auch im Privatleben kaum lernen, für eine bessere Behandlung einzutreten. Männer fordern weit mehr von ihren Arbeitgebern, weil sie es im Privatleben in den tagtäglichen Verhandlungen mit Müttern, Freundinnen, Geliebten, Ehefrauen und Töchtern gewöhnt sind, zu bekommen, was sie wollen.
Im Jahr 2010 ging der L’Oréal-Skandal durch die französische Presse. Die L’Oréal-Erbin Liliane Bettencourt, 87, hatte, wie sich herausstellte, irrsinnige Summen an Geld, Gemälde und andere Wertgegenstände an einen langjährigen Freund namens François-Marie Banier, 63, verschenkt, einen begabten und erfolgreichen Schriftsteller, Künstler und Fotografen, für den sie und ihr Ehemann sich über viele Jahre eingesetzt und den sie finanziell unterstützt hatten. Die der Mutter entfremdete Tochter, Françoise Bettencourt-Meyers, beschuldigte Banier, den fragilen Geisteszustand ihrer Mutter ausgenutzt zu haben, um ein Vermögen an Geschenken anzuhäufen. Sie erwirkte eine Anklage, weil er ihre altersschwache Mutter in unbotmäßiger Weise ausgenutzt habe. In einem ihrer seltenen Presse-Interviews gestand Liliane Bettencourt, sie habe Banier Gemälde, Versicherungspolicen und Bargeld im Wert von schätzungsweise einer Milliarde Euro oder mehr vermacht. Auf die Frage, warum sie das getan habe, gab die reichste Frau Frankreichs zur Antwort: »Weil er darum gebeten hat.«41
Ein zentrales Element männlich-chauvinistischen Betragens in alltäglichen Beziehungen fußt auf der Ansicht, dass Geld und Status »zählen«, wohingegen die Stärken und Talente von Frauen – ihr erotisches |277|Kapital eingerechnet – schlicht ein naturgegebener und damit selbstverständlicher Teil der Welt sind.42
Frauen müssen im Privaten lernen, um eine bessere Position und um eine stärkere Anerkennung zu verhandeln, bevor sie solches gegenüber Managern, Kollegen und Arbeitgebern erfolgreich durchsetzen können. Wie so vieles beginnen auch Selbstvertrauen und Verhandlungsgeschick zu Hause.
Im Privatleben sind oft nicht Geld und Einkommen, sondern das erotische Kapital der Frau die Trumpfkarte. Letzteres kann auch ein entscheidendes Plus für sehr gutaussehende Männer sein, so sie über die passenden sozialen Kompetenzen verfügen, um die Leiter hinauf zu heiraten. Nur eine kleine Minderheit an Frauen bringt es zu hoch dotierten Manager- und Akademikerberufen, und auch sie profitieren von ihrem erotischen Kapital. Frauen empfinden ihr erotisches Kapital in der Regel nicht als persönliches Plus, weil das patriarchale System und viele Feministinnen es herabwürdigen und schmähen. Natürlich ist Schönheit etwas Oberflächliches, sie muss nicht tief gehen. Auch Geld ist etwas Oberflächliches, aber es hat trotzdem seinen Wert. Erotisches Kapital ist fast so vielseitig verwendbar wie Geld. Es heißt, Schönheit sei genauso gut wie eine Kreditkarte.43 Schon Aristoteles hat gesagt: Schönheit ist das beste Empfehlungsschreiben und vermag Standesgrenzen zu überschreiten.
Männer glauben oftmals, sie hätten das alleinige Recht, Wirklichkeit zu definieren und das Drehbuch einer Beziehung zu diktieren: »Ich sage, welches Verhalten akzeptabel und angemessen ist, und was nicht.«44 Woher nehmen Männer diese Überheblichkeit? Von ihren ergebenen Müttern? Indem sie sich an ihrem Vater orientieren? Und warum lassen Frauen so etwas zu?
Selbst im 21. Jahrhundert spielen Frauen aktiv die Komplizenrolle, wenn es darum geht, Männer als Bürger erster Klasse zu behandeln, die eben »gleicher« sind als Frauen.45 Einer Übersichtsstudie der britischen Elternorganisation Netmums aus dem Jahre 2010 zufolge, an der sich 2500 Mütter beteiligt hatten, geben neun von zehn Müttern zu, ihre Söhne besser zu behandeln als ihre Töchter, obwohl sie wissen, |278|dass das falsch ist. Jungen werden von ihren Müttern häufiger gelobt als Mädchen, Töchter werden doppelt so häufig kritisiert. Söhnen wird mehr Freiheit eingeräumt zu tun, was ihnen beliebt. Ungezogenes Betragen bei Jungen geht als »verspielt«, »vorlaut« oder »lustig« durch, bei Mädchen heißt es »pampig« oder »streitsüchtig«. Weibliche Unterordnung und die arrogante Selbstherrlichkeit von Männern beginnen auf dem Schoß der Mütter. Das erklärt womöglich, warum viele Frauen sich als Erwachsene unablässig von Männern bevormunden lassen, obwohl sie es absolut nicht nötig hätten. Viel zu häufig gehen Frauen achtlos mit ihren Gaben und Talenten, mit sexueller Zuwendung und erotischem Kapital um, weil man ihnen von klein auf eingetrichtert hat, dass nur Geld und Qualifikationen zählen. Die Anerkennung des Werts von erotischem Kapital und weiblicher Fruchtbarkeit sind der Grundstein für ein wahrhaft feministisches Manifest!
Auf dem Arbeitsmarkt konkurrieren Frauen mit Männern um Humankapital und soziales Kapital. Frauen werden zu »Ersatzmännern«. Dadurch, dass viele Frauen auf den Arbeitsmarkt drängen, kommt es zwangsläufig zu vermehrtem Konkurrenzdruck und einer generellen Absenkung des Lohnniveaus.46 Daraus erklärt sich teilweise die massive Zunahme an Bewerbern für gehobene Ausbildungsgänge in den vergangenen Jahren und die daraus resultierende »Qualifizierungsinflation«. Jobs, die früher nur einen mittleren Abschluss erfordert haben, setzen heute einen Universitätsabschluss voraus. Der Wettbewerb ist für jedermann, Männer wie Frauen, härter geworden. In dieser Situation kann es einen entscheidenden Vorteil bedeuten, zusätzliche Stärken und Begabungen, welcher Art auch immer – Sprachenkenntnisse, Wissen um fremde Kulturen, ehrenamtliche Tätigkeiten, Hobbys –, vorweisen zu können. Soziale Kompetenzen und erotisches Kapital können in manchen Berufen, vor allem in solchen, in denen es um sichtbares Auftreten in der Öffentlichkeit und gesellschaftliche Verpflichtungen geht, darüber hinaus das Quäntchen mehr bedeuten, das über Erfolg und Versagen entscheidet.
Für diejenigen, die im Bildungssystem keine Meriten vorweisen können oder aus Langeweile schlicht ausgestiegen sind, sind die Bildungsqualifikationen |279|ohnehin minimal, so dass erotisches Kapital im Privaten wie auf dem Arbeitsmarkt womöglich ihr größter persönlicher Aktivposten ist und bleibt.
Das Fashion-Model Kate Moss hat sich erfolgreich zur Millionärin hochgearbeitet, obwohl sie nicht sehr lange die Schule besucht hat, und führt außerdem ein schillerndes Privatleben. Auch das Erotik-Model Katie Price ist eine Selfmade-Millionärin, die die Schule ohne formellen Abschluss verlassen hat. Diese Frauen und ihr glamouröses Leben eignen sich sehr wohl als Rollenmodelle für junge Frauen, die nicht das akademische Interesse mitbringen, sich für einen höheren Bildungsweg oder einen langweiligen Bürojob zu qualifizieren.47
Manche Wissenschaftler betrachten intime und sexuelle Beziehungen durch die Brille der geltenden Konventionen und verschwenden keinen Gedanken daran, wer diese Vorgaben erdacht hat und steuert.48 Die meisten dieser Spielregeln sind von Vertretern des Patriarchats geschrieben worden. Frauen sind aufgerufen, sie neu zu schreiben und dabei zwei soziologische Tatsachen zu berücksichtigen, die in diesem Buch vorgestellt worden sind. Zum einen den Umstand, dass Frauen über ein höheres Maß an erotischem Kapital verfügen als Männer, weil sie mehr dafür tun (mit Ausnahme homosexueller Männer, versteht sich, die ebenfalls an ihrem Sex-Appeal arbeiten). Und zum anderen die Tatsache, dass selbst dann, wenn Männer und Frauen über ein gleiches Niveau an erotischem Kapital verfügten, das männliche Sexdefizit Frauen in privaten Beziehungen automatisch die Oberhand verleiht. Ähnlich verhält es sich in homosexuellen Beziehungen, bei denen in der Regel der jüngere und attraktivere Mann die größere Macht hat.
Ein fundamentaler intellektueller Fehler, den die meisten feministischen Autorinnen begehen, ist die Verwechslung von Makro- und Mikroebenen-Analysen.49 Gesamtgesellschaftlich gesehen verfügen Männer als Personengruppe generell über mehr Macht als Frauen – sie stellen Regierungen, führen internationale Organisationen, stehen den größten Unternehmen und Gewerkschaften vor. Das aber münzt sich nicht notwendigerweise in mehr Macht auf zwischenmenschlicher Ebene, in intimen Beziehungen und in der Familie um. Auf dieser |280|Ebene sind erotisches Kapital und Sexualität genauso wichtig wie Bildung, Einkommen und soziales Netz. Schließt man Fruchtbarkeit ein, erhöht sich die Macht der Frauen zusätzlich, vorausgesetzt das Paar möchte Kinder haben. Sogar in Gesellschaften, in denen Männer auf staatlicher Ebene die Macht in Händen halten, können Frauen große Macht besitzen und die Regeln für das Beziehungsleben vorgeben. Dass diese Umkehrung der Machtverhältnisse möglich ist, zeigt sich klar am Erotikgewerbe. Hier können Männer Drehbuch und Regie zwar vorgeben, aber sie müssen dafür großzügig zahlen.
Der größte Fehler der feministischen Bewegung war, dass sie Frauen suggeriert hat, sie seien unausweichlich und auf immer machtlose Opfer männlicher Herrschsucht. So brachten die feministischen Theoretikerinnen junge Frauen dazu zu glauben, das Spiel ließe sich gar nicht gewinnen. Der Feminismus ist einer der Gründe dafür, dass Frauen nichts mehr einfordern und daher vor allem in privaten Beziehungen nicht bekommen, was sie für fair und angebracht halten.
Politische Konsequenzen
Erotisches Kapital als vierten persönlichen Aktivposten neben Humankapital, sozialem Kapital und ökonomischem Kapital anzuerkennen, ist von eminenter Bedeutung für die Politik einer Gesellschaft. Es ist in keiner Weise ungehörig, wenn attraktive Frauen ihr erotisches Kapital in der Sexindustrie, im Erotikgewerbe, im Arbeitsleben und im sozialen Miteinander insgesamt einsetzen. So wie das Etikett »soziales Kapital« Nutzwert guter Kontakte, Vetternwirtschaft und Korruption legitimiert, wird ein neues Etikett für soziale und äußerliche Attraktivität diesem Attribut intellektuelle Legitimation und Ansehen verschaffen. Erotisches Kapital »steigert den Wert« einer Arbeitskraft sogar in Berufen, für die es wie in Bereichen Rechtsprechung und Management vielleicht unbedeutend erscheint. Auch das Humankapital ist irgendwann zu einem ideologischen Maßstab geworden, der höhere Gehälter für Menschen mit besseren Qualifikationen und mehr |281|Arbeitserfahrung rechtfertigt. Das Argument im Falle des Humankapitals lautet, dass Leute, die mehr davon haben, auch mehr leisten, was aber in vielen Berufen nur schwer nachzuweisen ist.50
Die in Kapitel 7 erläuterte Beweislage zeigt, dass attraktive Männer einen höheren »Schönheitsbonus« zugesprochen bekommen als attraktive Frauen. Wir haben es hier mit einem klaren Fall von sexueller Diskriminierung zu tun, zumal alle Studien zeigen, dass Frauen auf Bewertungsskalen zur Attraktivität besser abschneiden als Männer. Es steht außer Zweifel, dass Frauen denselben finanziellen Lohn für ihren zusätzlichen Beitrag zum Ertrag und zur Effizienz am Arbeitsplatz einfordern sollten. Wahrscheinlich ist ein Teil der unerklärlichen Schere zwischen Männern und Frauen darauf zurückzuführen, dass das erotische Kapital von Frauen nicht ebenso belohnt wird wie das von Männern.
Meine Schlussfolgerungen widersprechen all jenen »feministischen« Anwälten und Wissenschaftlern, die jede Würdigung und Belohnung von Attraktivität verunglimpfen.51 Da Männer für dieses Gut bereits belohnt werden, ist die mangelnde Gleichbehandlung von Frauen in diesem Zusammenhang hochgradig unfair.
Eine Entkriminalisierung und Entstigmatisierung käuflicher sexueller Dienstleistungen und aller anderen erotischen Unterhaltungsangebote wäre eine weitere logische Konsequenz.52 Die Legalisierung würde zwangsläufig all denen, Männern wie Frauen, die in diesem Gewerbe arbeiten, das Leben sehr erleichtern. Dennoch waren es stets die Frauen, die am unmittelbarsten unter der Kriminalisierung des Gewerbes, unter Festnahmen und Polizeiwillkür zu leiden gehabt haben. Besonders betroffen waren dabei immer die Frauen auf dem Straßenstrich, dem sichtbarsten Ort der Sexindustrie. Die Geschichte zeigt, dass die Entstigmatisierung und Entkriminalisierung es Frauen überdies erleichtern würde, aus dem Gewerbe wieder auszusteigen oder dieser Tätigkeit nur zeitweise oder gelegentlich nachzugehen.53 Die Niederlande und Neuseeland sind gegenwärtig die besten Beispiele für eine umfassende Normalisierung des Sexgewerbes, gleich dahinter folgen Deutschland und vielleicht Frankreich. Schweden und Großbritannien |282|pflegen eine kontraproduktive Form von politischer Korrektheit, die als »Politik der Gleichberechtigung« bemäntelt wird.
Derselben Logik folgend müssen Gesetze, die die Leihmutterschaft und ähnliche Verhältnisse zu reglementieren versuchen, samt und sonders neu geschrieben werden. Der amerikanische Richter und Rechtsgelehrte Richard Posner tritt für die Etablierung von Leihmutterschaftsverträgen ein, die auch den Fall regeln, dass die Frau, die unter solchen Umständen ein Kind zur Welt bringt, dieses am Ende nicht freigeben will.54 Frauen, die diese Aufgabe übernehmen, sollten die Freiheit haben, dafür zu verlangen, was immer der Markt an Honoraren für die entsprechenden Leistungen – Eizellspende, Leihmutterschaft und die gute alte Ammentätigkeit – hergibt. Gegenwärtig werden Leihmütter vom Gesetz daran gehindert, mehr als eine »angemessene Aufwandsentschädigung« einzufordern.55 Es handelt sich dabei um eine patriarchalische Gesetzgebung, die wieder einmal daran festhält, dass Frauen ihre Arbeit grundsätzlich für Gotteslohn, aus »Liebe«, anzubieten haben. Männer dürfen instrumentalisieren, was ihnen erfolgversprechend erscheint, gewinnsüchtig, ja sogar habgierig agieren, wie die beträchtlichen Boni für die einträglichen, aber zweifelhaften Praktiken im Bankengewerbe zeigen. Selbst in kapitalistischen Gesellschaften dürfen Frauen nicht gewinnsüchtig sein.
In Indien, wo das Geschäft mit der Leihmutterschaft nicht unter Strafe steht, können arme Frauen mit dem Austragen eines Kindes dasselbe verdienen wie in zehn Jahren anderer Lohnarbeit und werden damit zu den Hauptverdienern ihrer Familien.56 Für viele dieser Frauen besteht ein weiterer Lohn dieser Tätigkeit in den neun Monaten bezahlter Ruhe und Muße, denn sie leben in betreuten Unterkünften in Kliniknähe, in denen die Schwangerschaft leicht überwacht werden kann, haben die Möglichkeit fernzusehen und anderen Luxus zu genießen, der in ihren eigenen Häusern unerschwinglich ist. Solche Arbeit macht die Frauen zu Ernährerinnen ihrer Familien, hebt ihren Status und ermöglicht es ihnen, ein Haus zu kaufen oder ihren Töchtern eine gute Ausbildung angedeihen zu lassen.
|283|Alles in allem ist es an der Zeit, die puritanisch-patriarchalischen »Moralvorstellungen« über Bord zu werfen, die allem Tun von Frauen Steine in den Weg legen, während sie Männern gestatten, ihren Profit zu maximieren und ihre Interessen wahrzunehmen. Frauen müssen lernen, im Privatleben und in der Öffentlichkeit eine bessere Stellung einzufordern. Das Wissen darum, welchen sozialen und wirtschaftlichen Wert erotisches Kapital in der Realität hat, kann in solchen Verhandlungen überaus hilfreich sein.


|284|Anhang A
Die quantitative Erfassung von erotischem Kapital

Erotisches Kapital, wie ich es definiere, ist bisher weder für Männer noch für Frauen jemals umfassend gemessen worden. Der Begriff ist noch zu neu. Allerdings gibt es viele Studien, die eines oder mehrere seiner sechs Elemente quantitativ erfasst haben. Ich will zuerst die einzelnen Methoden kurz vorstellen, mit denen sich erotisches Kapital erfassen lässt, und dann Vorschläge für künftige und umfassendere Bestimmungen dieses Attributs machen.
Die gegenwärtig verwendeten Methoden lassen sich fünf Gruppen zuordnen:

	
Bildauswertungen durch eine Jury,



	
Einschätzungen durch einen Dritten, der den Probanden sieht oder bereits kennt,



	
die Selbsteinschätzung mit Hilfe von Fragebögen,



	
Schönheitswettbewerbe und



	
Tests zur sozialen Kompetenz in Laborexperimenten.




All diese Methoden lassen sich sowohl in nationalen Studien als auch in Untersuchungen an bestimmten Gruppen und bestimmten Orten anwenden. Diese Übersicht konzentriert sich auf Untersuchungen an hinreichend großen Gruppen von Probanden, aus denen sich eine Verteilung der Attraktivitätseinschätzung ergibt, die als repräsentativ angesehen werden kann. Experimentelle Studien und Laborversuche können keine Gesamtschau vermitteln, und die Teilnehmer sind unter |285|Umständen eigens unter besonderen Gesichtspunkten gewählt worden, um besonders attraktive oder unattraktive Probanden einschätzen zu lassen und die Reaktion auf diese zu beurteilen. In jedem Fall ähneln sie den hier benutzten Methoden.1
Fotos, Videos und Computerbilder
Wissenschaftler in den Vereinigten Staaten haben bei der Suche nach Stimulusmaterial den großen Vorteil einer langen Tradition des Verfassens von Jahrbüchern in Schulen, Colleges und Universitäten, in denen sich Fotos von jedem Schüler oder Studenten finden, manchmal garniert mit einem kurzen Persönlichkeitsprofil. Die Fotos sind eigens für das Jahrbuch angefertigt, die Studenten posieren darauf, versuchen, so gut wie möglich auszusehen, und werden in einem Alter aufgenommen, in dem ihr Aussehen bereits Hinweise auf ihre spätere Erwachsenenerscheinung gibt. Die Jahrbuchfotos werden von einer Jury aus drei oder vier Personen beurteilt, die die Attraktivität auf einer vorgegebenen Skala einschätzen, wobei man in der Regel Kleidung und Frisur zu ignorieren versucht. Mit dieser Methode hat man das Aussehen von Highschool-Schülern und Studenten auf dem College und der Universität beurteilt und über mehrere Jahre oder Jahrzehnte weiter verfolgt (in vielen Fällen leistete das die Institution selbst) und beobachtet, was aus den Probanden später im Leben geworden ist. Bei einer solchen Studie hat man beispielsweise Jahrbuchaufnahmen ausgewertet und herausgefunden, dass die hübschesten Mädchen mit größerer Wahrscheinlichkeit und auch früher heirateten als ihre weniger hübschen Geschlechtsgenossinnen, dass sie Ehemänner von höherem Status und Einkommen anzogen und 15 Jahre nach Schulabschluss über das höhere Haushaltsbudget verfügten (unabhängig davon, ob sie selbst arbeiteten oder nicht).2
In anderen Fällen nehmen Institutionen am Anfang von Kursen oder Semestern Porträtfotos von Schülern und Studenten auf, hier wird meist weniger überlegt posiert. Jeff Biddle und Daniel Hamermesh |286|haben diese Daten für ihre Studie über die Absolventen einer amerikanischen Eliterechtsschule verwendet, um den Einfluss der physischen Attraktivität auf den Werdegang und das Einkommen der Betreffenden zu erfassen. Sie kamen zu dem Schluss, dass anhand einer Skala, wie wir sie in Tabelle 1 kennengelernt haben, Frauen im Durchschnitt beträchtlich höher bewertet wurden als Männer. Was Schönheit ausmacht, wurde von beiden Geschlechtern im Mittel gleich beurteilt.3
Einige besonders phantasievolle Studien berufen sich auf andere Quellen. Eine amerikanische Collegelehrerin bat ihre Studenten, Fotos von ihren Eltern mitzubringen, auf denen diese als junge Menschen, in mittleren Jahren und als Ältere in Badehose und Badeanzug zu sehen waren, um sich daraus ein Bild zu machen, wieweit Attraktivität sich im Laufe des Lebens der Probanden verändert und welchen Einfluss sie auf deren Werdegang hat.4 Die Einordnung blieb das ganze Leben hindurch gleich, was die Vermutung nahelegt, dass die äußere Erscheinung eines jungen Erwachsenen einigen Aufschluss über dessen Aussehen in späteren Jahren gibt.
In experimentellen psychologischen Studien und kleineren Untersuchungen zu den Auswirkungen von physischer Attraktivität greift man oft auf Fotografien zurück, die man von einer Jury einschätzen lässt. Bei computerassistierten Studien lassen sich Grad und Art der Attraktivität der Probanden sehr präzise so manipulieren, dass man den Einfluss einzelner Charakteristika wie der Symmetrie von Gesichtszügen, eines ebenmäßigen Teints oder spezieller Merkmale an den Proportionen von Gesicht und Körper bemessen kann.
Die Einführung der Digitalfotografie und der Software zur Manipulation solcher Fotos hat Forschungen wie die Beurteilung von Gesichtszügen massiv vorangetrieben. Aus entsprechenden Studien geht hervor, dass Unauffälligkeit und Ebenmaß bei der Beurteilung von Schönheit ganz allgemein als besonders attraktiv gelten. Verschmilzt man vier Fotos von vier verschiedenen Personen zu einer Montage, wird das montierte Bild zum attraktivsten erkoren. Die Montagen aus acht oder 16 verschiedenen Gesichtern gelten folgerichtig als jeweils noch ein Stück attraktiver. Ein Gesicht, das sich aus der Zusammenführung |287|von 32 einzelnen Gesichtern zu einem einzigen ergibt, ist das attraktivste von allen. Solche Durchschnittsporträts sind gekennzeichnet durch eine ebenmäßigere Teint-Nuancierung, Symmetrie und Gleichmaß. Das gilt übrigens für alle ethnischen und kulturellen Gruppen. Montagen aus attraktiven ähnlichen Gesichtern ergeben ein attraktiveres Durchschnittsbild als Zusammenführungen aus einer wilden Auswahl an Gesichtern.5
Menschen bevorzugen in der Regel Gesichter aus ihrem eigenen kulturellen Umfeld, vermögen jedoch die Attraktivität von anderen Gesichtern genauso zuverlässig zu beurteilen. Unterschiedlich geartete persönliche Vorlieben tun der objektiven Einschätzung der Schönheit von Gesichtern keinerlei Abbruch.
Mit ähnlichen Methoden hat man versucht, zu Urteilen über die Attraktivität weiblicher und männlicher Körperstaturen zu kommen. Dabei wurden Fotos so manipuliert, dass die Probanden darauf ein unterschiedliches Verhältnis von Taille zu Hüfte (englisch: waist to hip relation, kurz WHR) und einen unterschiedlichen Body-Mass-Index (BMI) aufwiesen. Mit Hilfe von computergenerierten Animationen hat man dann die Attraktivität der Körper in Bewegung bewerten lassen. Studien, die Viren Swami und Adrian Furnham in ihrem Buch The Body Beautiful im Jahre 2007 zusammengetragen haben, zeigen, dass eine relativ hohe interkulturelle Einigkeit darüber besteht, was einen Körper attraktiv macht: Übergewicht ist der häufigste Grund für eine negative Bewertung, der BMI wiegt als Indikator für die Attraktivität einer Frau schwerer als der WHR und wird darüber hinaus weithin als relativ verlässlicher Indikator für gute Gesundheit betrachtet. Bei einer ausgeweiteten Version dieser Methode hat man statt statischer Bilder oder abstrakter Computermontagen kurze Videos von sprechenden oder sich bewegenden realen Personen verwendet.
Methoden, die auf Fotografien basieren, sind gut geeignet, um die Schönheit von Gesichtern, eine attraktive Gestalt, Sex-Appeal, eine gepflegte Erscheinung und die Fähigkeit zur ansprechenden Präsentation der eigenen Person zu beurteilen. Zur Beurteilung zwischenmenschlicher Fertigkeiten wie sozialer Kompetenz und des Temperaments eines |288|Menschen, die ein gewisses Maß an direkter Interaktion von Angesicht zu Angesicht (mit realen Personen oder mit Schauspielern) voraussetzt, sind sie allerdings wenig geeignet.
Beurteilungen durch Dritte
Auch Beurteilungen durch Dritte sind in nationalen Erhebungen gesammelt worden. Die bekannteste Studie dieser Art stammt von Daniel Hamermesh und Jeff Biddle und wurde in Kapitel 7 vorgestellt. Die Autoren haben zwei amerikanische Umfragen und eine kanadische Erhebung aus den 70er Jahren zusammengefasst, in denen alle Interviewer gebeten worden waren, die äußere Erscheinung der Befragten anhand einer Skala aus fünf Urteilen zu bewerten: außerordentlich schön oder hübsch, überdurchschnittlich gutaussehend, durchschnittlich für ihr Alter, unterdurchschnittlich für ihr Alter (relativ unscheinbar), reizlos. Die Ergebnisse gibt Tabelle 1 wieder. Die Mehrzahl der Befragten wurde der durchschnittlichen Gruppe 3 zugeordnet, ein Viertel bis ein Drittel wurde in die Kategorie überdurchschnittlich eingeordnet, etwa ein Zehntel in die Kategorie unterdurchschnittlich. Bei Frauen gibt es eine größere Streuung in Bezug auf die Einordnung als bei Männern. In den Vereinigten Staaten werden Frauen im Vergleich zu Männern mit weit größerer Wahrscheinlichkeit als gutaussehend oder schön eingestuft, vermutlich deshalb, weil Frauen sich mehr Mühe geben.
Obwohl bei jeder Erhebung viele Leute für die Befragung abgestellt worden waren, sind die Ergebnisse in Tabelle 1 von bemerkenswerter Beständigkeit. Die kanadische Studie zur Lebensqualität wurden über drei Jahre – 1977, 1979 und 1981 – hinweg mit Jahr für Jahr ganz verschiedenen Befragern durchgeführt. Zu dieser Erhebung gehörte ein zusätzliches Element, das über zwei oder drei Jahre hinweg weitere Daten zu dieser Untergruppe lieferte. Aus diesen geht hervor, dass 35 Prozent der Stichprobe in allen drei Jahren und 93 Prozent in mindestens zwei aufeinanderfolgenden Jahren gleich eingestuft worden waren.6 Auch andere Untersuchungen sind zu dem Schluss gekommen, |289|dass die Einschätzung von physischer Attraktivität, wie oben berichtet, über verschiedene Stadien des Erwachsenenlebens im Großen und Ganzen unverändert geblieben ist.
Einige der britischen Jahrgangserhebungen haben für die jeweiligen Kohorten auch Auskünfte über die Attraktivität der Befragten erfasst.
Bei der NCDS (National Child Development Study) handelt es sich um eine fortlaufende Longitudinalstudie einer Kohorte von Personen, die sämtlich in einer Märzwoche des Jahres 1958 geboren wurden und in Großbritannien wohnen. Im Jahr 2010 wurden die Probanden 53 Jahre alt. In jeder der von ihr untersuchten Kohorten sammeln die Studienveranstalter Informationen über Körpergröße und äußere Erscheinung der Teilnehmer, anhand derer sie die Entwicklung des Body-Mass-Index im Verlauf des Lebens verfolgen. Die ersten Informationen über die Attraktivität der Studienteilnehmer wurden mit sieben und elf Jahren erhoben. Man hatte damals die Lehrer der betreffenden Kinder gebeten, einen Fragebogen zu ihrem Charakter und Verhalten im schulischen Umfeld auszufüllen. Außerdem sollten die Lehrer die äußere Erscheinung der Kinder anhand folgender Kategorien beurteilen: attraktiv, weniger attraktiv als die meisten anderen, sieht sehr unterernährt aus, hat abnorme Merkmale, nichts Auffälliges. Die letzten drei Kategorien wurde in der Praxis kaum je angekreuzt.
Barry Harper analysierte im Jahr 2000 diese Daten, um amerikanische Studien mit einer britischen Probe abzugleichen und nebenbei einige andere Gesichtspunkte zu untersuchen.7 In diesem Falle kannten die beurteilenden Lehrer die Kinder sehr gut und sahen sie täglich in der Schule. Harper betrachtete dies als Manko für die Objektivität ihres Urteils, weil er fürchtete, dass neben dem äußeren Erscheinungsbild womöglich auch Dinge wie Liebenswürdigkeit und andere Persönlichkeitsmerkmale einfließen könnten.8 Legt man unser weiter gefasstes Konzept von einem erotischen Kapital zugrunde, so bieten gerade solche komplexen Bewertungen eine breitere Ausgangsbasis zu dessen Bewertung, in die auch Elemente wie Lebendigkeit und Charme, Liebenswürdigkeit und soziale Kompetenz fallen. Auf der anderen Seite könnte sich in Anbetracht dessen, dass Kinder sich im Verlauf der |290|Pubertät so sehr verändern können, die Beurteilung der physischen und sozialen Attraktivität im Alter von sieben und elf Jahren als ein nicht sehr verlässlicher Indikator für das erotische Kapital im späteren Leben sein. Vor dem Hintergrund der empfindlicheren Bewertungsskala in der NCDS-Studie gestaltet sich die Verteilung der Beurteilungen deutlich anders, und die meisten Kinder fallen in die Kategorie attraktiv (Tabelle 2). Auch hier werden Mädchen durchweg als attraktiver eingeordnet als Jungen. Auch hier herrscht bei den Beurteilungen mit sieben und elf Jahren große Konstanz, obwohl die Bewertung von verschiedenen Lehrern vorgenommen wurde. Tatsächlich registrieren alle Studien quer durch alle ethnischen und kulturellen Gruppen bei der Beurteilung von Attraktivität hohe Beständigkeit.9
Auch in kleineren Studien und Experimenten lässt man häufig Dritte die Attraktivität von Probanden beurteilen. Hatfield und Sprecher beispielsweise haben in den 60er Jahren eine Studie mit amerikanischen Collegestudenten unternommen, die man zu einer »Computer-Tanzparty« eingeladen hatte, bei der ihnen versprochen wurde, dass ihnen der perfekt passende Partner für den Abend zugewiesen werde. Die Studenten, die die Karten zu verkaufen und Profilinformationen der Probanden aufzunehmen hatten, die angeblich für die Computerbewertung benötigt wurden, sollten die Betreffenden nebenbei rasch anhand einer Beurteilungsskala für körperliche Attraktivität einordnen. Die Studenten wurden danach für die Party nach dem Zufallsprinzip zusammengebracht und mit anschließenden Fragebogen nach ihrer Zufriedenheit befragt. Der einzige Faktor, der mit dem Stand der Zufriedenheit korrelierte, war die äußere Erscheinung. Einigermaßen konsterniert mussten die Wissenschaftler feststellen, dass kein anderer Faktor Einfluss darauf hatte. Absolut keiner.10
Selbsteinschätzung 
Das Hauptproblem bei Experimenten zur Selbsteinschätzung in punkto erotisches Kapital besteht darin, dass Männer ihre Attraktivität |291|grundsätzlich ungeheuer überschätzen, während Frauen da sehr viel realistischer sind. Es scheint sich dabei um ein grundsätzliches Muster weiblicher und männlicher Selbstkritik zu handeln. Allem Anschein nach legen Frauen an sich selbst höhere Maßstäbe an und registrieren das Nichterreichen eines Ideals einigermaßen kritisch. Da Frauen mehr an ihrem Auftreten feilen, sind sie sich auch stärker dessen bewusst, wenn sie hinter ihren Ansprüchen zurückbleiben. Dieses unterschiedliche Reaktionsmuster der beiden Geschlechter stellt Forscher, die mit Selbsteinschätzungsdaten arbeiten, vor erhebliche Probleme.
In Europa wurde die erste nationale Umfrage zum Sexualverhalten im Jahre 1967 von Hans Zetterberg in Schweden unternommen, lange bevor die Angst vor AIDS solche Studien zu Gesundheitsstudien machte. Zetterberg fügte der schwedischen Studie vor dem Hintergrund seiner Überlegungen zu einer Art erotischer Hierarchie11 zwei Fragen12 hinzu:

	
»Würden Sie sagen, dass Sie jemanden leicht dazu bringen können, sich in Sie zu verlieben?«



	
»Wenn Sie an die letzten zwölf Monate zurückdenken: Wie viele Menschen haben sich ihrer Meinung nach in diesem Zeitraum wirklich in Sie verliebt?«




Leider wurden die Ergebnisse nie publiziert, was den Verdacht nahelegt, dass die Fragen nicht ganz das gebracht hatten, was er sich davon erhofft hatte.
Inspiriert von Zetterbergs Arbeiten führten auch die Finnen seit 1971 sexualwissenschaftliche Erhebungen durch und hatten sich unter anderem zum Ziel gesetzt, die Ergebnisse für die beiden Länder zu vergleichen. Eine finnische Studie aus dem Jahr 1992 ersetzte die Fragen aus der schwedischen Studie durch folgende:
»Wie würden Sie sich bei jeder der folgenden Aussagen zu Ihrem Sexualleben und ihrer sexuellen Kompetenz einordnen?

	
Meine sexuelle Kompetenz ist eher ausgeprägt.



	
Ich bin sexuell aktiv.



	
Ich bin nicht sexuell aktiv.




|292|Die Probanden mussten sich zu jeder der drei Statements auf einer Fünf-Punkte-Skala einordnen: Ich stimme vorbehaltlos zu, stimme zu einem gewissen Grad zu, weder ja noch nein, nicht ganz einverstanden, absolut nicht einverstanden. Die Fragen wurden auch in vergleichbaren Erhebungen in Estland und St. Petersburg verwendet, so dass man drei Länder vergleichen konnte.13 Diese Fragestellung liefert einerseits eine Gesamtpunktezahl zwischen minimal drei und maximal 15 Punkten und lässt andererseits eine separate Analyse der Antworten auf die drei Aussagen zu.
Die mittlere Aussage lässt sich als ein indirektes Maß für das erotische Kapital des Befragten sehen, denn sie bemisst sozusagen dessen Ergebnis in Gestalt der Anziehungskraft auf Partner. Die erste und die letzte Aussage sollten ohne Zweifel ein sehr direktes Maß für die sexuelle Leistungsfähigkeit und den Sex-Appeal des Befragten geben. Wie üblich ordneten Männer jeden Alters sich sehr weit oben ein, das galt vor allem für den Punkt sexuelle Kompetenz. In der eher patriarchalisch geprägten russischen Kultur gaben sich die Männer zudem extrem deutlich höhere Werte als Männer aus Finnland und Estland.14
Die geschlechtsspezifischen Unterschiede bei der Beurteilung der eigenen Person wurden in Arbeiten zu den finnischen Erhebungen und in einer vergleichenden Analyse von vier Ostseeländern analysiert.15 Die Ergebnisse zeigen, dass Frauen sich darüber im Klaren sind, dass sie vor allem in jungen Jahren über mehr erotisches Kapital verfügen als Männer, wobei diese Einschätzung allerdings mit zunehmendem Alter rasch zurückgeht, während sie bei Männern durch alle Altersstufen hindurch auf einem konstanten Niveau zu verharren scheint.16 Das bedeutet, dass Männer jeden Alters angeben und glauben, sie seien unabhängig von allen Veränderungen ihrer äußeren Erscheinung und ihrer Fitness stets gleich attraktiv. Die finnischen Umfragen kamen überdies zu dem Schluss, dass das eigene Urteil über die eigene Attraktivität bei Frauen aller Altersgruppen eng mit deren sexueller Aktivität korreliert war. Das könnte heißen, dass Männer ihre Attraktivität systematisch überschätzen und/oder, dass sie ihren Mangel an erotischem Kapital erfolgreich durch andere Ressourcen wettmachen.
|293|Viele sexualwissenschaftliche Erhebungen enthalten weitere Fragen, die erotisches Kapital indirekt messen – zum Beispiel die Frage nach der Zahl der Geschlechtspartner im zurückliegenden Jahr, in den vergangenen fünf Jahren oder im Laufe des Lebens. Allerdings entscheiden sich manche außergewöhnlich gutaussehenden Menschen auch dafür, nur einem Partner treu zu bleiben, manchmal ein Leben lang. Die Zahl der Geschlechtspartner ist demnach kein besonders verlässliches Maß für erotisches Kapital. Man denke an Paul Newman, einen der bestaussehenden Schauspieler des 20. Jahrhunderts, der trotz zahlloser Offerten seiner Frau treu geblieben ist. Männer neigen dazu, mehr Geschlechtspartner zu haben als Frauen, möglicherweise halten sie sich auch deshalb für sexuell besonders attraktiv. Umgekehrt vermag natürlich auch der Wunsch, sich als jemand mit viel Sex-Appeal zu sehen, zu erklären, warum Männer unweigerlich eine größere Zahl an Geschlechtspartnern angeben als Frauen.
Schönheitswettbewerbe 
Die umfassendste Beurteilung von erotischem Kapital schließlich findet wohl bei Schönheitskonkurrenzen statt, bei denen eine Jury die Teilnehmenden nicht nur nach der Schönheit ihres Gesichts, sondern insgesamt bewertet. In der Regel posieren die Bewerberinnen in Badeanzügen, um ihre Figur und ihren Sex-Appeal zur Schau zu stellen, sowie in Abendgarderobe und anderer Kleidung, mit denen sie ihr Talent zum Herausstreichen der eigenen Persönlichkeit und ihren Stil vorführen. Häufig gibt es darüber hinaus die eine oder andere Art von Gespräch oder eine andere Form von Präsentation, die es den Konkurrentinnen erlaubt, ihre sozialen Kompetenzen und ihren Charme wenigstens ein bisschen zur Geltung zu bringen und bis zu einem gewissen Grad ihre Persönlichkeit und ihr Temperament in Szene zu setzen. Alles in allem bieten Schönheitswettbewerbe die umfassendste Bewertung von erotischem Kapital, die es bislang gibt, was vermutlich ihre große Beliebtheit erklärt.17
|294|Schönheitswettbewerbe verschiedenster Prägung scheinen ein universelles Phänomen zu sein und sind nicht nur Frauen vorbehalten. Einen »König« oder eine »Königin« zu küren, gehörte zu vielen religiösen und traditionellen Festen, in vielen Fällen bestand hierbei ein Bezug zu Fruchtbarkeitsriten. Die Miss-World- und Miss-Universum-Wettbewerbe sind zwei noch sehr junge Fortführungen dieser Tradition. In den meisten solcher Konkurrenzen werden äußere Attraktivität, Charme und Persönlichkeit gewürdigt und die Teilnehmer entsprechend beurteilt und eingeordnet.
Thailand und andere Länder Südostasiens blicken auf eine sehr lange Tradition an solchen Wettbewerben zurück. Sogar Politiker werden für ihr Aussehen bewundert, Schönheit gilt als wichtiger Machtfaktor. In Südostasien werden neben der äußeren Erscheinung auch Stimme, Betragen, Stil und Verhalten eines Menschen als sehr wichtig angesehen.18 Die soziale Attraktivität kann die physische demnach gelegentlich in den Schatten stellen.
In der Karibik gibt es Persönlichkeitswettbewerbe für Männer, die damit beginnen, dass Männer in knappen Badehosen paradieren, um ihren Körper und ihren Sex-Appeal ins rechte Licht zu rücken. Anschließend betreten sie in der von ihnen selbst gewählten Garderobe den Laufsteg. Auf den Philippinnen sind Schönheitswettbewerbe für Transvestiten – bantut – häufige und sehr populäre Ereignisse, an denen die gesamte Gemeinschaft teilnimmt. Die Männer posieren in Cocktailkleidern, Abendgarderobe, Badeanzügen, Sommerkleidern, Sportkleidung und der jeweiligen »Landestracht«. Die Wettbewerbe kennen oft ein halbes Dutzend einzelner Preise für verschiedene Fähigkeiten und Attribute: das schönste Kleid, die beste Performance auf dem Laufsteg, der schönste Teint, die schönste Frisur und so weiter.19
Im kolumbianischen Bogotá veranstalteten die Insassinnen eines Frauengefängnisses einen Schönheitswettbewerb und nahmen daran in selbstgeschneiderten Abendkleidern teil. In vielen solcher Wettbewerbe für Männer und Frauen sind die Art und Weise, wie jemand sich zu präsentieren vermag, und seine Kunstfertigkeit bei der Gestaltung oder Herstellung der eigenen Garderobe ein Schlüsselelement des Ganzen.
|295|Was genau in einem Schönheitswettbewerb zur Schau gestellt und beurteilt wird, variiert von einer Kultur zur anderen. Konkurrenzen für Männer, Homosexuelle und Transvestiten laufen nach einem ganz ähnlichen Format ab wie solche für Frauen, was darauf schließen lässt, dass auch dieselben Attribute und Fertigkeiten beurteilt werden. Alles in allem stellen die Teilnehmenden zunächst einmal ihr erotisches Kapital zur Schau – welches seiner Elemente wie gewichtet wird, ist von Kultur zu Kultur verschieden. Solche Wettbewerbe sind selbstredend eine sehr viel amüsantere Angelegenheit als die meisten der strikt kontrollierten Studien in den Sozialwissenschaften.
Ein den Schönheitswettbewerben vergleichbares Beurteilungsinstrument sind vielleicht die Videos, die man zur Vermarktung der Musik prominenter Popstars aufnimmt, sowie deren Live-Shows, die immer aufwändiger und spektakulärer werden, in erster Linie aber vor allem den Star in verschiedenen Kostümierungen und Szenarien präsentieren. Die Unterhaltungsindustrie verdient am erotischen Kapital ihrer Stars und stellt dieses nach Kräften zur Schau, wie man auf Kanälen wie MTV unschwer beobachten kann.
Soziale Kompetenzen
Untersuchungen von Sozialpsychologen schließlich befassen sich mit den sozialen Kompetenzen, die man in Forschungen, in denen man sich vor allem auf die physische Erscheinung konzentriert, grundsätzlich übersehen werden. Diese Studien bewerten die Versiertheit und Gelassenheit eines Menschen in sozialen Situationen, seine Empathie, seine Ausstrahlung, wie oft er lächelt, wie überzeugend er herüberkommt, die Ausdrucksfähigkeit seines Gesichts, soziale Furchtlosigkeit und Vorhandensein oder Mangel an Berührungsangst.20 Bei einer in diesem Zusammenhang häufig verwendeten Methode bringt man die Teilnehmer seiner Laborstudie mit jemandem vom anderen Geschlecht zusammen und lässt beide etwa 15 bis 30 Minuten plaudern. Das Ganze wird gefilmt, und eine Jury aus Dritten bewertet die einzelnen |296|Personen dann nach ihrer sozialen Kompetenz im Umgang mit einem Fremden.21
Die meisten dieser Studien sind zu wenig umfangreich, um nationale Verteilungen für Männer und Frauen aufstellen zu können.22 Der allgemein verbreiteten Ansicht zufolge verfügen Frauen jedoch meist über mehr soziale Kompetenz als Männer, weil sie sich mehr Mühe geben, Beziehungen zu knüpfen und Eintracht herzustellen. So machen Frauen (sowohl anderen Frauen als auch Männern) häufiger Komplimente, entschuldigen sich öfter, unterbrechen ihr Gegenüber seltener und sind anderen gegenüber im Gespräch höflicher und weniger aggressiv als Männer.23 Bei Tests, in denen Freundlichkeit bewertet wird, schneiden Frauen mit großer Beständigkeit besser ab als Männer.24
Sozialpsychologen haben – bislang ohne Erfolg – versucht, Möglichkeiten zu entwerfen, soziale Intelligenz und zwischenmenschliche Fertigkeiten getrennt von Intelligenz im Allgemeinen quantitativ zu erfassen. Bei der Bewertung von emotionaler Intelligenz war man in dieser Hinsicht erfolgreicher, und diese überlappt sich in Teilen mit sozialer Intelligenz und sozialer Kompetenz.25
Künftige Entwicklungen
Will man einen Blick in die Zukunft wagen, so kann man sagen, dass die jüngsten Entwicklungen auf dem Gebiet der Datenerfassung es sehr viel leichter machen werden, erotisches Kapital in künftigen Studien zu erfassen. Zum Beispiel macht die Einführung von Softwaresystemen wie CAPI (Computer Aided Personal Interview, zu Deutsch: Rechnergestützte Personenbefragung), bei denen die Interviewer den Befragten die Fragebögen auf Laptops präsentieren, es möglich, während der Befragung ein oder mehrere Fotos aufzunehmen. Es ist sogar möglich, kurze, fünf bis sieben Minuten lange Videos der Befragten bei der Bearbeitung der einzelnen Teile der Erhebung aufzunehmen oder sie am Ende der Sitzung frei reden zu lassen. Sobald die Kosten für die |297|Interviews gedeckt sind, ist das Speichern großer Datenmengen nicht länger ein limitierender Kostenfaktor. Die Möglichkeit zur Digitalisierung von Fotos macht es einfacher, diese in Umfragen zu verwenden.
Manche der britischen Kohortenstudien, die vom Zentrum für Längsschnittstudien in London (Centre for Longitudinal Studies am Institute of Education) verwaltet werden, haben bereits Fotografien von einigen ihrer erwachsenen Studienteilnehmer archiviert.26 So hat man zum Beispiel Ende der 60er und Anfang der 70er Jahre für eine Untergruppe von Kindern, die von ihren Eltern als hoch begabt betrachtet wurden, im Alter von elf Jahren Porträtfotos angefertigt. Diese Aufnahmen und die zugehörigen Daten sind inzwischen digitalisiert und ließen sich heute von Dritten anhand einer Attraktivitätsskala auswerten, wobei man zum Beispiel einerseits nur die Gesichter und andererseits das erotische Kapital in seinem ganzen Umfang beurteilen lassen könnte. Von erwachsenen Teilnehmern einer Kohortenstudie gibt es bisher keine Aufnahmen.
Die Teilnehmer der britischen Kohortenstudie British Millenium Cohort Study – einer Kohorte von Personen, die im Jahr 2000 geboren wurden – stehen soeben am Anfang der Pubertät. Die Beurteilungen der physischen Attraktivität im Jugend- und später dann im Erwachsenenalter könnten Aufschluss darüber geben, wie stabil das erotische Kapital in dieser entscheidenden Lebensphase erhalten bleibt. Diese Daten würden selbstredend für alle anderen Studien an Alterskohorten nützlich sein und Auskunft über den Einfluss von erotischem Kapital im Laufe des Lebens geben.
Die amerikanische Tradition der College-Jahrbücher breitet sich inzwischen auch in Großbritannien und Europa mehr und mehr aus, Studien an Jahrbuchporträts könnten daher auch hier allmählich zu einer Option werden.27 In England bringen die Studenten eigene Fotos mit, die weniger standardisiert sind, so dass sie einen besseren Indikator für das erotische Kapital insgesamt darstellen.
Facebook hat die Jahrbuchtradition zu einer globalen Internetdatenbank an Persönlichkeitsprofilen, komplett mit Foto und persönlichen Details, ausgeweitet. Das soziale Netzwerk hat ein neues Zeitalter eingeläutet, |298|was die Art und Weise angeht, wie Menschen sich anderen präsentieren, was für Fotos sie von sich preisgeben und wie die Balance zwischen Transparenz und Privatsphäre aussieht. Diese neuen Entwicklungen werden künftig Forschungen zu dem Thema erleichtern. Angesichts der Ursprünge von Facebook als Plattform zur Beurteilung der Attraktivität von jungen Studentinnen scheint eine solche Nutzung dieser Informationen sogar folgerichtig zu sein. Zumindest eine Studie hat bereits Fotos aus Facebook ausgewertet.28
Erotisches Kapital, seine einzelnen Elemente und seine Folgen lassen sich genauso untersuchen wie alle anderen nicht direkt fassbaren Attribute von Sozialstrukturen, Kulturen und sozialen Interaktionen. Die Grundlagen dafür liegen uns in Gestalt großer Erhebungen und der Forschung zum sozialen Einfluss und dem ökonomischen Wert von Attraktivität, zu Beziehungsmustern, sexuellen Lebensstilen und der Haltung zur Fruchtbarkeit bereits vor. Die Bemessung von erotischem Kapital ist bereits ein gutes Stück weit gediehen, und es gibt realistische Möglichkeiten, die Methodik in den kommenden Jahren noch zu verbessern.
Für den Augenblick müssen wir zufrieden sein mit dem, was uns an Studien bislang vorliegt. Die meisten davon erfassen nur einen oder zwei Aspekte von erotischem Kapital. Das hat, wie die meisten Wissenschaftler einräumen, zur Folge, dass in den in diesem Buch behandelten Studien zum Einfluss äußerer Schönheit und Sex-Appeal oder von Stil und gepflegtem Auftreten der Einfluss des erotischen Kapitals insgesamt regelmäßig unterschätzt wird. Eine Metaanalyse aus jüngster Zeit kam beispielsweise zu dem Schluss, dass Studien, die an die äußere Erscheinung einen umfassenderen Maßstab anlegten, einen deutlich höheren Einfluss von Attraktivität zeigten als die Schönheit eines Gesichts allein ausübt.29 Es ist vermutlich eine faire Schätzung, davon auszugehen, dass der Einfluss von erotischem Kapital in seiner ganzen Komplexität ungefähr doppelt so hoch ist, wie ihn die in diesem Buch zitierten Studien sehen, in manchen Fällen vermutlich sogar noch höher.


|299|Anhang B
Jüngere Umfragen zum Sexualverhalten

Eine Nebenwirkung der AIDS-Epidemie ist der Umstand, dass Regierungen dadurch einen legitimen Grund gefunden haben, sich für das zu interessieren, was die Menschen in der Privatsphäre ihres nächtlichen Schlafzimmers so treiben. Es war plötzlich sehr viel leichter, über Sexualität zu reden, an jeder Ecke wurden Kondome beworben, und Sex trat aus seinem Versteck ans Tageslicht. Plötzlich wurden Umfragen zum Sexualverhalten zu medizinischen Studien und dienten der Volksgesundheit. Es wurde leichter, Mittel dafür zu bekommen. Die Kehrseite all dessen war, dass viele der Erhebungen sich allzu sehr auf das Thema Promiskuität, flüchtige sexuelle Begegnungen und Kondomgebrauch konzentrierten, ohne zuvor eine breitere Vorstellung vom sexuellen Begehren, dessen Ausdrucksmöglichkeiten und den sozialen Beschränkungen zu entwickeln, die diese erfahren. Trotzdem hat die Unzahl an nationalen Umfragen zum Sexualverhalten, die seit den 90er Jahren rund um die Welt durchgeführt worden sind, unser Wissen um die menschliche Sexualität deutlich erweitert und ein paar sich hartnäckig haltenden Mythen den Garaus gemacht.
Die Vereinigten Staaten blicken auf eine ganze Reihe solcher Umfragen zurück, angefangen mit Alfred Kinseys legendären Studien zur weiblichen und männlichen Sexualität aus den 40er und 50er Jahren. Shere Hites Untersuchungen zur weiblichen Sexualität aus den 70er und der Janus-Report aus den 80er Jahren beschreiben die sexuelle Landschaft Amerikas nach der sexuellen Revolution. Die erste Studie |300|aber, die als national repräsentativ gelten kann, wurde erst 1992 durchgeführt.1 Diese erste Erhebung schloss Personen zwischen 18 und 59 Jahren ein. Eine andere aus dem Jahre 2007 deckte eine ältere Gruppe im Alter von 57 bis 85 Jahren ab.2
Die europäischen Erhebungen begannen 1967 mit einer schwedischen Umfrage, die erst 1996, 30 Jahre später, wiederholt werden sollte.3 Die erste schwedische Umfrage gab den Anstoß zu weiteren, insbesondere zu einer Reihe nationaler Umfragen in Finnland aus den Jahren 1971, 1992, 1999 und 2007, die dann in Estland und St. Petersburg kopiert wurden und so einen interessanten Dreiländervergleich in Nordeuropa möglich machten. Das von Elina Haavio-Mannila und Osmo Kontula geleitete finnische Studienprogramm ist insofern besonders wertvoll, als es sexuelles Begehren und sexuelle Ausdrucksformen insgesamt zu erfassen sucht, ohne sich allzu sehr von allgemeinen Gesundheitsfragen vereinnahmen zu lassen. Diese nationalen Umfragen wurden überdies ergänzt durch eine Sammlung persönlicher Berichte über die eigene sexuelle Entwicklung von Männern und Frauen jeden Alters, die ein sehr viel vollständigeres Bild davon gaben, wie Sexualität sich im Laufe des Lebens entwickelt und in welchem Maße diese Entwicklung durch das lokale soziale Umfeld beeinflusst wird (oder auch nicht).4 Diese Umfrageserie über fast vier Jahrzehnte zeigt auch, inwieweit gesellschaftliche Veränderungen und die Umwälzungen durch die Einführung von Verhütungsmitteln die eigene sexuelle Haltung und das Verhalten veränderten, wobei vor allem Frauen deutlich mehr sexuelle Erfahrung erwarben. Das finnische Forschungsprogramm gipfelte in einer der besten Analysen, die über die Veränderungen der vergangenen 40 bis 50 Jahre je geschrieben wurden: Schlüsselmerkmale moderner Sexualität, Enthaltsamkeit, Treue und Untreue, Autoerotik und die Unterschiede zwischen weiblicher und männlicher Sexualität.5
Erhebungen andernorts in Europa folgten im Regelfalle dem »medizinischen« Modell und erwiesen sich als eher weniger nützlich zum Verständnis der Wechselwirkungen zwischen erotischem Kapital und Verlangen. Eine der größten und detailliertesten nationalen Erhebungen, die jemals irgendwo auf der Welt durchgeführt worden sind, war |301|die britische Erhebung aus dem Jahre 1990, bei der fast 20 000 Menschen zu ihrem Geschlechtsleben und ihren sexuellen Gewohnheiten befragt wurden. Kleinere Folgeerhebungen wurden in den Jahren 2000 und 2010 angestellt, um Trendentwicklungen im Laufe der Zeit nachzuspüren.6
In Frankreich sind in den Jahren 1972 und 1992 große Umfragen durchgeführt worden, ergänzt durch eine von Janine Mossuz-Lavau angelegte Sammlung persönlicher Berichte. Die eigenen Daten wurden ausgeweitet durch systematische Vergleiche der eigenen Ergebnisse mit Umfrageergebnissen aus elf weiteren europäischen Ländern. Dieses Forschungsprogramm hat auch einige der ausführlichsten Analysen zu Fragen des sexuellen Verlangens und sexueller Aktivität und der relativen Bedeutung von Sexualität für Männer und Frauen hervorgebracht.7
Die meisten Länder haben nur eine einzige wirklich bevölkerungsweite nationale Umfrage zum Sexualverhalten unternommen. Andere mussten auf eine Kombination aus mehreren lokalen Studien zurückgreifen – Untersuchungen zu bestimmten Altersgruppen oder Gruppen von besonderem Interesse (Beschäftigte im sexuellen Dienstleistungsgewerbe zum Beispiel) und Umfragen zum Sozialverhalten –, um daraus ein Bild der Sexualkultur in ihrem Land herauszulesen.8
Das größte Unterfangen dieser Art war die chinesische Erhebung zum Sexualverhalten aus den Jahren 1989–1990, bei der 20 000 Männer und Frauen befragt wurden. Die Studie bestand aus sechs einzelnen Umfragen, die an drei Hauptgruppen gerichtet waren: Schüler der oberen Jahrgänge, Studenten und Ehepaare, jeweils aus städtischen und ländlichen Gegenden, plus eine Studie an Personen mit krimineller Vergangenheit im Bereich Sexualdelikte wie Prostitution und Vergewaltigung.9
Eine der jüngsten Ergänzungen zu dieser Liste ist eine australische Telefonerhebung aus dem Jahre 2002, in der ebenfalls fast 20 000 Menschen über ihr Geschlechtsleben befragt wurden.10 Einige der weniger bekannten Umfragen, darunter eine deutsche, eine norwegische und eine griechische, werden in einem französischen Bericht mitbehandelt.|302|11 Mehrere Wissenschaftler bieten zusammenfassende Darstellungen der darin erzielten Ergebnisse, meist werden diese unter einem besonderen Gesichtspunkt oder einer zentralen Frage betrachtet.12 Natürlich gibt es eine Fülle an Literatur zum Thema Sexualität, die sich auf kleinere Stichproben und Fallstudien an bestimmten Gruppen und Gemeinschaften stützt.
Pharmaunternehmen und Kondomhersteller in aller Welt führen in regelmäßigen Abständen Umfragen zum Sexualverhalten durch, meist mit besonderem Schwerpunkt entweder auf dem Gebrauch von Kondomen oder dem, was man heute als Probleme der »sexuellen Gesundheit« bezeichnet: mangelndes sexuelles Verlangen (vor allem bei Frauen), Impotenz und Probleme in den Wechseljahren. Die Global Study of Sexual Attitudes and Behaviour trug beispielsweise Daten von 14 000 Frauen zwischen 40 und 80 Jahren aus 29 Ländern zusammen.13 Die von einem Pharmaunternehmen finanzierte Women’s International Study of Health and Sexuality befragte 952 Frauen in den Vereinigten Staaten und 2 467 in Europa zwischen 20 und 70 Jahren.14 Durex hat im Lauf der Jahre viele Umfragen zu seinem Kundenstamm in Auftrag gegeben. Der Kondomhersteller Trojan hat den National Survey of Sexual Health and Behaviour mit Mitteln gefördert, hierin wurden fast 6 000 in Amerika ansässige Personen zwischen 14 und 94 Jahren befragt.15 Diese letzte Erhebung erfolgte online und nicht von Angesicht zu Angesicht, was möglicherweise für mehr Ehrlichkeit gesorgt hat, allerdings vermutlich auch für eine gewisse Voreingenommenheit durch die Selektion der Klientel, die daran teilgenommen hat. Intuitiv würde man annehmen, dass Leute mit mehr sexuellem Interesse und sexuell aktive Personen sich mit größerer Wahrscheinlichkeit daran beteiligt haben, so dass zum Beispiel Enthaltsamkeit darin womöglich unterrepräsentiert ist.
Niemand hat je versucht, die Ergebnisse aus all diesen Studien aus aller Welt zusammenzuführen, um einerseits die universellen Konstanten im menschlichen Geschlechtsleben und andererseits die Merkmale, die am stärksten variieren, herauszufinden. Die Unmenge und Vielfalt der Umfragen lässt solches zunehmend weniger machbar werden. |303|Sozialanthropologen verweisen gerne auf all die obskuren und ungewöhnlichen Sexualpraktiken, wie sie sich in kleinen ursprünglichen Gesellschaften auf der ganzen Welt finden, und in Berichten über sexualwissenschaftliche Umfragen nehmen diese immer jede Menge Raum ein. Zunächst aber liegt das Hauptaugenmerk auf wohlhabenden modernen Gesellschaften mit hohem Bildungsstand und auf der Frage, wie diese nach der Einführung wirksamer Verhütungsmittel und der Gleichberechtigungsrevolution heute dastehen. Berichte, in denen mehrere Nationen verglichen werden, tendieren dazu, sich auf die »gesundheitlichen« Aspekte von Sexualität zu beschränken, statt deren soziale Seite und die jüngeren Entwicklungen in Augenschein zu nehmen. Manchmal gibt es da Überlappungen – beispielsweise wird jede Zunahme an Promiskuität als Gesundheitsrisiko gesehen.16 Mich interessieren vor allem die Unterschiede zwischen weiblicher und männlicher Sexualität, und die scheinen heute nicht geringer zu sein, als sie es in der Vergangenheit waren.
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Kapitel 6
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Im Vergleich zu den Einkünften durchschnittlich aussehender Zeitgenossen kann der Schönheitsbonus (bei Frauen) zwischen +1 % bis +13 % betragen, der Malus für unscheinbares Aussehen kann (bei Männern) zwischen – 5 % und – 15 % liegen.
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Harper hat im Jahr 2000 die in Anhang A vorgestellten Daten aus den verschiedenen Kohortenstudien erneut analysiert. In gewisser Weise liefert die britische Studie schwächere Beweise als die drei nordamerikanischen, weil die Attraktivität noch im Schulalter und überdies von den Lehrern der Kinder beurteilt wurde. Vielleicht ist das zu früh, um einen verlässlichen Hinweis auf deren Aussehen als Erwachsene in der Hand zu haben. Andererseits würden Lehrer, die ihre Schüler sehr genau kennen, im Hinblick auf deren erotisches Kapital eine genauere Komplettbewertung abgeben als ein Dritter, der jemanden nur einmal zu Gesicht bekommt. Lehrer sehen nicht nur die äußere Erscheinung, sondern haben ein umfassendes Bild von den sozialen Kompetenzen und der Umgänglichkeit der Betreffenden, und die Studienergebnisse zeigen, wie eng diese Dinge in der Praxis korreliert sind. Vielleicht liefert Harpers Untersuchung daher die bessere Einschätzung zum Einfluss von erotischem Kapital. Er gibt jedoch zu bedenken, dass seine Studie aufgrund ihrer Schwächen den Einfluss von Attraktivität vermutlich eher unterschätzt.
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41
Mack und Rainey 1990.


42
Mack und Rainey 1990. Die Probanden dieser Studie waren ausnahmslos weiblich, andere Forschungen zeigen jedoch, dass die Ergebnisse auf Männer im selben Maße zutreffen.
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Man sagt, Hitler habe Charisma gehabt. Er war allerdings nicht gerade attraktiv und außerdem nur von durchschnittlicher Körpergröße, es heißt, im 21. Jahrhundert hätte er absolut keine Chancen gehabt, gewählt zu werden, weil ein Politiker heute ständig durch die Medien gezerrt wird. Doch selbst heute ist die Medienpräsenz bei Geschäftsmagnaten im Allgemeinen sehr viel geringer (es sei denn man ertappt sie bei wirtschaftkriminellen Aktionen).
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Es ist sicher recht und billig, wenn man sagt, dass Prinzessin Diana dank ihrer Heirat mit dem britischen Thronfolger am Ende des 20. Jahrhunderts eine ähnlich gefeierte Berühmtheit war.
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Velinas – in freier Übersetzung »Showgirls« – sind jene hübschen jungen Frauen mit viel Sex-Appeal, die Quizshows, Talkshows und anderes »Infotainment« des italienischen Fernsehens durch ihre Anwesenheit verschönern. Sie müssen gut tanzen können, sich gut kleiden und ansonsten nur schön sein. Viele Italiener sind der Ansicht, dass die Position einer Velina den kurzen Weg zu Ruhm und Vermögen verheißt, Wettbewerbe, in denen sie gekürt werden, sind daher bestens besucht.
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Fazit
 
1
Richard Wisemans Zehnjahresstudie über den Glücksfaktor hat gezeigt, dass Menschen, die sich selbst als Glückspilze betrachten, sich in ihrer Persönlichkeit und ihrer Lebensweise von Menschen unterscheiden, die sich als Pechvögel betrachten. Glückliche Menschen sind geselliger, rücksichtsvoller, optimistischer |366|und verfügen über mehr Selbstvertrauen, erleben daher womöglich mehr Zufallsbegegnungen, die ihnen wiederum zugute kommen. Sie legen sich eine gelassene Haltung zu, die Pech in Glück verkehren kann. Es scheint gewisse Ähnlichkeiten mit der Persönlichkeit gutaussehender und hoch gewachsener Menschen zu geben. Siehe Schick und Steckel 2010.


2
Der dritte sind Kinder und deren Ausbildung.


3
Dieses Zitat wird der Schauspielerin und Tänzerin Ginger Rodgers zugeschrieben, in vielen Filmen Partnerin von Fred Astaire. Sie verdiente deutlich weniger als er, obwohl sie dieselben Tanzszenen hatten.


4
Ince (2005) hat sich mit der sexualitätsfeindlichen Haltung westlicher Kulturen befasst und zeigt, wie diese die harmlosesten Handlungen durchdringt. Hirshmann und Larson (1998). zeigen deren Einfluss auf die Rechtsprechung und das Denken allgemein.


5
Zelizer 2005, siehe auch Zelizer 1985.


6
Badinter 2006.


7
Die drei Standardarrangements in Frankreich sind: communaute universelle, communaute de biens reduite aux acquets und separation de biens (zu deutsch: Gütergemeinschaft, Zugewinngemeinschaft und Gütertrennung). Das Vermögen, das die beiden Ehepartner in die Ehe mitbringen, kann demnach als zwei getrennte Güter verwaltet oder in einen gemeinsamen Topf geworfen werden. Vermögen, das sich nach der Eheschließung ansammelt, wird in der Regel als gemeinsames Eigentum betrachtet, ein Ehevertrag kann aber auch regeln, dass jeder sein Teil davon bekommt. Der Vertrag kann besonderen Umständen angepasst und auch nach der Heirat noch verändert werden, aber das Paar muss sich anders als in Großbritannien vor der Ehe entscheiden, wie es die Dinge handhaben will.


8
Ich verdanke den Begriff Sexonomie Roy Baumeister und Kathleen Vohs (2004) und stütze mich in meinem Text auf ihre bahnbrechenden Überlegungen zu einer Theorie der sexuellen Interaktion. Meine Weiterentwicklung ihres Begriffs der sexuellen Märkte beruht auf der Grundlage zahlreicher Forschungsergebnisse aus Ländern rund um den Erdball sowie auf dem Studium historischer Entwicklungen. Vor allem bin ich nicht wie sie der Meinung, Homosexuelle und Verheiratete würde von den Märkten verschwinden, sobald sie eine Verbindung eingegangen sind. Meiner Theorie nach regiert die Ökonomie sexueller Beziehungen das ganze Leben und alle Beziehungen.


9
Waller 1938, Hatfield und Sprecher 1986, Baumeister und Vohs 2004, S. 342.


10
Die wenigen Ausnahmen belegen den hohen Wert des erotischen Kapitals von Frauen. Männer haben in solchen Verhandlungen selten die Oberhand, es sei denn, sie können mit außergewöhnlichem Wohlstand, Status oder Ruhm punkten.


11
Guttentag und Secord 1983.


12
Branigan 2009.


13
Glenn und Marquardt 2003.


14
Es besteht hier, wie Lynn Barbers Memoiren An Education belegen, ein krasser Unterschied zu den Erfahrungen von Frauen, die in den 60er Jahren eine britische Universität besucht haben, als Männer noch deutlich in der Mehrzahl und attraktive Frauen höchst gefragt waren.


15
|367|Das ist der Hauptgrund dafür, dass Untersuchungen zum Einfluss des Geschlechterverhältnisses so schwierig sind. Der christliche Puritanismus verneint die Existenz mehrerer Märkte und beharrt darauf, dass es nur einen gibt, der allein im Dienste des Stiftens von Ehen steht. Sogar moderne Rechtsanwälte und Politikwissenschaftler sind von dieser Sicht der Dinge nicht abzubringen, und das führt unter Umständen geradewegs zum Verbot der Prostitution. Siehe Hirshmann und Larson 1998. Psychologen hingegen sind sich darüber im Klaren, dass zwischen langfristigen und flüchtigen Beziehungen gravierende Unterschiede bestehen. Siehe Geher und Miller 2008.


16
Der Richter und Rechtsgelehrte Richard Posner verwendet im Zusammenhang mit dem sexuellen Dienstleistungsgewerbe ebenfalls den Begriff Effektivmarkt und sieht abgesehen von der Dauer der Beziehungen zwischen diesem und der Ehe keinen großen Unterschied. Karl Marx und Friederich Engels haben ähnliche Überlegungen geäußert, später dann kamen radikale Feministen und Feministinnen darauf zurück.


17
Manche Soziologen leugnen, dass der Begriff Markt im Zusammenhang mit Beziehungen überhaupt angemessen sein kann, da es keine ausdrücklich verkündeten und sichtbaren Preise gibt. Martin und George 2006 und Green 2008a lehnen den Marktbegriff im Zusammenhang mit Sexualität ab und ziehen einen Ansatz vor, bei dem sie sexuelle »Felder« unterscheiden und den sie vor allem auf die sexuellen Subkulturen der nordamerikanischen Gesellschaft anwenden. Allerdings ist dies ein sehr ethnozentrischer Blickwinkel. Ein Markt ist überall dort vorhanden, wo Güter (Waren und Dienstleistungen) ausgetauscht oder gehandelt werden. Das kann eine Single-Bar genauso sein wie eine Schwulensauna, eine Beziehungsbörse im Internet oder ein Tanz der einsamen Herzen, alles, was (wie elegant auch immer getarnt) einen Markt ausmacht, auf dem zwischen den einzelnen Teilnehmern Wettbewerb herrscht. Da jeder Mensch ein eigenes und einzigartiges Bouquet an Gütern und Begabungen auf einen solchen Beziehungsmarkt bringt und sich die Prioritäten bei der Partnersuche ständig ändern, gibt es keine festen Preise. Aber zwischen Männern und Frauen, egal ob homosexuell oder heterosexuell, gibt es unablässig Gefeilsche, Geschäfte und offenen Wettstreit. Die Frage, wie unverhohlen Preise benannt werden, ist einzig und allein eine Frage der kulturellen Voraussetzungen. In Gesellschaften mit einem formellen oder informellen Mitgift- oder Brautgabensystem tritt der Preis recht offen zutage. In manchen afrikanischen Stämmen wird der Brautpreis eines unverheirateten Mädchens beispielsweise durch den Schmuck, die Perlen und Accessoires angezeigt, die es täglich trägt und bei sich hat.


18
Diesen Fehler machen beispielsweise Posner 1992, S. 132, und Baumeister und Vohs 2004, S. 359. Eheberater begehen ihn mit schöner Regelmäßigkeit.


19
Noel Biderman, Gründer der Internetseite Ashley Madison, einer Börse für Verheiratete, berichtet zum Beispiel, er habe diese Seite, die Affären erleichtert, eingerichtet, als er herausfand, dass ein Drittel der Männer auf normalen Kontaktseiten verheiratet ist. Er erkannte eine Marktlücke und füllte sie durch seine Internetseite. Viele weitere haben es ihm nachgetan.
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21
Das allgemeine weibliche Unbehagen gegenüber der Prostitution basiert zum |368|Teil auf der falschen Annahme, dass es dabei kaum Unterschiede zum ehelichen Geschlechtsleben gibt. Die Vorbehalte von Ehefrauen sind möglicherweise berechtigter, denn flüchtige Beziehungen münden manchmal auch in langfristige. Allerdings geschieht das allem Anschein nach sehr selten. Hunter 2011. Evolutionspsychologen vertreten das Argument, dass in einer heterosexuellen Gemeinschaft Männer eine größere Vorliebe für flüchtige Beziehungen und sexuelle Vielfalt haben, Frauen hingegen weit weniger Wert auf sexuelle Vielfalt legen und eine größere Vorliebe für langfristige Beziehungen haben. Siehe Geher und Miller 2008.
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Piscitelli 2007.


23
Garcia, 2010. Der Begriff jinterismo (abgeleitet von jinitere, der Reiter) und das neuerdings verwendete luchadora (wörtlich Ringkämpfer) bezieht sich auf Sexarbeiter beiderlei Geschlechts, die Touristen aus dem Ausland neben anderen Diensten auch sexuelle Gefälligkeiten anbieten.
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Smith 2008.
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Hoang 2010. Wie viele Wissenschaftler bereits seit geraumer Zeit wissen, gibt es keine klare Trennlinie zwischen den Geschenken und Zuwendungen, die ein Mann einer Freundin zukommen lässt und käuflichem Sex. Druckerman 2007, S. 208, 216.


27
Turner 2010.


28
Baumeister und Vohs stellen fest, dass Akademiker sich nur sehr zögerlich mit dem Gedanken anfreunden können, dass es sich hier um ein Tauschgeschäft handelt. Baumeister und Vohs 2004, S. 360.
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[image: ]|40|Tabelle 1: Aussehen und seine Verteilung in den Vereinigten Staaten und Kanada in den 70er Jahren
Quelle: D. Hamermesh und J. E. Biddle, »Beauty and the Labour Market«, American Economic Review, 1994, 84, S. 1174–1194.
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Quelle: B. Harper, »Beauty, Stature and the Labour Market«, Oxford Bulletin, 2000, 62, S. 771–800; Prozentzahlen gerundet.
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[image: ]Abbildung 1: Geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Anzahl der Sexpartner nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 90 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995
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[image: ]Abbildung 2: Geschlechtsspezifische Unterschiede in Bezug auf unerfülltes sexuelles Verlangen nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 105 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995
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[image: ]Abbildung 3: Geschlechtsspezifische Unterschiede bezüglich sexueller Enthaltsamkeit im zurückliegenden Monat nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung in Finnland aus dem Jahre 1992, vorgestellt auf Seite 75 in Sexual Pleasures von O. Kontula und E. Haavio-Mannila, Aldershot: Dartmouth Press, 1995
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[image: ]Abbildung 4: Geschlechtsspezifische Unterschiede bezüglich sexueller Enthaltsamkeit im zurückliegenden Jahr nach Altersgruppen
Quelle: Nationale Erhebung aus den Vereinigten Staaten und andere Quelle, genannt in Abbildung 3.1, Seite 91 in The Social Organisation of Sexuality von E. O. Laumann et al. University of Chicago Press, 1994
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[image: ]Abbildung 5: Geschlechtsspezifische Unterschiede im Hinblick auf autoerotische Handlungen
Quelle: Nationale Erhebung aus den Vereinigten Staaten und andere Quellen, genannt in Abbildung 3.3, Seite 136 in The Social Organisation of Sexuality von E. O. Laumann et al. University of Chicago Press, 1994
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[image: ]Tabelle 3: Affären in Frankreich
In einer Partnerschaft lebende Männer und Frauen unter 45 mit mehr als zwei Geschlechtspartnern (in Prozent), Stand Januar 1992
Quelle: Bozon 1998, Tabelle 10, Seite 209
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[image: ]Tabelle 4: Einfluss der körperlichen und sozialen Attraktivität auf das Einkommen in Großbritannien, 1991
Quelle: Werte errechnet aus den Tabellen 1, 2 und 4 in Harper (2000). Der in dieser Tabelle genannte Gesamteinfluss auf den Verdienst berücksichtigt wie in Tabelle 7.2 keine anderen einkommensrelevanten Faktoren (wie Intelligenz und berufliche Qualifikationen).
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[image: ]Tabelle 5: Relativer Einfluss der Attraktivität auf das Einkommen in den Vereinigten Staaten 1997
Quelle: Werte aus Tabelle 3 in Judge, Hurst und Simon 2009, S. 750
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